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Yorbemerkiiiig. 



Am 19. März d. J. (1849) berief der Handelsverein Teutotiia nach dem 
Saale des Hotel de Russie. eine öffentliche Versammlung säiiimtlicher 
dem Berliner Handclsstande ang-ehöricren selbstständigen Personen, — 
auch wurden mehrere mit volkswirthscliaftlichen Interessen sich beschäf- 
tigende Herren eingeladen — zur Jicrailiunfj des ohiroijirten Gewerhe- 
gesetzes vom 9. Frhruar und darauf hezüglicher Anträf/e bei den Kammern. 

Die Versammlung beschloss, nach längerer £rörteraDg, erst zur ge- 
naueren Prüfung aller Einzelheiten des Gesetzes eine Kommission nieder- 
zusetzen, und erwählte dazu die 

Herren D. BORN, 

J.^ DAVID, 

W. DOBBERITZ, 

N. FRIEDLANEB, 

C. NOBACK, 

A. PALMiti, 

J. PKINCE-SrnTH. 

W. SEHLMACHER. 

A. SUSSMANN. 

Mit Ausnahme der beiden letztgenannten Herren, einigten sich die 
Mitglieder der Komniission über die in folgendem Berichte entwickelten 
Ansichten und Grundsätze, mit deren Ausführung und Vortragung Herr 
i^rinee-Smith als Bericlitt-rstatter beauftragt wurde. 

In einer öfFcntlichen Versammlung am 20. April wurde dieser Be- 
richt vorgelesen, alsdann abschnittsweise debattirt und ohne Abänderung 
nebst dem Schlussantrage mit grosser Majorität genehmigt. 
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vom 9. Februar 1849, abgestattet an eine von 
dem „Handelsverein Teutonia^' veranlasste 
Versammlung des Berliner Handelsstandes. 

(Berün 1849.) 

Die Yerordnungcii vom 9. Februar legen wieder dem Gewerbe- 
betriebe mancherlei Beschränkungen auf, die vor mehreren Jahren 
als gemeinschädlich abgeschafft wurden durch Staatsmänner, welche 
Torzngsweise der preussisehen Begiemng den Bnf hoher Intelligenz 
erwarben. Die fast unbeschränkte Freiheit der Gewerbe in Preussen 
galt bei Vielen als der Hebel des Fortschritts und die Quelle zu- 
nehmenden Wohlstandes. 

Die jetzige Gestaltung unserer Erwerbs Verhältnisse, w^elche, 
wenn auch von Uebelständen begleitet, yiel Erfreuliches darbieten, 
ist wesentlich aus» der bisherigen Gewerbefreiheit hervorgegangen. 
Eine ROeklrehr zu früher abgethanen Einrichtuno^en miksste eine 
Umgestaltimg bewirken, die für Einzelne sowohl, als für den Ge- 
saniniterwerb, nicht ohne tief eingreifende Folgen sein könnte. 
Ein solcher Schritt erheischt zu seiner Motivirung die gründliche 
Beantwortung folgender jB*ragen: 

a) Welchen Nntzen hat die Gewerbefireiheit gebracht? 

b) Yen welchen Uebelständen sind unsere Erwerbsverhältnisse 
unter der bisher g-enossenen Freiheit begleitet gewesen? 

c) Inwiefern sind der Gewerbefreüieit diese liebelstände bei- 
zumessen? 

d) Inwiefern sind die beabsichtigten Maassregeln geeignet, 
jenen Uebelständen abasuhelfon? 

1* 
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* e) Welche neae üebeUtände dürften aus jenen Haassregelii 

selbst heryorgehen? 
Ihre Kommission yermisst^ sowohl in den Verhandlungen mit 
den Abgeordneten der Proyinzial-Handwerker-Vereine und der 

Handelsstünde, als in dem Antrag des Staatsmiiiisteriums zur Aller- 
höchsten Vollziehung der gedachten Verordnungen, eine genügend 
klare Aufstellung und Beantwortung jener als allein entscheidend 
hervorzuhebenden Gesichtspunkte. 

Der Kmisterialantrag erklfirt: »Seit längerer Zeit schon sind 
»aus allen Thailen des Landes vielfache Klagen darftber laut ge- 
»worden, dass, durch deii ordnungslosen Zustand, welcher hin- 
»sichtlich des Betriebes der zu den Handwerken gehörigen Gewerbe 
»bestehe, der gesammte Handwerkerstand in seiner Existenz be- 
»droht sei.c 

Die Abgeordneten der Provinzial-Handwerks-VereiDe erklären: 
»mau müsse darauf dringen, dass dem jetzigen ordnungslosen Zu- 

^> Stande heilsame Schranken gesetzt werden,« — denn »in dem 
»Gewerbe herrscht jetzt keine Freiheit, sondern Anarchie.« 

Worin diese die Existenz eines ganzen Standes bedrohende 
Ordnungslosigkeit, diese Anarchie, dem eigentlichen Wesen und 
den bestimmten Wirkungen nach, besteht, wird nicht genau an- 
gegeben. Worin sie nicht besteht will Ihre Kommission hier so- 
gleich hervorheben. Trotz aller beklagten Ordnungslosigkeit im 
Gewerbebetriebe darf man sich nämlich keineswegs das Vorhanden- 
sein von Unordnungen denken, welche das Eigenthum oder die 
Person gefährden, die Verrichtungen unterbrechen und die Verfer- 
tigung der Handwerkerwaaren erschweren oder beeinträchtigen, oder 
das Becht in Bezug auf Lohnzahlung und Kreditgeben und sonstige 
vertragsmässige Verbindlichkeiten und bürgerliche Pflichten un- 
sicher machen; — vielmehr ist der Betrieb des Handwerks so 
geordnet, als nur die Fähigkeiten und Mittel jedes Meisters es zu- 
lassen; — auch geniesst jeder Handwerker denselben polizeilichen 
und rechtlichen Schutz als jeder andere Staatsbürger. Selbst mit 
dem Schreckworte Anarchie soll keineswegs gesagt sein, es herrsche 
ungestraft im Gewerbebetriebe Insubordination, Gefährdung der 
Person, oder gewaltsame Störung der gewerblichen Thätigkeit. 

Worin besteht denn die Ordnungslosigkeit, die Anarchie? 
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>Im Gewerbe herrscht Ordnangslo8igkeit> herrscht Anarchie« 
heisst es weiter »indem Jeder thnn kann» was er will.« 

Den Verhandlungen und der Fassung* des Ministeriiil-Antrags 
nach zu urtheilen, scheint dieser Ausspruch einen tiefen, entsdiei- 
denden Kindruck gemacht, allen Widerspruch zum Schweigen ge- 
bracht und alle Bedenklichkeifc bei Deigenigen beseitigt zu haben, 
welche nicht ohne »heilsame Schranken« leben mögen. — Der 
blosse Gedanke, dass man sich in einer Freiheit befinde '^wobei 
Jedfti' tliun hami, was er icilU scheint so erschreckend auf die 
Gemütlior, so betäubend auf die Geister gewirkt zu haben, dass, 
ohne näheres Untersuchen oder weiteres Besinnen, darin ein hin- 
längliches Motiv gefunden war für dringendes Fordern und schleu- 
niges Oktroyiren des auf heilsame Beschränkung abzielenden 
Februargesetzes. 

Dire Kommission aber luit geglaubt, dieses Grunduiotiv mit 
besonderer Aufmerksamkeit prüfen zu müssen. 

Bei dem Gedanken an eine Freiheit »wobei Jeder thun kann 
was er will« konnte Ihre Kommission um so leichter ihre geistige 
Fassung bewahren, als sie, wie vorhin erwähnt, in Betracht ge- 
zogen hatte, dass im Gewerbebetriebe keineswegs Jeder eigentlich 
sträfliche Handlungen, wie er will, nngoahndet bogelieu darf, 
sondern dass nur in Bezug auf unsträÜicho Handluni^oii ein Spiel- 
raum besteht, inneilialb dessen Jeder thun kann, was er will. £s 
fragt sich nur, ob dieser Spielraum dem Einzelnen so weit gelassen 
sei, dass dadurch die Bechte Anderer gekränkt und das Wohl- 
befinden Aller beeinträchtigt wird. Insofern dies nicht aufs un- 
zweidcutigsto naclicowiosen wird, dürfen Bescliränkungon nicht 
vorgenommen werden; denn darin, dass Joder sich zu dieser oder 
jener unsträflichen Handlung eutschliessen darf, besteht die unver- 
kümmerte peraänliehe FreHieit^ welche man nicht antasten kann, 
(Ane einem System von Willkarlichkeit zu ver&llen, dessen Folgen 
ebenso unabsehbar als unheilbringend sind. 

Unter der bisherigen Gewerbofreiheit hat Jeder selber be- 
schliessen können, wie viel Zeit er zur Erlernung seines Hand- 
werks verwenden wollte oder konnte, — ob er seine Arbeitskräfte 
einem Meister vermieihen, oder den Versuch machen wollte, seine 
Arbeitsprodukte selbst unmittelbar zu verwerthen, — welches 
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Handwerk er ergreifen und inwiefern er eine mehi abgegrenzte 
Yerrichtung allein, oder mehrere Verrichtungen yerbnnden aus- 
üben, — an welchem Orte er sein Gewerbe betreiben, und auf 

welche Weise und um welchen Ersatz er seine Gewerbs-rrodukte 
feilbieten wollte. Bei Lichte besehen, l)estand die bisherig-e Ge- 
werbeli'eilieit nur darin, dass Jeder mit seiner Produktiv kraft be- 
liebige nutzbare Gegenstände an jedem Orte erzengen, und dieselben 
auf beliebige Weise allenthalben zu yerwerthen suchen durfte. Und 
wenn auch die Verwendung und Verwerthim^^ des eigensten Eigon- 
thums, nämlich der eigenen Produktivkraft und deren Erzeugnisse 
nicht nach einem vorgeschriebenen rolLzeischema stattfand, musste 
denn deshalb »Ordnungslosigkeit«, »Anarchie«, daraus entstehen? 
Bestehen nicht Tielmehr Naturgesetze, welche die Erreichung eines 
vorherrschenden Zweckes an bestimmte Bedingungen knüpfen? Zu- 
vörderst ist einleuchtend, dass, unter schrankenloser Freiheit, Jeder 
Dasjenige erzeugen werde, was er am besten erzeugen kann. Be- 
schränkt mau ihn hierin, so er muss entweder gar nichts, oder Etwas 
anderes, was er weniger gut herstellt, erzeugen. Er wird auch 
den, seinen Mitteln und Fähigkeiten sowie dem Bedarfs passendsten 
Ort dazu aussuchen; beschränkt man ihn hierin, so muss er an 
einem weniger passenden Orte sich muhen. Auch wird er die 
günstigste Gelegenheit zur Verwerthung seiner Leistungen, nämlich 
da, wo man derselben am meisten bedarf, suchen; beschränkt man 
ihn hierin, so muss er sie da, wo man derselben weniger bedarf, 
weggeben. Solche Beschränkungen hemmen also einerseits die 
Hervorbringung möglichst vieler nutzbarer Gegenstände, andererseits 
die Anbringung solcher zur möglichst grossen Befriedigung vor- 
handener Bedürfnisse. Ein üecht zu solcher Beschränkung lässt 
sich gar nicht aufstellen; — denn insofe^m die Staats gemeinde 
dem Einzelnen nieht seinen J^heneunterlutU gewährleiaten kantig 
muss sie Htm toeniffetens die Freiheit hiaeen, Jür seinen Lebens- 
unteo'kalt zu arbeiten, wie und wo er kann und willj — mit 
einem Worte, sie muss ihm Gewerbefroiheit und Ereizügig- 
keit erhalten. 

Dies sind freilich nur allgemeine Bemerkungen; doch jeden- 
&11b weniger vage, als die ganz in*s Blaue gemachte Behauptung 
»dass im Handwerksbetriebe Jeder thon kann^ was er will;« — 
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und in Eimangelong spezieller Kschweisüngen über die aus der 
Oewerbetreiheit herTorgegabgenenllissstände musste Ihre Kommission 

Yagen Aufstellungen zunächst mit Prinzipien begegnen. 
• • Der Miiiisterialiintrag- sagt, allgemein resuniireiid, »die Klagen 
des Handwerkerstandes beziehen sich vorzugsweise auf die Leich- 
tiglLeit, mit welcher sich Jedermann, ohne Ansnahme, als Hand- 
werker niederlassen kOnne, ohne durch genügende Vorbereitnng und 
den Nachweis wirklicher Befähigung eine Gewähr für gesicherte 
bürjLrerliche Existenz darzubieten, ja ohne auch nur die gehörige 
Keife des Alters erlangt zu haben.« 

Diese Leichtigkeit besteht indessen keineswegs bei dem 
Handwerkerstande allein, sondern in demselben Maasse bei 
dem Ackerbau, dem Eanfmannsstande und jedem Gewerbe 
flberhaupt; — wenn sie also zn - einer nnverhältnissmässigen Be- 
setzung des llandweiksbctriebes führt und das Bestehen iu deiii- 
selbeu besonders erschwert, so muss mau nach den Umständen 
iiagen, welche einen fortdaueruden Andrang zu solchen gedruckten 
Gewerben yeranlassen. Finden sich keine solchen Tor, — findet es 
sich, dass die Zunahme der Eonknrrenz bei dem Handwerksstande 
nur in demselben Maasse wie in anderen Erwerbsständen stattfindet, 
und dass die erschwerte Subsistenz bei demselben nur in dem all- 
gemeinen Verhältnisse der Yolkszahl zu dem Yolkswohistaude steht, 
80 mnss man danach fragen, wie dies Verhältniss überhaupt 
gfinstiger zu stellen sei, nicht aber durch Abweisung vom Hand- 
werksbetrieb ein neues MissTorhültniss in der Besetzung anderer 
Erwerbszweige hervorrufen. 

Wenn die Vorbereitung Derer, welche sich als Handwerker 
niederlassen, eine ungenügende ist, so fragt es sich, wie die ge- 
werblichen Zustände so zu heben sind, dass sie genügendere Mittel 
nr Vorbereitung darbieten; ~ denn wo die Zöglinge unwissend 
Bind, pflegt man mit Becht die Schuld auf den Zustand der Schule 
zu w^erfen; und eine Prüfung der ersten dient zur Ermittelung, wo 
man eine Reform der letzten vorzunehmen habe. Inwiefern die 
bCirgerliche £xistenz überhaupt gesichert werden könne, selbst bei 
dem Nachweise yorgeschriebener Fähigkeiten und nach Erlangung 
einer gewissen Lebensreife, muss dahingestellt sein, indem man 
^ge und altersreife Leute ohne sichere Existenz sieht, — auch 
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die Art der Existenz, die sich verschiedene Personen sichern wollen ^ 
- ebenso verschieden, wie das Maass ihrer Leistungen, sein kann. 
»Die Folge solcher Leichtigkeit der Niederlassung sei« fährt 
der Ministerlalantrag fort »dass dergleichen Personen mehr denn 
zu offc nur Arbeit und Geld yerschleuderten , nm sich durch die 
Konkurrenz der ungezügelten Wohlfeil lieit zu erhalten oder empor- 
zubriiigeu, • — dass sie aber dann theils bald selbst wieder zu 
Grunde gingen und mit ihren Familien den Gemeinde-ArmeDkassen 
tur Last fielen, theils durch jene ihnen verderbliche Konkurrenz 
den solideren Handwerkern und ihren Familien ein gleiches Loo» 
bereiteten, so dass der Handwerkerstand mit dem Geschicke be- 
droht sei, sich in einen unselbststiiiKligen Arbeiterstaud aufzulösen, 
wenn hier nicht abhilf liehe Maassregeln getroffen werden,« 

Diese Klage des Handwerkerstandes klang dem Staatsministerium 
so plausibel, dass es derselben, ohne weitere Begr&ndung Glauben 
schenkte, und sie als Motiv für ein in alle ErwerbsverhSltnisse tief 
einschneidendes Gesetz allerhöchsten Orts vortrug. 

Ihrer Kommission indessen ist es aufgefallen, dass jene Klage 
nicht eine Darlegung und Erhärtung von Thatsachen^ wie sie dio 
Handwerksabgeordneten abzugeben kompetent wären, sondern viel- 
mehr ein Baisonnement enthält^ über. den Zusammenhang angeb« 
lieber, nicht näher nachgewiesener tJebelstände und deren, theila 
als vorhanden, theils als bevorstehend, angenommenen Folgen, — 
ein Kaisonnement, welches an den handgreiflichsten Widersprüchen 
leidet. Zu junge ungeprüfte Handwerksmeister^ heisst es, sollen 
mehr denn zu oft ihre. Kaufpreise unter die Kosten stellen, um sich 
dadurch zu erhalten oder emporzubringen, dass sie sich zu Grunde 
richten, — ein Rechenfehler, der nicht bloss der grossen Jugend 
beigemessen werden kann, indem selbst ältere und solidere Meister, 
dr dagegen zu erhalten, dem Beispiele folgen sollen, anstatt 
die kurze Zeit abzuwarten^ während welcher eine Konkurrenz ungezü- 
gelter Wohlfeilheit bei geringen Mitteln gegen sie geführt werden 
künnte. TTnter der gemachten Voraussetzung, dass der junge Un- 
geprüfte auch unfähig ist, könnte seine Konkurrenz keineswegs so 
gefährlich sein, indem bekanntlich bei allem Ueberfluss wohlfeilen 
Schundes reelle Waaren stets ihren Preis behalten, ja der gute 
Arbeiter da, wo die Meisten schludern, mehr als sonst erhält. 
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indem man ihm nattkrlich noch eino Prämie für die Sicherheit 
guter Bedienung, wo solche selten ist, zahlt. Abgesehen indessen 
von allen Einzelheiten des" angeblichen Vorganges, geht die ganze 
Klage darauf hinaus, dass die unter Gewerbefreiheit bestehende 
Leichtigkeit Handwerksmeister zu werden, die Gefahr in sich trägt, 
dass nächstens gar keine Handwerksmeister mehr da sein werden! 

Das triftigste Motiv für legislative Einmischung in die Hand- 
werksverhältnisse wäre dadurch geliefert worden, dass man genaue 
und umfassende Nachweisnngen aus der Statistik der Armenpflege 
beigebracht hätte, woraus hervorginge, dass die Almosenempfänger 
in stärkerem Muasse durch heruntergekommene Haudwerkerfamilien, 
als aus anderen Ständen, anwachsen. In Ermangelung eines solchen 
Nachweises kann Ihre Kommission den deshalb erhobenen Klagen 
kein entscheidendes Gewicht beilegen. Sie stellt denselben den 
unlängst bekannt gemachten statistischen Nachweis entgegen, wo- 
durch festgestellt worden ist, dass unter der Gewerbefroiheit die 
Zahl der Gehilfen in stärkerem ^laasse als die der Meister ge- 
wachsen ist, — dass also durchschnittlich jeder Meister jetzt mehr 
Arbeiter beschäftigt als vorhin. Auf jeden Meister k^nen im 
Jahre 1822 zwar durchschnittlich 41, und in 1847 nur 89 Kunden; 
doch verbrauchten diese 39 bei dem vorgeschrittenen Wohlstande 
viel mehr als jene 41. 



Die §§ 1 bis 22 dieses Gesetzes betreffen die Errichtung von 
Gewerberäthen, welchen theils allgemeine, theils besondere Befug- 
nisse beigelegt sind. Die besonderen Befugnisse der Gewerberäthe, 
welche durch die §§ 23 bis 77 näher bestimmt sind, haben auch 
auf die Einrichtung der Gewerberäthe den hauptsächlichsten Ein- 
floss. Diese besonderen Befugnisse bezwecken aber so grosse Ein* 
griffe in die Gewerbefreiheit und haben bei Ihrer Kommission so 
starke Bedenken erregt, dass sie geglaubt liat, erst diese speziellen 
Befugnisse prüfen, und nachher (S. unten unter 1) erörtern zu 
mt)ssen, welche Aufgabe den Gewerberäthen eigentlich zu stellen, 
und wie demnächst diese znsammenziasetzen seien. 
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II. llandwerksmussiger Gewerbe-Betrieb. 
Als Bedingung der Zulassung zum selbststäncLigen Betriebe 
eines Handwerks wird gefordert: die Absolvirung einer bestimm- 
ten Lehr- und Gesellenzeit, und die Ablegung einer Prüfung vor 
einer Innung oder einer besonderen Kommission. 

Da mm in früherer Zeit solche rrüfungen bestanden, aber aus 
erheblichen runden abgeschaöt wurden, so bedurfte es einer tiefer 
eingehenden, mit schlagenden Beweisstocken belegten Motivirung* 
für deren Wiedereinführung; es mnsste namentlich nachgewiesen 
werden, dass, sbit Abschaffung der Prüfungen, 

erstens die technischen Leistungen der Handwerker sich 
versclilechtert, oder weniger rasch ausgebildet haben; 
zweitens, die liandwerkerwaareii in Breusseu weniger 
preiswürdig sind, als da, wo noch Prüfungen gefordert 
werden. 

Offenkundig aber ist gerade das Gegentheil wahr. 

Bas Vorschreiben einer bestimmten Lehr- und Gesellenzeit ist 

keine Gewähr daffir, dass die Zeit gut zum Lernen benutzt wird; 
— bei der Verschiedenheit der Anlagen ist für den Einen eine viel I 
kürzere Zeit zum Auslernen hinreichend, während der Andere in i 
der längsten Zeit sich keine Geschicklichkeit erwurbt; — bei der | 
ausgesetzten langen Frist vergeht dem Willigen Muth und Lust, 
während der Träge immer glaubt, noch Zeit vor sich zu haben^ 
das Lernen anzufangen. Die bei einer Prüfung abgelegte Probe 
der Geschicklichkeit büigt uns gar nicht dafür, dass der Arbeiter 
immer mit derselben Sorgfalt verfahren werde, die er auf seiu 
Meisterstück yerwandie; auch ist die Herstellung eines tüchtigen 
Stückes, bei Anwendung von viel Mühe und Zeit und yielleicht mit 
besonderen Hilfsmitteln, kein Beweis, dass der Geprüfte überhaupt 
gewandt im Arbeiten sei. Ferner .ist aber für den Meister vor- 
züglich die Fähigkeit zum Leiten der Arbeit orforderlich; und diese 
Befähigung kann £iner in hohem Grade besitzen, ohne selbst als 
Arbeiter sich auszuseichneui und umgekehrt. 

Die Befähigung der in den Heisterstand tretenden Personen 
hängt von den vorhandenen Mitteln und Gelegenheiten zur Aus- 
bildung ab; nur in dem Maasse, als diese sich heben, kann jene 
sich vermehren. Eine Täuschung ist es, wenn mau glaubt, dass 
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nnr der hinl&ikgliclie Trieb zur Benutzung jener Gelegenheiten und 
Mittel fehle. Die Fortschritte des Lehrling>s hängen doch zumeist 
von der Tüchtigkeit des Meisters ab: der Geselle dageg-en verdient 
nur nach Maassgabe seiner Tüchtigkeit sein Brod, und hat den 
direktesten Sporn des eigenen Yortheils, seine Befähigung, so weit 
er kann, zu mehren; die Bücksicht auf eine bevorstehende PrOfang 
wird nicht stärker, als der Gedanke an seine ganze beyorstehende 
Lebenslage^ auf ihn einwirken. Auch müssen die Prüfungen, weil 
sie die Mittel und Gelegenheiten der Ausbildung nicht vermehren, 
also die Fähigkeit nicht erhöhen können, ihre Anforderungen zum 
Niveau der Leistungen herabstimmeu, und zwar mehr oder weniger 
verlangen, je nach dem OrtOi wo der Geprüfte sieh ausgebildet hat 
und arbeiten will. Bein unmöglich ist es, den Dorfschneider der- 
selben Prüfung unterwerfen zu wollen, die ein Herren-Kleider- 
i^abrikaiit in der Residenz liestehen dürfte; der Handwerker, welcher 
fifchtene Spinde und die grossen Kleiderkofier für Landleute und 
Kleinstädter verfertigt, kann nicht dasselbe lernen wie Derjenige, 
welcher nach Modemustem die Ameublements für die Prunkzimmer 
der Beichen herzustellen hat. Sollte also Jeder nur für dasjenige 
Gebiet arbeiten dürfen, für welches er geprüft ist, so müsste man 
zwischen Stadt und Dorf, ja zwischen den Geheimrathsvierteln und 
den Vorstädten unserer Kesidenz. Mauthlinien ziehen. Thut man 
dies aber nicht, so werden die Handwerker sich dort anhäufen, wo 
das Meisterwerden am leichtesten ist, und die Städte von den um- 
liegenden Dörfern aus versorgen wollen; oder sie werden sich in 
den Dörfern prüfen lassen, um in den Städten ihr Handwerk zu 
betreiben, und auf diese Weise die Prüfungen, freilich nicht ohne 
Kosten und Zeitversäumniss bei unnöthigem Hin- und üorziehen, 
illusorisch machen. 

Die geforderten Prüfungen scheinen indessen nur ein indirektes 
Mittel zu sein, zur Erreichung eines anderen nicht direkt aus- 
gesprochenen Zweckes, der von der Sicherung tüchtiger Leistungen 
ganz verschieden ist. Es lässt sich nicht annehmen, dass die 
schon bestehenden Meister sich deshalb so sehr ereiferUi weil sie 
fürchten, dass die hinzutretenden jungen Konkurrenten zu scldeclU 
arbeiten, zu wenig verstehen, mithin zu sehr bei der Konkurrenz 
an Leistnngsf&higkeit ihnen nMhatehm dürften; vielmehr wissen 
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sie^ daas diese gnt genag arbeiten, und es gnt genug Terstehen, 
ihnen eine Konkurrenz zu machen, die sie nnr durch unaufhörliche 
BOhrigkeit bestehen können. Die alten Meister wollen, durch die 

Prüfung'en, wo möglich Manchen vom Meisterwerden ahhalten; sie 
wollen nicht geschickter sondern ivenit/ei* Konkurrenten haben; 
sie möchten weniger Meister überhaupt und ^neltr Gesellen beim 
Gewerbe sehen, damit besel»ränktere Konkurrenz tmter dm 
Meistern höhere Waaren-Preise, und vermehrte Konkurrenz 
vntet* den Gesellen niedrigeren Lohn zur Folge hohe. 

Es fragt sich, ob dies Bestreben ein gerechtes sei, ob das 
Ziel den Meistern selber Yortheil brächte, ob die ergriffenen Mittel 
zum Ziele führen? 

Die Handwerksmeister bilden eine unentbehrliche Klasse, inso- 
fern sie durch ihr Kapital und ihre Intelligenz die Produktion fördern. 
Sie nehmen den unbemittelten Arbeiter in ihren Sold, und unter- 
stützen dessen Arbeitskräfte durch AVerkzeuge. Maschinen, und die 
in ihren Werkstätten ermöglichte Arbeitstheilung ; sie ersparen die 
Yersäumnissei welche für den Unbemittelten entstehen, wenn dieser 
Kundschaft sucht, Arbeit abUefem geht, oder aus Mangel an 
Material nicht anfangen kann. Ein Theil des durch zweckmässige 
Eintheilung und die Hilfe von Werkzeu<*en und sonstigen Einrich- 
tungen entstehenden Mehrbetrages an Arbeitsprodukten bildet den 
Gewinn der Meister. Ihre Existenz wird eben durch den Nutzen 
gesichert, den sie sowohl den Verbrauchern als den mittellosere 
Arbeitern leisten. Aber als einen konstituirten Stand durch be- 
schränkende Gesetze sie stützen, ihnen andere Yortheile zuwenden, 
eine andere Sicherung gewähren wollen, als welche das Maass des 
von ihnen gewährten Nutzens mit sich bringt, ist ungerecht und 
unvo 1 ks w i rth s chaf tlich . 

Den Meistern als Mitgliedern eines privilegirten Standes die 
Befogniss geben, sich zwischen Arbeiter und Yerbraucher zu 
drängen, wo man ihrer nicht bedarf; den Arbeiter verhindern, die 
Vermittelnng eines Meisters, wo sie überflüssig ist, zu umgehen, 
damit nicht dem Meister die Erhebung einer Abgabe vom Arbeits- 
produkte entgehe; dies ist eine Ungerechtigkeit, der sich die 
Arbeiter mit vollem Bechte widersetzen. Den Meistern einen Ge- 
winn zuweisen, der nicht bei völlig freier Bewegung, durch das 
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BedfirfiiisSy sich ihrer zu bedieneiiy ihnen zufiele, ist nnvolkswirth- 
sdiaftlich, weil es sie beAhigt^ mehr su venBehren, als was ihre 

wirklichen Dienste hervorbringen. 

Die Hoffnung, dag Loos der Gewerbetreibenden, durch Ver- 
ringerung von deren Zahl, zu verbessern, beruht übrigens auf einem 
Rechenfehler. Wenn nämlich in einem einzelnen Gewerbe die Zahl 
der Meister yerringert werden l^önnte, während die Zahl der Pro- 
duzenten in den tbrigen Geweirben dieselbe bliebe, danfl konnten 
die erstgedachten allerdings nielir Beschäftigung und höheren Ge- 
winn haben. Wird aber die Verminderung der Produzenten in 
allen Gewerben in gleichem Verhältnisse bewirkt, dann hebt sich 
der erste Tortheil wieder auf, denn Jeder verliert Konsumenten in 
demselben Haasse als er Eonknrrenten los wirL Wenn der 
Schneider z. B. sich beklagt, dass, unter der Gewerbe-Freiheit, so 
Viele als Schneider sicli niederlassen und ihm Konkurrenz machen, 
so vergisst er, dass, unter eben dieser Freiheit, sich so viele 
Andere^ al& Tischler, Schuhmacher, Bäcker, Brauer, Sattler u. s. w. 
niederlassen und ihm Kundschaft bringen; und ebenso verhält es 
sich mit allen anderen Gewerben. Die Einseifcigkeit der über Ge- 
werbefreiheit und TJeberfflIlungr der Gewerbe geführten Klagen, ist 
von einem volkswirthschaftlichen Schriftsteller durch folgende kleine 
Parabel verdeutlicht worden: 

»In einem Städtchen klagten die Gewerbetreibenden über die 
in folge der ungezfigelten Gewerbefreiheit hereingebrochene Ueber- 
fQllnng aUer Fächer. In einer atigemeinen Versammlung wurden 
die Leiden laut geschildert , die Ursachen einstimmig bezeichnet, 
und Vorschläge zur Abhilfe gemacht. Man kam darüber ein, dass 
die Hälfte der Mitglieder jedes Gewerbes auswandern, und dass 
gezogene Loose über das Bleiben oder Fortgehen entscheiden sollten. 
Als man aber mit dem Loosen bei dem Schneidergewerbe anfangen 
wollte, fiel es einigen Tischlern und Sdiuhmachern ein, dass es 
ihnen keineswegs vortheilbaffc sei, Kunden zu verlieren, und ihre 
Kleidung künftig theuerer bezahlen zu iiüissen; sie thaten Ein- 
spruch und meinten, dass die UeberfüUung niclit in allen Gewerben 
in gleichem Verbältniss vorhanden sei; mau müsse nicht Alles 
Aber einen Kamm scheeren, sondern die Ausmerzung nur in dem 
Maasse vornehmen lassen, wie sich wirklich ein Bedflrfhiss zeige. 
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Hierüber entstand eine lebhafte Diskussion, in weldier Jeder zu 
zeigen sich bemühte, dass die beklagte üeberfüllnng wohl in seinem 

Fache, aber nicht in den anderen Fächern vorhanden sei. Man 
mnsste durch Abstimmung' entscheiden. Dabei ereicrnete sich Fol- 
gendes: Gegen Ausmerzung der Schneider stimmten Schuhmacher, 
Tischler, Bäcker u. s. w, Gregen« Ansmerznng der Tischler stimm- 
ten Schneider, Schuhmacher, Fleischer n. s. w. Kurz, es erwies 
sich, dasd gegen Einen, der ein Interesse daran hatte, einen be« 
stiinintüii Produzenten los 7A1 werden, immer Zehn da waren, welche 
ein Interesse daran hatten, ihn zu behalten; woraus es sich auch 
ergiebt, dass die Gewerbetreibenden mehr Interesse daran haben, 
durch Aufrechterhalten der Gewerbefreiheit die Produktion im All- 
gemeinen zu f&rdem, als, durch Auflegen von Beschränkungen, 
ihre Kundschaft zu yerkümmem.« 

Dass aber die Prüfuugen wirklich die Zahl der zum selbstständigen 
Betriebe gelangenden Personen beschränken dürften, ist keineswegs 
anzunehmen; sie könnten vielmehr das Gegentheil bewirken. Die 
ganze vom neuen Gesetze erstrebte Organisation der Meisterklasse, 
als eines geprüften, berechtigten und gewährleisteten Standes, wird 
eine noch tiefere Kluft, einen schrofferen Standesunterschied als 
bisher zwischen Meister und Arbeiter bewirken; die Begierde, in 
den bevorzugten Stand zu gelangen, wird in demselben Maasse 
wachsen; es wird Keiner sich die Vortheile eines solchen Standes 
nur einen Augenblick entgehen lassen wollen, sobald die Erreichung* 
derselben ihm ermdglicht wird. Die Prüfungen aber werden immer 
nur bestimmte Anforderungen stellen können, denen zu genügen 
leichter ist, als sich für alle Leistungen zu befälligen, welche der 
praktische Betrieb verlangt; — ebenso wie es für einen Studiren- 
den leichter ist, sich auf die zu erwartenden Prüfungsfragen vor- 
zubereiten, als sich zu einem wirklich gewandten und gründlich, 
unterrichteten Menschen zu machen. Zu einer aussergewöhnlichen 
einseitigen Anstrengung behufs Ablegung einer vorgeschriebenen 
Prüfung, wird man sich um so eher entschliessen, wenn man da- 
durch iu einen Stand gelangt, wo mau hofft, fortan für die Gewähr- 
leistung seiner bürgerlichen Existenz nicht lediglich auf seine eigene 
unausgesetzte Anstrengung verwiesen zu sein. Unter dem neuen 
Gewerbegesetz dürfte der vermehrte Beiz zur Erwerbung des 
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Veistarrecbts viel stärker sein, als irgend ein Damm, den man anf 

die Bauer demselben entgegenzuhalten vermöclite. Dagegen dürfte 
der Reiz zur Selbstthütigkcit und zum selhstständigen Fortschreiten 
unter Denen, die Meister geworden sind, in demselben Maasse ge- 
sdiwäcbt werden. Demi wenn Einer ein Früfungszengniss in 
Händen hat, welches ihm bescheinigt» »Z>u hast gmxig geUsnd^^ 
so fügt er ganz natürlich den Nachsatz hinzn: 9al80 brauche ich 
weiter nichts zn lernen.« Er glaubt, und wird in seinem Glauben 
durch eine amtliche Urkuiulo bestärkt, dass er das Seinige zur 
Gewährleistung seiner bürgerlichen Existenz schon erfüllt habe; 
wo es ihm also fehlt, da erhebt er Ansprüche nicht an sich, 
soBdern an die Gemeinschaft, und fordert von dieser sogenannte 
Begelnng der gewerblichen Verhältnisse, d. h. Beschränkung der 
Leistungen Anderer, damit für die seinigen, in Ermangelung der 
besseren, ein künstlich erhöhter Preis erpresst werde. Auf welche 
Weise die Begritle irre geführt werden, sobald man die Freiheit 
antasten, willkürliche Einmischung gestatten will, zeigt sich in der 
jetzt häufig wiederholten Behauptung, dass Jeder ein Anrecht auf 
die Arbeiten desjenigeh Faches habe, welches er erlernt hat. 
Allerdings hat Jeder ein Recht zn fordern, dass er ungehindert 
diejenige Produktionsfähigkeit ausübe, die er sich augeeignet haben 
mag. Aber eine Arbeit kann nur Derjenige überhaupt verrichten, 
der sie einigermaassen und irgendwie erlernt hat; je vollständiger 
Einer sie erlernt hat, um so grosser ist seine Ueberlegenheit darin 
gegenüber Denen^ welche sie weniger vollkommen erlernen konnten. 
Wie, in welcher Zeit, durch welche Mittel, unter welchen Förm- 
lichkeiten Jemand Etwas erlernt habe, darauf kann es dabei gar 
nicht ankommen. Der einzige in Betracht kommende Unterschied 
bei den in einem Arbeitsfach Konkurrirenden liegt hier in dem 
Terschiedenen Grade der angeeigneten Fähigkeit. Wenn also Der* 
jenige, welcher die Mittel besass, für eine gewisse Arbeit sich 
vollständiger auszubilden, Demjenigen, der darin nur eine geringere 
Fertigkeit erlangen konnte, das Handwerk ganz legen will, so äussert 
er dadurch das Verlan geu, seine Ueberlegenheit noch zum Vor- 
wand für einen Gewaltstreich zu machen, den Schwächeren dem 
Stärkeren zu opfemt eine ächt aristokratische Tyrannei, weiche 
nicht weniger unbillig und verwerflich ist, weil sie von einer neu 
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zu kreirenden Klasse von Standesherren in bfirgerlichen BOoken 
ausgeübt werden soll, und sich hinter einer plausibel klingenden 

Phrase verbirgt. Wenn mau uur Demjenigen, der eine gewisse 
Fertigkeit erlaugen konnte, das Kecht gewährt, dieselbe zur Er- 
werbung seines Lebensunterhalts zn gebrauchen, welches Recht 
mif Lebenrnnterlialt uberliaupt gewältrt man Den^migen^ der 
geringere Mittel zu seiner Awbüdung beaüztf Will man das 
Kecht, für sein Brod zn arbeiten. Jedem yersagen, 
welcher solclies Kecht nicht erst erkaufen kann, durch 
ein gewisses auf seine Erziehung verwendetes Kap ital? 

Die Ungerechtigkeit und Sinnwidrigkeit des Forderns der Prü- 
fungen ergiebt sich femer ans Folgendem: Gesetzt nämlich, ein 
Lehrling habe bei seinem Heister schlediten Unterricht, wenig 
Gelegenheit zum Lernen genossen, und sei als Geselle, da er f&r 
Kechnung eines Andern arbeitete, nachlässig und ungefügig ge- 
wesen. Seiue Leistungen werden bei der Prüfung unzureichend 
gefunden; man yerweigert ihm die Niederlassung; obwohl er als 
Meister, auf seine eigene Thätigkeit und Tüchtigkeit fflr seinen 
Lebensunteihalt angewiesen, die schärfste Nothigung gefühlt hätte, 
sich anzustrengen und zu vervollkommnen. Er muss also als Ge- 
selle bei einem Meister fortarbeiten; dadurch werden aber seine 
Arbeiten niclit verbessert. Mit einem Worte, eo' darf seine /tw* 
ungenügend befundene Arbeit meJU selber feilbieten, aber ein 
Meister soü (Üsselbef so ungenügend sie auch sei, immerhin an 
die VerbraueFier verkaufen dürfen! 

Uebrigens ist die häufige Niederlassung junger unbemittelter 
Personen als Handwerksmeister, besonders in kleineren Ortschaften, 
worüber laut geklagt wird, zum grossen Theile eine unfreiwillige. 
Denn findet ein in einer grossen Stadt ausser Brod gekommener 
Geselle innerhalb einer gewissen Frist keine neue Arbeit^ so wird 
er durch die Polizei nach seinem Heimathsorte geschickt, wo er 
oft keinen kapitalreichen Meister findet, der ihn annehmen könnte ; 
und darum muss er auf eigene Hand sein Brod zu verdienen 
suchen, so gut oder so schlecht es eben geht. Was er aber aus 
vorübergehender Verlegenheit gezwungen that, hat für ihn eine blei- 
bende Folge; denn wenn er einmal selbstständig zu arbeiten ver- 
sucht hat, und mit dem Titel »Meister« behaftet ist, kann er niclit 
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80 leicht wieder bei einem Andern arbeiten, wiewohl er, von dessen 

Kapital und Intelligenz unterstützt, eine bessere und sicherere 
Existenz hätte, uud Mehr und Besseres produziren könnte. Kr hat 
mit dem eigenen Stolze und den Yorurtlieilen seines Standes zu 
Icftmpfen, wie ein unbemittelter Edelmann, dem mancher vortheil- 
hafte Lebeoserwerb auf gleiche Weise abgeschnitten ist. Anstatt 
also das Ständewesen im gewerblichen Leben zn stützen und zu 
bestärken, wie jetzt versucht wird, wäre es viel besser, dasselbe 
thunlichst zu entfernen, damit sich Jeder g-iinz frei vorwärts und 
rückwärts bewegen, die eigene Arbeit zu leiten versuchen und 
wieder seine Arbeit von einem Anderen leiten lassen könne, gerade 
wie es die ümst&nde für ihn am gerathensten jederzeit macheu. 

Dass die Anordnung einer bestimmten Lehr- und 6-esellenzeit 
der ausdrücklichen Bestimmung der Deutschen Grundrechte zuwider- 
läuft, wonach Jeder sich zu seinem Berufe vorbereiten darf, wie 
uud wo er will, dies ist nicht deshalb zu übergehen, weil jene 
Omndrechte noch nicht in Preussen Gesetzeskraft erlangt haben; 
denn jene Grundreehte sind die ausgesprochenen Forderungen des 
Bechtsbewnsstneins unserer Zeit, und was denselben zuwiderläuft, 
ist als unzeitgemäss gestempelt, und kann weder Gutes bewirken 
noch Bestand haben. 



Ein Hauptzug des neuen Gewerbegesetzes ist, neben der Anoi*d- 
nung von bestimmter Vorbereitung und abgelegter Prüfung für das 

Meisterwerden, die Abgrenzung der zu gesonderten Gewerben ge- 
hörenden Verriclitungen, und die Beschränkung der gleichzeitigen 
Ausübung verschiedener Theile der also willkürlich abgetheilten 
Fächer. Die Th eilung der Arbeit aber beruht auf keinem Bechts- 
verhältniss unter den Produzirenden, sondern geschieht lediglich 
in der Absicht, die möglichst grosse Produktion durch zweck- 
iiiässijjTste Verwendung der Kräfte und Mittel zu erzielen. Eine 
Vereinigung der Kräfte und Verbindung der Verrichtungen ist in 
. vielen Fällen dem wirthschaftlichen Zweck ebeuÄ) entsprechend, als 
die Eintheilung der Geschäfte; überhaupt muss hier die grösste 
Freiheit der Einrichtung, wie es gerade die Umstände ge- 
bieten, herrschen. Denn die grösste Arbeitstheilung erfordert das 
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grösste Kapital uiul geht wieder aus dem Besitze desselben hervor; 
in einer grossen Stadt, oder bei Yollkommenen Kommunikations- 
mitteln pnd auf einer hohen Stufe der gewerblichen Ansbildung» 
ist eine sehr weit in's Einzelne gehende Theilung der Gewerbe 

vielleiclit vortheilhaft, und unter anderen Umständen unausführbar. 
• Au einem Orte können Bäcker, Konditor, Pfefferküchler als g"e- 
trennte Gewerbe bestehen; an einem anderen muss der Müller und 
Mehlbändler Hansbrod, Semmel, Zucker- und Pfefferkuchen backen, 
um Yon dem geringen Absätze einer jeden dieser Waaren leben zu 
können. An vielen Orten muss ein und derselbe Handwerker 
Sattler-, Riemer-, Täschner-, Tapeziererarbeiten vonicht^in, weil 
Brod nur für einen Meister und nicht für fünf in diesen verwandten 
Gewerben sich darbietet. Auch wo solche Gewerbe getrennt recht 
gut bestehen können, kann es Einem gerathen sein, sie zu ver- 
binden, weil er das eine durch das andere unterstützen, und mehrere 
Oewerbe mit denselben Kosten, wie ein einzelnes, leiten kann. 
Wenn man hier gesetzliche Vorschriften macht, wo allein die Rück- 
sicht auf grösstmögliche Verwerthung der Kräfte und Mittel maass- 
gebend sein darf; wenn man da ein stabiles Polizeischema ein- 
schiebt, wo es Aufgabe der Gewerbetreibenden ist, täglich neue ver- 
besserte Einrichtungen zu ersinnen; so verwechselt man gänzlich 
das Gebiet ökonomischer Thätigkeit mit dem Felde der Kechts- 
kompetenz, vereitelt die Bemühungen des Fleisses und lähmt die 
Bestrebungen fortschreitender Erfindung. Die Vorstellung, dass 
durch solche Beschränkung die Konkurrenz unter den Gewerben 
erleichtert wird, ist ebenfalls eine Täuschung; denn wenn man 
z. B. einem Täschner verbietet, einen Theil seines Kapitals auf 
Sattlerarbeit zu verwenden, und ihm [gebietet, seine ganze Kraft 
auf sein erlerntes Gewerbe zu werfen, so schallt man dem benach- 
barten Sattler wohl einen Konkurrenten vom Halse, aber man ruft 
für den benachbarten Täschner eine in demselben Maasse ver- 
grösserte Konkurrenz hervor. Man erschwert bloss das natürliche 
Bestreben, die Konkurrenz im Ganzen zu erleichtem, indem Mancher, 
der die Konkurrenz in seinem eigenen Fache unverhältnissm&ssig 
gross fühlt, den Versuch macht, theil weise zu einem andern ver- 
wandten Fache überzugehen, wo der Drang geringer ist. Wo Jeder 
sich frei bewegen kann, rftcken Alle in diejenige Lage, welche eine 
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mög"lichst gleiche Vertheil any- des Druckes ergiebt, 80 wie das 
bewegliche Wasser überall die gleiche Höhe sucht. 

Das Verbot für den Meister, andere als die Geselleu seines 
Faches zu beschäftigen, und das Verbot für die Gesellen, \bei 
Andern als bei Meistern ihres Faches zn arbeiteni ist eine Be- 
schränkung, welche häufig die Arbeitgeber in Verlegenheit setzen 
und die Arbeitsuchenden, besonders solche, deren eigentliches Ge- 
schäft nicht das ganze Jahr hindurch ausgeübt wird, zur l^rod- 
losigkeit verdaunnen muss, ohne dass irgend ein rechtlicher oder 
Tolkswirthschaftlicher Grund ersichtlich wäre, für eine so rein wül- 
kfirliche Einmischung. Den Arbeiter mnss dies Verbot, welches 
ihm die Benatzung dargebotener Arbeitsgelegenheit beschränkt, be- 
sonders hart trelfen. Glaubt man etwa, durch solche ik'schräukung, 
die Konkurrenz unter den Arbeitern im Ganzen zu verringern, so 
täuscht mau sich auf ähnliche Weise, wie wir schon in Bezug auf 
das Verbot der gleichzeitigen Betreibung Terschiedener Meister- 
gewerbe nachgewiesen haben. 

Indem Ihre Kommission die vielfachen durch dieses Gesetz 
dem Handwerke auferlegten Beschränkungen, von denen der Fabrik- 
betrieb nothwendig befreit bleiben musste, in's Auge fasst, kann 
sie zu keinem andern Srlilusse gelangen, als dass dadurch der 
Handwerkerstand als solcher, nur gefährdet wird. In Folge 
seiner neuen Feeeel vm*d es der Handwerker um so seftwiertger 
findeUy gegen den frei sieh bewetfendtm Fabrikanten zu kon- 
kiLTviren; und Jexlei% der ein (Teicu/'he anfangen will, wird es- 
natürlich vorziehen, dasselbe wo möglich fabrikrnässig anstatt 
Itandwerksmäsaig anzulegen. Insofern nun die Fabrik bloss die 
ausgedehntere und Tollkommenere Einrichtung des Handwerks ist, 
wäre darin kein so grosses UebeL Aber jedenfalls ist eine solche 
Wirkung das direkte Gegentheil von Dem, was Diejenigen, welche 
in diesem Gesetze ihr Heil suchen, erhotfen; vielleicht auch das 
Gegentheil von Dem, was die Urheber des Gesetzes durch dasselbe 
bewirken wollten. 
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Während aber das neue Oewerbegesetz einerseits die gleichf- 

zeitige Ausübung* mehrerer der polizeilich klassifizirten Handwerks- 
verrichtungeii verbietet, mithin eine vorgeschriebene Arbeitstheilung 
erzwingen will, sucht es andererseits ebenso sehr mit der Aics- 
abung des Handwerks ein Ve^'kaiifsgeschäft zu vm'hinden, und 
somit einer in der Natur des wirthschaftlichen Fortschritts liegen- 
den GeschAltstheilnng entgegen zu arbeiten. Hierin verräth sieh 
ein gänzliches Verkennen der Wirksamkeit des Handels, welches 
zu einer Verletzung der HandeLsinteressen führt, worüber der 
Berliner Handelsstand vorzugsweise berufen ist, sich zu äussern. 
Der § 33 des Gesetzes lautet: 

»Inhaber Ton Magazinen zum Detaüverkauf Ton Band- 
werkerwaaren dürfen sich mit deren Anfertigung nicht 
befassen, wenn sie nicht die zum Betriebe des betreffen- 
den Handwerks erforderliche Meisterprüfung bestanden 
haben.« 

Nur für die jetzt bestehenden Magazineninhaber wird eine Aus- 
nahme gestattet. 

Indem aber zwischen einem Magazine und einem Laden zum 

Detailverkauf kein faktischer Unterschied besteht, und bei vielen 
Waaren nur der Verkäufer konkurriren kann, der sie direkt durch 
Gesellen anfertigen lässt, soll demnach den geprüften Handwerks- 
meistern ein Monopol des Detailsverkehrs vieler Handwerkswaaren 
verschafft werden. Unter dem Vorwande, den Kaufmann daran zu 
hindern, Handwerker zu werden, wird dem Handwerker das aus» 
schliessliche Recht gegeben, einen Theil des Kaufmannsgeschäfts 
zu betreiben. Vielfach wird auch die Forderung direkt ausgesprochen, 
Allen, ausser den Handwerksmeistern, den Detailveikauf von Hand- 
werkswaaren geradezu zu verbieten. Da aber fast alle zum Ver- 
brauche fertigen Waaren auch handwerksmassig hergestellt werden, 
so hiesse dies, den Kaufmann auf das Detailliren der Bohstoffe und 
Halbfabrikate beschränken. 

Der Handwerker, welcher nebst seiner Werkstätte zur Ver- 
fertigung seiner Waare auch einen Laden zu deren Verkauf hält, 
kann die Arbeitstheilang nicht so weit ausführen, als der wirth- 
schaftliche Zweck es häufig erfordert. Er muss Mehrerlei an- 
fertigen, um sein Lager assortirt zu erhalten, wozu eine grössere 
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Auslage für Werkzeuge, die nur abwechselnd und zeitweise be- 
nutzt werden, p:ehort. Jii den Ladenvorruth iniiss er einen g-rossen 
Theil seiner Mittel stecken, den er in seiner Werkstiitte besser ^e- 
brauchen könnte. Wenn die Ladenthür klingelt, niuss er von 
seiner Werkst&tte weglaufen, um mit Kunden auf zeitraubende 
Weise zu feilschen; er muss eine kostspielige Wohnung in einer 
freqnenten Gegend haben und hohe Hiethe fflr den Ladenranm be- 
zahlen. Alle diese Unistfinde schwachen seinen Betrieh, vennehren 
seine Ausirahen, vertheuern seine Waaren und verniindern deren 
Absatz, mithin die Beschäftigung für Handwerkerarbeit überhaupt ' 
Was iier Meister als Kaxrfmann zu gewinnen glaniht, verliert 
er häufig doppelt als Handwerker. 

Das Entstehen der sogenannten Magazine verdankt man eigent- 
lich dem natürlichen Bestrehen, solclie mit einer unwirthschaftlichen 
Einrichtung verbundene Verschwendung" von Arbeitszeit und Kapi- 
talskraft zu vermeiden. — Ein Kaufmann mit Kapiüil nimmt z. B. 
dem Handwerker seine Waare ab, sobald sie fertig ist^ so dass 
dieser nicht auf einen Yerbraucher zu warten nAthig hat, sondern 
sein Geld sogleich zu neuer Arbeit verwendet; er braucht nicht 
alle zu seinem Fache gehörenden Arbeiten zu unternehmen, sondern 
verfertigt einzelne Gegenstände, bei denen er sich vollkommener 
einrichten und zur liöchsten Fertigkeit ausbilden kann; er ver- 
meidet die Zeitvers&umnisse mit der Detailkundschaft und kann sich 
eine wohlfeilere, gelegenere Wohnung nehmen. Wenn der Hand- 
werker, beim Verkauf an das Magazin, geringere Preise, als beim 
eigenen Detailverkauf erliält, so hat er weniger Kosten und rascheren 
Umsatz. Der Magazinhalter dagegen bewirkt in einem einzigen 
Baume den Verkauf der Waaren mit viel weniger Kosten, als 
welche in den vielen Meisterboutiken entstanden wären. Er reizt 
die Kauflust theils durch die grossere Wohlfeilheit^ welche bei wirth- 
schaftlicherer Einrichtung des Verfertigens sowohl als des Ab- 
setzens entsteht; theils durch die Mannigfaltigkeit der Auswahl 
und die Berücksichtigung des Geschmacks. In Berlin z. B. ist 
diese Wirkung der Magazine für Mdbel und Kleider besonders er^ 
sichtlich. Während man vor zwanzig Jahren selbst in den Zimmern 
der Beidien nur ein Paar ziemlich einfache Tische und ein halbes 
Dutzend spärlich zerstreute Stühle erblickte, findet man jetzt die 
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Wohnnngr, selbst des Mittelstandes, mit polirten, gescbnitssten und 

gepolsterteil Möbeln so augrofüllt, dass die Placinin^ derselben 
keine geringe Schwierigkeit zu machen pÜegt. Neben dem so 
enorm vermehrten Verbraucb von Möbeln hierselbst, ist der Absatz 
Berliner Mdbel, durch die Zweig -Magazine, in allen Frovinzial- 
stfidten sehr ausgebreitet. Doch darf man deshalb nicht 
annehmen, dass die Handwerker in den Provinzen darunter zn 
Grunde gehen ninssen; im Gegentheil. die Berliner Waaren 
errei^-on auch in den Provinzen neue Bedürfnisse, und wenn die 
• dorti^jen Handwerker die Muster beachten, dem Geschmacke genügen 
und mit den Erfordernissen der Zeit Schritt halten, so. haben sie 
auch vermehrte Beschäftigung. Dasselbe zeigt sich auch bei der 
Kleiderverfertigung und dem Kleiderhandel. Durch die Wirksam- 
keit der Magazine hat der Verbrauch von Möbeln und Kleidern 
verliältnissmässig in sehr grossoni ^laasse zugeuommen. Denn 
während man früher zu einem Handwerker gehen musste, um Etwas 
zu bestellen, worauf man erst zu warten hatte, und nicht wisset! 
konnte, wie es gerathen wfirde, also nur dann Beschäftigung gab, 
wenn man einen bestiminion dringenden Bedarf hatte, wird man 
jetzt zum Kaufen veranlasst dur<li den Anblick von Gegenstanden, 
welche darauf berechnet sind, Bedürfnisse zu erwecken, die man 
von selbst nicht in sich entdeckt hätte. Es ist gewiss, dass die 
Handwerksmeister allein, nach alter Weise auf Bestellung arbeitend, i 
oder mit ihren zerstreuten, dfirftig besetzten Läden, nimmermehr 
ihren eigenen Betrieb und den Geschmack der Verbraucher so aus- 
gebildet, und -die Beschäftigung für Handwerksarbeit so vermehrt 
hätten, wie durch die Magazin haltenden Kaufleute geschohon ist. j 
Man bedenke nur wie unausführbar ffir die Handwerker der Ver- 
kauf gegen Terminalzahlungen gewesen wäre, wodurch die Inhaber 
der Magazine die Abnahme der Waaren so beträchtlich erweitert 
haben. — Klagen die Handwerker, dass die Magazine die Preise 
drücken, so vergessen sie, dass durch dieselben die Produktions- 
und Debitskosten vermindert und der Absatz vermehrt wird. Wenn 
aber geklagt wird^ dass die Magazinhalter den Handwerkern zu 
unvortheilhafte Bedingungen stellen, so liegt dies darin > dass 
unter den Magazinhaltern nicht Konkurrenz genug ist, woraus 
wieder hervorgeht, dass, für das Wohl der Handwerker selber, 
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«ine m((^lieh8te Vermehrung der kapitalbesitzenden Magazinhalter, 
nicht aber eine Bescliränkuiig des Magazingeschäfts auf die ge- 
prüften Meister zu wünschen wäre. 

Bass ein geprüfter Handwerkameister das kaufmännisclie Ma- 
gazingeschäft besser aasbilden könne, als ein erzogener Kaufmann, 
ist nicht anzunehmen, sondern wohl zn bezweifeln. Man lasse 
also Beiden die Freiheit, es zu versuchen, und dann wird das Ge- 
schäft in den Händen Derjenij^en bleil^en, denen es am besten i^e- 
lingt. Gestattet man dem Handwerksmeister das Verkaufsgeschäft, 
so sollte man dem Kaufmann auch rechtlicherweise das Leiten der 
Waaienanfertigung nicht verbieten. Am allerwenigsten verträgt es 
sich mit der Gerechtigkeit , das Verkaufsgeschäft dem Kaufmann 
zu verbieten und lediglich dem Handwerksmeister vorzubehalten, 
wie dies durcli § 34 des Gesetzes g^oscliieht. Derselbe lautet; • 
»Wo das Halten von Magazinen zum Detailverkauf von 
Handwerkerwaaren erhebliche Nachtheile für die gewerb- 
lichen Verhältnisse des Ortes zur Folge hat, kann durch 
Ortsstatnten für gewisse Gattungen von Handwerker- 
waaren festgesetzt werden, dass die Anlegung solcher 
Magazine Denjenigen, welche niclit zum selbstständigen 
Betriebe der betretfenden Handwerke befugt sind, nur mit 
Genehmigung der Kommunalbehdrde gestattet sei, welche 
dann nur nach vorgängiger Vernehmung der betheiligten 
Innungen und des Gewerberaths zu ertheilen ist,« 
Wo das Halten von Magazinen zum Detailverkauf von Hand- 
werkerwaaren erhchlicha Naehi/ieüe für die (jtnoerhlicJicn Ver- 
hältnisse des Ortes zur Folge hatj müsste man solches Magazin- 
halten überhaupt verbieten, und selbst geprüften Meistern nicht die 
Befugniss lassen, den gewerblichen Verhältnissen des Ortes »erheb- 
liche Kachtheile zuzufügen.« Diese im Gesetze liegende Inkon- 
sequenz beweist, das die Urheber desselben hier Etwas anderes, 
als was sie gerade aussproclion, im Sinne gehabt liaben. Insofern 
Magazine Absatz für die Handwerksprodukte eines' Ortes bewirken, 
schaffen sie dem Handwerksgewerbe daselbst Vortheil. Setzen sie 
aber die Handwerksprodukte anderer Orte ab, welche besser und 
wohlfeiler sind, dann schaffen sie, durch wohlfeilere nnd bessere 
Versorgung des Bedarfs, »den erwerblichen Verhältnissen des Ortes« 
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im Allgemeinen auch Vortheil; aber allerdings machen sie dabei 

denjenig-en Handwerkern am Orte, deren Gewerbe weniger als 
anderwärts ausg"ei»ildet ist, eine Konkurrenz, wehiie sie nötliigt, 
entweder iliren Betrieb auf die anderweitig erreichte Stufe zu . er- 
heben, oder, wenn solches unter den örtlichen Verhältnissen nicht 
thnnlicfa ist, ihr Gewerbe nach einer gtknstigeren Lokalität zn 
verlegen. 

Die Feinde der Gewerbefreiheit heg-en aber eine heftig-e Ab- 
neigung gegen derlei Nöthigung zum Vorsclireiten und Scliritt- 
halten in gewerblichen Leistungen, so unentbehrlich sie auch ist, 
nm die Befriedigung wachsender Bedürfnisse zu sichern. Sie 
wollen sich auch yor derselben durch alle Bestimmungen des vor- 
liegenden Oesetees schfitzen; — doch in keiner Bestimmung des- 
selben tritt die verderbliche Konsequenz ilirer Bestrebungen so 
augenfällig, als in dieser, hervor. Denn olTenbar zielt der § 34 
auf solche Magazine oder Laden, welche liandwerkswaaren, die 
nicht am Orte verfertigt werden, verkaufen. Insofern die Meister 
am Orte mit Waaren von ausserhalb nicht konkurriren können, 
'werden sie sich natürlich nicht mit deren Verkauf befassen, oder 
sie müssten dann ihr Handwerk ganz aufgeben und Kauflente 
werden, wozu sie vielleicht weder .Mittel noch Geschick hätten; — 
indem man aber Andern den Verkauf nicht gestattet, verbietet inan 
ihn dadurch gänzlich. Man denke sich nur die Folgen einer 
strengen Durchführung des § 34. Zwischen Handwerks- und 
Fabrikwaaren besteht ebenso wenig, als zwischen Magazin nnd 
Laden, ein faktischer Unterschied; — alle Waaren, welche in 
Fabriken im Grossen verfertigt werden, werden auch liandworks- 
mässig hergestellt; — zn den im Gesetze aufgezählten Hund- 
werkerwaaren gehören: Mehl, Brod, Kuchen, Fleisch, Leder aller 
Art, gepolsterte Mübel, Taue nnd Sttieke, Bürsten, Hüte, Tuch, 
gewebte und gewirkte Zeuge aller Art, Posamentierwaaren, Knöpfe, 
Messer, Nägel, Gewehre, Feilen. Nadeln, Lani])en, Blechgeräthe, 
Säbel. Schnallen, Glocken, Goldschmuck, Silberzeug, Goldblatt, 
Uhren, Seife u. s. w. Wenn also in kleinen Orten die Meister, 
welche derlei Dinge handwerksmässig herzustellen versuchen, den 
Kauflenten den Vertrieb solcher aus anderen Städten bezogenen 
Waaren verbieten, und ihn selbst nicht zu nntemehmen willens 



Kommianons-Bericht über das GewerbegeaetE t. 9. Felvr. 1849. 25 



oder im Stande sein sollten, so mfisste jede Industrie, welche 

ihren Absatz über die Grenzen des eig-enen Orts ausdehnt, gelähmt, 
und eine ganz neue örtliche Vortheilung der Gewerbe vorgenommen, 
— -die grossen Städte verkleinert, und die kleinen Städte ver- 
grOssert werden! Was würde aus Bei^lm wurden, welches nur 
tmier der GewerhefvfMmt seine jetzige Gestalt gewonnen hat, 
und zum grösseren llieil für die Ausfuhr prodttziriy wenn man, 
wie es in der Dnidenz des F^ehitiavf/e.setzes liegte den Handel 
mit fertiifen V^erhruxicUswaaren zwischen Ort und (h*t inner- 
halb ddi* JLandesgrenzen sperrt^ Dahin führen aber nothwendig 
die Lehren, welche Ton konknrrenzschenen Fabrikanten ausgehend, 
nnd leider von kurzsichtigen Begierungen begflnstigt, die Begritfe 
über den Nutzen des Handels verwirrt haben. Wenn die sehutz- 
zöllnerischen Fabrikanten auch betheuern, dass sie nur zwischen 
verscliiedenen Staaten die nationale FabrikationsscJiwäcJie schützenf 
aber keineswegs durch Verbote, sondern nur durch angemessene 
Zölle die allznscharfe ausländische Konkurrenz beschränken wollen, 
während der Handel im Innern durchaus frei bleiben müsse, so 
ziehen ihre Schüler, die Gei9erbsmeister logischere Folgen aus 
den empfangenen Grundsätzen und greifen nach einem System von 
Handelsverboten zwischen (ht nnd Ort, und zwar zum Schutze 
lokalem* Pfuscherei. Und andere Schüler, die Lehre noch weiter 
ausbildend, fordern, als sogenannte SoziaHsten, ein Vei*bot der 
Konhurrenz zwise/ten Mann und Mann zur BesehiUzung indi- 
vidueller Unfä/ngJeeit, Hat man aber die durch den Handel ver- 
mittelte Konkurrenz als Etwas nachtheilbringondes überliaupt 
gestempelt, so muss man auch gewärtig sein, dass Vorsuche gemacht 
werden, sie überhaupt zu beseitigen. Fredigt man, dass die eine 
Nation y um nicht rninirt zu werden , sich nicht die Konkurrenz 
einer industriereicheren Nation gefallen lassen dürfoi so wird auch 
ein Provinzialstadtchen sich nicht durch die Konkurrenz einer Re- 
sidenzstadt, und ebensowenig ein stümperhafter Meister durch einen 
geschickteren ruiniren lassen wollen. Zwisc/ien absolute^' Frei- 
heit imd absoluter Unfreiheit dei' KonktirrenZj — zwischen 
freiem Handel und Sozialismus giebt es keine logisch fuiU- 
bare Mitte» 

Nur ein gänzliches Verkennen der volkswirthschafßichen 
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Aufgabe des Handels fiberhanpt, kann einen Zweifel über das fesi- 
znlialtende Prinzip erregen. Der Handel nämlich kanft jedes fttr 

den niensclilicheii Bedarf crforderliclic Produkt dort, wo es am 
wohlfeilsten, oder mit einem gegrebenen Aufwände in reichlichster 
Menge erzengt wird, und verkauft dasselbe dort, wo es nnr 
thenerer, also mit gleichem Aufwände nur in geringerer Menge, 
vielleicht gar nicht herzustellen ist. Der Handel ermuntert die 
Produktion eines Gegenstandes durch seine Nachfrage dort, wo er 
kauft, und uötliigt zum Verlassen des Zweisres dort, wo er dessen 
Produkte nicht kauft. Lässt man also den Handel frei walteu, so 
bewirkt er, dass an jedem Orte und von jedem Menschen gerade 
deijenige begehrte Gegenstand produzirt werde, tou dem, mit den 
vorhandenen Mitteln, durch die Lokal umstände begünstigt , die 
grösste Fülle zu Tage gefordert wird. Der Handel ennöglicht 
nicht nur die Arheitstlieilung, sondern weist jedem Geschäft die 
ergiei»igsto Stelle für seineu Betrieb an, und bildet jede produzirende 
Thätigkeit dadurch aus, dass er seine Kundschaft stets als Prämie 
für die besseren Leistungen aussetzt; und wo solche Aufmunterung 
nicht wirkt, zwingt er, durch verstihärftie Konkurrenz, zum Ver- 
tauschen eines Geschäfts, wobei Produktionsmittel weniger Be- 
dürfnisse befriedigen, als sie bei anderweitiger Verwendung wohl 
befriedigen könnten. Der Handel orffcmüiri eiffentlich die Pro- 
duktion im Ganzen ncush dm die ffrösste Befriedigunga/üUe 
bedingenden NcUurgeaetzen, nach Beeehaffenlieit der erworbetien 
Mittel und mtsgehildeten Fähigkeiten; — und hierin liegt sein 
volkswirthschaftlicher Nutzen, der sich keineswegs bemessen lässt, 
durch den blossen Geldgewinn, welcher den Kaufmann für Kapitals- 
Aufwand und Mühe entschädigt; — denn der Nutzen des Handels 
liegt nicht etwa darin, dass ein Zentner Zucker für 4 Thlr. in 
Brasilien gekauft und nach mancherlei Unkosten für 5 Thlr. in 
Dentschland verkauft wird; sondern darin, dass der Handel den 
Znckerbau nach den Tropenländern verlegen lässt, wo man zicei 
Zentner mit dermelben Aitfwcüidf wie in unserm Himmelsstriche 
einen Zentner, erzeugt Je grosser das Peld» über welches der 
Handel seine Thätigkeit frei ausüben kann, — je mannichfacher 
und yerschiedenartiger die Produktionsverhältnisse, die dasselbe 
umfasst, — um so grossartiger wird die von ihm bewirkte 
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Organisation und deren Erfolgr. Wo man ihn ancb beschränkt, 

hemmt man sein Bestreben, reichlichere Befriedigungsquelloii auf- 
znsclilicssoii, worin seine Dienste und die Quellen seines Verdienstes 
liegen. Beschränkt man den Handel, weil Einzdim ein Interesse 
daran haben, dwa die wenigm* reu^ten Quellen nicht für reieliere 
aufgegeben, und ^nwirthschaftliche Verwendungen Yon Produktions- 
mitteln nicht gegen natnrgemftssere yertanscht werden^ — yerkennt 
man, dass der Handel die Befriedigung menschlicher Bediirfni.sse 
gerade durch seinen Konkunenzkriejr ^re^*"en verkehrt gewählte und 
schlecht betriebene Gewerbesunternehmungen fördert, so kennt man 
die Tolkswirthschaftlichen Gresetze überhaupt nicht, nach welchen 
sich erwerblicher Fortschritt und gesellschaftlicher Wohlstand allein 
grOnden lassen. 

III. Prüfungen der Handwerker. 

Den dritten Abschnitt des Gesetzes, welcher von den für Zu- 
lassung zur Prüfung gestellten Bedingungen, und Ton der Zu- 
sammensetzung und Befugniss der Prüfungs-Kommission handelt, 
glaubt Ihre Kommission fibergehen zu dürfen, da sie sich schon 

gegen die Anordnung von Prüfuugeu überhaupt erklärt hat. 

IV. Verhältnisse der Lehrlinge, Gesellen,* Gehilfen 

• und ^Fabrikarbeiter. 

Oegen die in diesem Abschnitte enthaltenen §§ 47 und 48, 
welche den Gesellen Terbieten, in Arbeit bei Anderen als den 

Meistern ihres Faches zu treten, hat sich Ihre Kommission schon 

ausgesprochen. 

Der § 49, welcher bestimmt: »Die t;iprliche Arbeitszeit 
der Gesellen, Gehilfen Lehrlinge und Fabrikarbeiter ist 
Tom Gewerberath für die einzelnen Handwerks- und 
Fabrikszweige nach Anhörung der Betheiligten festzu- 
setzen,« 

erscheint Ihrer Kommission geeignet, Willkür und Verwickelung in 
ein Verhältniss hineinzubringen, welches sich natürlich regeln 
müBste bei freier Uebereinkunft, — wenn nämlich sowohl Arbeit- 
nehmer, als Arbeitgeber, ohne polizeiliche Einmischung sich ver- 
binden, ihre Forderungen gegenseitig stellen und abweisen, auch 
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bei der Weigemngr so lange bebarren dürften, bis jeder Thdl 

überzeug-t ist, durch weiteres Verhandeln keinen grösseren als den 
zugestandenen Vortheil erlangen zu künneii. Der unter den 
Arbeitern so weit verbreitete Glaube, dass sie lediglich der Will- 
kür des Kapitalisten preisgegeben seien, welcher den Lohn nach 
seinem Belieben drücken künne, — dieser Irrthnm, welcher allen 
sozialistischen Proj elften m Grande liegt, wäre nicht so tief einge- 
wurzelt, wenn niclit die Polizei die gemeinschaftliche Arbeitseinstellung 
verboten und bestraft liätte; — denn dies Anerbot verhindert, dass 
die Arbeiter erkennen, wie der Lohn sich nach nothwendigen Ver- 
ketirsgesetzen regelt, welche durch keine Gewalt zu Teräudem sind. 
In England hat man sdion lange eingesehen, dass nichts für die 
öffentliche Ordnung gefährlicher sei, als die Arbeiter zu .Terhindem 
in ihren Versuchen einen möglichst hohen Lohn zu erreichen; — 
bei der Freiheit der Assoziation können sie sich nicht als die 
Schwachen und Wehrlosen darstellen; und sobald sie ihre For- 
derungen überspannen, finden sie^ dass dieselben nicht an der Hart- 
herzigkeit der Kapitalisten sondern an der Starrheit der Natnrordninig 
schdtem. Der den Arbeitern geladenen Freiheit der Arbeitsein- 
stellung nebst der jetzt dort allgemein in die Massen eindringenden 
Freiliandcls^^ehre verdankt man die jetzt in England herrschende 
staatliche Sicherheit. — TJebrigens ist die in § 49 angeordnete 
obrigkeitliche Festsetzung der Arbeitszeit gleichbedeutend mit einer 
Festsetzung des Lohnes, deren' Gefährlichkeit alle Er&hrung lehrt 
Ob man festsetzt wie viel Arbeitszeit für ein gewisses Geld, oder 
wie viel Geld für eine gewisse Arbeitszeit empfangen werden soll ist 
doch faktisch eins und dasselbe. — Man sorge für vermehrte Be- 
schäftigungsmittel damit grossere Nachfrage nach Arbeit da sei; 
dann werden die Arbeiter unbillige Anforderungen zurückweisen, 
und nicht für einen Lohn, der kaum den Tag fristet, einen Theü 
der Nachtzeit zugeben müssen. 

Die §§ 50 bis 55 verbieten das Bezahlen der Arbeiter mit 
Waaren oder anders als mit baarein Gelde, — sind also gegen das 
sogenannte TruckHystem gerichtet. 

Ihre Kommission erkennt gern an, wie bedauerlich der 
Uebelstand ist, wenn, bei unzulänglichem Beschftftignngsfonds, die 
Arbeiter so wenig Nachfrage für ihre Leistungen finden, dass sie 



Koiiuui88ioii»>Bericht ftber das Gewerbegesetx 9. Febr. 1049. 29 

genöthigt emd, ihre Arbeit um jeden Preis und unter jeder Be- 
dingung hinzngelwn, sich auch mit Waaren befahlen zu lassen, 
welche YieDdcht halb so viel effektiven Werth haben, als der 

zTigfestandene Lohn uoininen betrfigt. Verbietet man aber das Truck- 
system; so darf mau sich nicht einbilden, dass alsdann der Arbeit- 
I geber den effektiven Lohn auf die Hohe des nomin^en Betrages 
rteigeniy also 10 Sgr. GeLd geben werde, wo er Waaren zum Werths 
von bloss 5 8gi, gab; er wird, nach wie vor, nur einen Werth 
von 5 Sgr. für gewisse Arbeit, jedoch in Geld anstatt in Waaren 
?eben, und bloss aufliuien dies einen 10 Sgr. -Lohn zu nennen; 
damit ist dem Arbeiter wenig gedient, indem der traurigen Noth- 
wendigkeit, in der er sioh befindet, sich mit Allem zu begnflgeni 
was man ihm bietet, keineswegs abgeholfen ist Das Trucksystem 
ist nicht der üebelstand selber, sondern nur eine der Formen in 
denen er auftritt; beseitigt man bloss diese Form, oline den Grund 
des Uebels zu beseitigen, so ersclieiut er unter tausend anJeron 
I (iestalten wieder. Wenn eine genügende Na<'h frage nach Arbeit 
! da ist, schätzt sich der Arbeiter selber, ohne strafgesetzliche Ver- 
bote, gegen Benachtheiligong bei Auszahlung seines Lohnes. Alle 
Abhilfsvorschläge, welche nicht die Nachfrage nach Arbeit, durch 
I Vermehrung der Beschäftigungsmittel, vergrössern, sind leere 
Täuschungen. Ihre Kommission hat gegen diese Bestimmungen 
I des Gesetzes hauptsächlich einzuwenden, dass dieselben keine reelle 
! Hilfe dem Arbeiter bringen ^ und ihn bloss mit illusorischen 
i Palliativen hinhalten, welche den Blick vom Grunde des Uebels 
ablenken. 

1 

Y. Uuterstützungskassen und ähnliche Einrichtungen. 

Die §§ 56 bis 59 bestimmen, dass alle selbststandigen Gewerbe- 
treibenden verpflichtet sein sollen, den Kranken-, Sterbe-, Hilfs-, ^ 
Wittwen- und Waisenkassen der Innungen beizutreten. 

Ferner werden alle selbstständigen Gewerbetreibenden und Fabrik- 
inhaber verpÜiclitet, zu den Unterstützungs-, Kranken- und Fort- 
I bildungskassen der Gesellen und Lehrlinge Beiträge zu zalilen, bis 
\ zur Uälfte deigenigen Betrages, welchen die betheiligten Gesellen 
und Arbeiter entrichten, wogegen ihnen eine entsprechende Theil- 
Bahme an der Kassenverwaltung eingeräumt wird. — Dass dieser 
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Beitrag der Arbeitgeber nicht aus ihrer eigenen Tasche ^eg-eben, 
sondern nur voriccschossen, und bei Festsetzung!: des L<»lins mil- 
gerecbnet wird, liegt zu selir in der Notliwendigkeit der Dinge, als 
dass die Arbeitnehmer sich darüber täuschen sollten; sie werden auch 
schwerlich für solche blosse Scheinhilfe, sich die selbstständige Ver- 
waltung ihrer Kassen, worauf sie mit Becht eifersfichtig sind, aus 
den Hftnden spielen lassen; — und wer mit der regen Bestrebung- 
der Arl)eiterYerbrüderun«,'en näher bekannt ist, und den aufopfernden 
Eifer kennen gelernt hat, womit sie gegenseitig und durch vereinte 
Kraft ihr Loos zu bessern und ihre Zukunft zu sichern bemüht 
sind, wird in jeder Einmischung seitens der Meister nur die Gefahr 
sehen,- dass dadurch die Selbstthätigkeit der Arbeiter in dieser 
segensreichen Bichtung gelähmt werde. 

VI. Innungsgebühreu uud Abgaben. 

Die g§ 60 bis 66 verordnen, zur Beseitigung bestehender 
lästiger Kosten fftr Innnngsmitglieder, eine Bevision torhandener 
Statuten; und stellen als Norm fest, dass die Aufhahmekosten fOr 

einen ]\leister nicht die Summe von 5 Tiilrn., und fiir einen Gesellen 
nicht die Erstattung der baareu Auslagen übersteigen dürieu. 

VII. Allgemeine Bestimmungen. 

Der § 67 bestimmt, dass Auslander zum Betriebe eines 
stehenden Gewerbes oder zur Naturalisation nur aus erhehUchen \ 

G-riüLdeu nach Anliörung der Ortsgemeinde, der beiheiligten lniiun<r' 
und des Gewerberaths, zuzulassen seien. — Als Ausländer werden 
alle nichtpreussischen Deutschen so lange behandelt, bis ein Beichs- 
gesetz den Deutschen innerhalb Deutschland die Freizügigkeit ver- 
schafift. — Zur Vergeltung der ausserhalb Preussens den diesseitigen 
Gewerbetreibenden entgegenstehenden Beschränkungen ist der Zuzug, 
aus den betretfenden Gebieten überhaupt zu versagen. 1 
Wenn auch der Ortsgemeinde, mit Kücksicht auf die Ver- 
pflichtung zur Armenpflege, eine Beaufsichtigung des Zuzugs zu« 
stehen muss, damit ihr nicht Arbeitsunf&hige aufgebürdet werden, 
welche ernährt sein wollen ohne produziren zu können, so ist dies 
Etwas ganz anderes, als was das Gewerbegesetz hier bezweckt; — 
' denn der § 67 wird gerade den Zuzug der Produktiven verhindern; 
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die betheiligte Innung" wird einen erheblichen Grund für Versag-ung 
des Zuzugs gerade darin fhuleii, dass ein Ausländer überlegene 
Geschicklichkeit besitzt und eiuheimische Meister^ dnrcli seine 
Konkurrenz, zu neuen Anstrengungen zu nöthigen droht. Der 
Naohtheil einer solchen Beschränkung ist leicht nachzuweisen. 
Vom Auslande her tibersiedelt ein Produktionsföhiger, entweder 
wenn ein verhältnissmässig grösserer Bedarf für seine Arbeft hier 
sich zeigt, oder wenn sein Gewerbe daheim in höherem Maassc als 
bei uns ausgebildet ist^ und er seine Fertigkeit hier, wo sie selten 
ist, besser zu verwerthen hofft. £ine solche Uebersiedelung ist 
das direkteste Mittel zur Hebung unReres Gewerbebetriebs. Die 
Geschichte der Industrie weist unzählige Beispiele nach, wo Länder 
durch geschickte Einwanderer in den Besitz blühender Erwerbs- 
zweige gesetzt und wesentlich bereichert worden sind. Weise 
Fürsten haben stets nach solchen Einwanderern gegeizt, und sie 
als einen Zuwachs zum Nationalkapital betrachtet; auch ist ein 
erwachsener und technisch ausgebildeter Mensch ^ ein Gegenstand, 
auf dessen Herstellung immer bedeutende Kosten haben verwendet 
werden müssen. Berlin z. B. verdankt seine Seidenindustrie, Saffian- 
fahr ikation , und in neuester Zeit die Fabrikation der Seidenhüte 
lediglich hergezogenen Auslandern. Hätte mau damals die Hut- 
macher-Innung um Erlaubniss fragen müssen, so hätte sie sich 
aus allen Kräften und unter grausenerregender Schildwung der 
Vernichtung aller vaterländischen Industrie, gewiss erfolgreich 
widersetzt. Bedenken wir aber, dass die Industrie Preussens über- 
haupt, und Berlins insbesondere für den Absatz eines grossen Theils 
ihrer Produkte auf die Ausfuhr angewiesen ist; dass sie mithin 
die Konkurrenz mit dem Auslande bestehen muas, und um dies 
zu können stets mit, wo möglich voranzuschreiten hat, — so darf 
man doch nicht die Emfälmmg dei* im Auslande gemaehtm 
fjewerblü'hen Fortschritte ei' schweren. Für Zulassung eines Arbeits- 
liihigen und Geschickten bestellt immer ein erheblicher Grund 
darin, dass, wenn er ein Tischler ist, er ein neuer Kunde für 
Schuhmacher und Schneider, und wenn er ein Schuhmacher ist, 
ein neuer Kunde fQr Schneider und Tischler ist. Das Beschränken 
der Freizügigkeit beruht auf einer Einseitigkeit, welche von Ihrer 
Kommission bereits biosgelegt wurde. 
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Der § 68 lautet: 

»Die polizeiliche Erlaubniss zum Handel mit gebrauchten 
Kleidern oder Betten , mit gebrauchter Wäsche oder mit 
altem Meiallgerftth, zum Betrieb des Pfandleihgewerbes, 

zur gewerbsmässiffen Vennittelunt/ von Geachäften oder 
zur Uebernahmo von Aufträgen, namentlich zur Abfassung 
schriftlicher Aufsätze für Andere, so wie zum Gewerbe 
der Lohnlakaien und anderer Personen, weldie auf öffent- 
lichen Strassen und Plätzen, oder in Wirthshänsem ihre 
Dienste anbieten, ist zu versaifen, wenn die darüber zu 
Ternohmende Kominuiialbehörde , nach Anliürung der Ge- 
meindevei treter die Nützlichkeit und das ßedür/niss 
des beabsichtigten Gewerbes nach deu örtlichen Verhält- 
nissen nicht anerkennt.« 
Mag immerhin f&r solche .Gewerbe ein Ausweis hei der 
Polizei ühei- ehrliche Führung gefordert werden, weil der Handel 
mit verbrauchten Sachen zur Diebeshehlerei benutzt werden kann, 
die Ucbernehmer gelegeutlicher Aufträge eine gewisse Zuverlässig- 
keit, die man nicht jedesmal prüfen kann, besitzen müssen , und 
beim Pfandleihgeschäft eine Sicherheit f&r die versetzten Gegen- 
stände nöthig ist. Aber die Nützlichkeit eines solchen Geschäfts 
haben lediglich die Kunden, und das Bedürfniss lediglich die 
Unternehmer zu beurtlieiloii. Die Konkurrenz im Handel mit ver- 
brauchten Sachen beschränken ; den Dürftigeu^ der ein altes Stück 
zu Gelde machen will, ndthigen, Ton einem Monopolisten einen 
gedrückten Preis zu nehmen, imd den Dürftigen, der kein neues 
Stück erschwingen kann, nüthigen, einem Monopolisten einen ge- 
schraubten Preis zu geben; einein Dürftii^^en , der nicht die Mittel 
hat, mit neuen Sachen zu handeln, verbieten, mit alten sich Etwus 
zu erwerben; dem Mittellosen verbieten, mit seiner Schreibfertigkeit, 
Gewandtheit| Geschäftskunde oder Ortskenntniss Anderen dienstbar 
zu sein, um sich dadurch redlich zu eri)ähren, insofern die Korn- 
munalbehürde nicht anerkennt, dass Diejenigen, welche ihm zu 
verdienen geben, ihn nützlich finden und seiner bedürfen, — dies 
alles ist eine willkürliche Unterdrückung der kleineren Subsistenzeii, 
die Ihre Kommission nur hinzustellen braucht, um die Verwerflich- 
keit derselben fühlbar zu machen. »Die gewerbsmässige Yermittelung^ 
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von Geschäften« heisst mit anderen Worten: Bezugsquellen und 

Absatzwege aufsuchen, die üebereinstimmung der Bedflrfnisse 
zwischen Verkäufern und Käufern ermitteln. Eine Beschrankung 
dieser Thätigkeit kann niemals im Interesse der Gewerbe liegen. 
Ueber das Bedürfniss solcher Thätigkeit ist ein Ausspruch der 
Behörden unnGthigi weil man überhaupt niemals zu viel Kaufs- 
und Verkaufsgelegenheit haben kann. Die Nützlichkeit können die 
Behörden nie zum Voraus beurtheilen, weil sie nicht zum Voraus 
erkennen können, welclie Geschäfte zu vermitteln, — welche neue 
Geschäfte in's Leben zu rufen es solcher Thätigkeit gelingen kaim. 
Dennoch scheint es Ihrer Kommission, dass es in diesem § gerade 
auf die Beschränkung solcher Geschfiftsyermittelung abgesehen sein 
dürfte, indem die Freunde örtlicher Monopole dadurch den Absatz 
de^* von aussen kommenden Waaren erschweren, mithin den 
Handelsverkehr zwischen Ort und Ort möglichst hemmen möchten. 
Die durch § 70 gegebene Befugniss, Handwerker, die nickt orts- 
angehörig sind, vom Verkaufe auf dem Wochenmarkt auszuschliessen, 
ist ein fernerer gegen die innere Handelsfreiheit geführter Schlag. 
Hdchstens dürfte man fordern, dass die Verkäufer von ausserhalb 
ihren verhältuissmässigen Beitrag zu den Gemeindelasten zahlen. 

Der § 69 verbietet die öffentliche Versteigerung neuer Hand- 
werkswaaren, wenn der Kigenthümer sie freiwillig, weil er einen 
genügenden Erlös daraus zu ziehen hofft, veranstalten will, gestattet 
sie aber, wenn sie im Wege der Exekution angesetzt ist, und der 
Besitzer unfireiwillig seine Waaren mit jedem Verluste losschlagen 
sehen muss. 

Durch § 71 wird festgesetzt, dass der Einkauf von Lebens- 
mitteln auf Woclienmärkten einzelnen Klassen von Käufern während 
eines grossen Theils der Marktzeit verboten werden darf. Dies ist 
gegen die sogenannte Aufkäuferei gerichtet, und geht von der 
absurden Annahme aus, dass Spekulanten und Zwischenhändler die 
Preise machen können, — ein Wahn, welcher auch die Kartoffel- 
krawalle und die Tumulte gegen angebliche Kornwucherer erzeugt. 

Ihrer Kommission scheinen diese allgemeinen Bestimmungen 
überhaupt ein gänzliches Verkennen der allgemeinen Grundsätze 
der Volkswirthschaft zu venathen, und vorzüglich geeignet zu sein, 
jene verhängnissToUen Irrthümer über Konkurrenz, Kapitel, und 

Fjrjnee-Smiili, Gm. Sduriflett. OL 3 
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Preisstellung m bestftrken, deren Verbreitung schon jetzt unsere 

soziale Ordnuug gefährdet. 

VIII. Stiafbestimmungen. 

Die §§ 74 bis 77 belegen mit Geldstrafen bis zu 500 Thlr. 
und im Falle des UnTerm(igens mit verhältnissmässiger Gef&ngniss- 
strafe, im Wiederholungsfälle mit Entziehung^ der Befngniss zum 

Gewerbebetriebe, die TTebertretuiig der in den früheren Absclniitten 
des Gesetzes ausgesproclienen Verbote, für weiche aber Ihx'e Kom- 
mission keine Bechtfertigung erkennen kann. 



Ihre Eommission kehrt jetzt zurack zu Abschnitt: 

I. Errichtung von Gewerbe- Käthen, 

welche mit der Ausfahrung der bisher beleuchteten Bestimmuugeu 
beauftragt werden. 

Der Gewerberath soll eine neue Behörde sein. Hit grosser 
ITmstftndlichkeit gewählt und aus Vertretern des Kaufmanns-, Fa- 
brikanten-. Handwerker- und Gesellenstandes zusammengesetzt, soll 
er ein Kollegium bilden, welcher, in Abtheilungen nach den Haupt- 
fächern zerfallend, und fast auf ähnliche Weise wie die bisherigen 
Begierungs-Kollegien verhandelnd, als wne Bünführung des bureau- 
kratischen Systems in das bürgerliche Erwerbsleben erscheint; 
indem ihm aber keine selbstständige Stimme, sondern nur unter 
einem bestellten Kegierungs-Konimissarius ein Jhnrat/i eingeräumt 
wird, gegenüber den Staatsbehörden, welche die Geschäftsordnung, 
ja die Besoldung des Schriftführers und den Lohn des Boten fest- 
stelleui kann er auch für ein Wiederauffrischen des alten Stände- 
tags -Wesens angesehen werden. 

Da nnn eine Vermehrung der Behörden, zumal der unselbst- 
ständigen, an sich ein Uebel ist, fragt es sich zunächst, inwiefern 
Solches hier nüthig sei. 

Nach § 2 hat der Gewerberath »die allgemeinen Interessen« 
des Handwerks- und Fabrikbetriebes in seinem Bezirk wahrzu- 
nehmen und zur Förderung derselben geeignete Einrichtungen zu 
berathen. 
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Für eine solche allLremeine Thätierkeit ist die vors:esclirie]>ene 
Organisation der Gewerberäthe, nach Ansicht Ihrer Kommission, 
keineswegs zweckmässig; vielmehr wird es einer viel freieren Form 
bedürfen, wenn ein Organ entstehen soll, welches eigentlich nnr 
dem Gemeinsinn und der Intelligenz ihren wohlth&tigen Einfluss za 
sichern habe. 

Ausser der Walirnelnnuug allgemeiner Interessen sind aLer 
dem Gewerberäthe durch verschiedene BestimmuDgen auch besondere 
näher bezeichnete Verrichtungen aufgetragen, nämlich: 

Dnreh §§ 26, 27, 85, 86 Entscheidungen Über die Anordnung 
yon Prüfungen für die Aufnahme in den Meister* respektive Oesellen- 
stand, — über Zulassung zu solcher Prüfung ^ und über aasnahms- 
weises Erlassen der vorgeschriebenen Bedingungen. 

Durch §§ 28, 29, 80, 47, Entscheidung über Abgrenzung der 
unter den einzelnen Handwerken begriffenen Verrichtungen, — 
Verbot des gleichzeitigen Betriebs mehrerer Handwerke, Kachlassung 
von dieser Beschränkung für den Fabrikbetrieh, — Verbot der Be- 
schäftigung von Gesellen anders als beim Meister des besonderen 
Fachs ; 

Durch § 34, Entscheidung über Verbot der ^Magazine; 
Durch § 49, Entscheidung über Dauer der Arbeitszeit; 
Durch § 60, Entscheidung über Verbot der Niederlassung von 
Ansländem ; 

Durch § 70, Entscheidung über Ausschliessung der Nicht- 
ortsangeliörigen vom Wochenmarktsverkelir. 

Die speziellen Funktionen, welche dem Gewerberäthe in diesem 
Gesetze angewiesen sind, abgesehen davon, dass sie sammt und sonders, 
wie schon von Ihrer Kommission dargelegt wurde, dem Erwerbe 
hinderlich sind, werden dieser Behürde allen moralischen Halt im 
Volke entziehen. Der kleine Handwerksmann will, wenn er zu den 
Kosten eines solchen Instituts beitragen muss und dazu exekutivisch 
gezwungen werden kann, auch einen praktischen Nutzen von einer 
solchen Behörde haben. Alle Ueberschreitungen der strengen 
Oewerbe-Polizei-Ordnungen, z. B. das Arbeiten eines Gesellen bei 
Privaten oder andern als den Meistern seinea Fachs« das Beschäf- 
tigen der Gesellen ausser dem Hause von Seiten der Fabrikanten, 
werden dem Gewerberäthe denunzirt werden; ja man wird es vom 

3* 
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Gewerberath fordem, dass er auf die IJeberschreitnngeii des Gesetzes 
f5rmlicli aufpasse, dass er strenge Polizei ausübe; und diese mo- 
derne Gewerbe- Polizei- Beliuide "wird in eine so schiefe Stellmii,' 
gerathen, dass jeder achtbare Geschäftsmann dieses zweifelhafte 
Ehrenamt von sich weisen muss. Oft wird der Gewerberatb als 
solcher kein unparteiisches Organ sein können. Angenommen die 
Handwerker im Gewerberathe wollen ein Magazin zum Detail- 
Verkauf nicht dulden; die beisitzenden Kaufleute und Fabrikanten 
aber finden das Halten solcher Magazine zweckmässig, — so 
ist die Spaltung fertig. Diese Behörde verliert durch die ihr über- 
trageneu Punktionen schon in sich selbst allen Halt^ weil die 
Mitglieder oft nicht als Sachverständige, sondern als Betheiligte 
erscheinen müssen; und bei jedem ürtheile, welches zu Gunsten 
der dabei betheiligten Richter ausföllt, schwindet das Ansehen und 
die Würde des Instituts! Ks wird ein Sjyionir- und Ueiiunzir- 
System im Staate mtstefien, das zerntöreiid auf die Geicerbe 
eumirken und alles VerU^axun vernichten miuee. Der Gewerbe- 
rath kann von diesem verderblichen und demoralisirenden Geiste 
nicht frei bleiben, weil er von den privilegirten Handwerks-Meistem 
zur Ausübung solcher 31aassregeln, als die nächste Behörde, ge- 
drängt werden wird. Die Unselbstständigkeit und Abhängigkeit 
von den Staatsbehörden wieder, lässt den Gewerberath nach Oben 
hin, eben&Us keine glänzende Stellung einnehmen; — er bleibt dann 
nichts weiter als ein Zuehtmeistei* des gesammtm Gewerhe- 
wesens! 

Hervorzuheben ist schliesslich , dass unter den 22, die Er- 
richtung von Gewerberäthen betreffenden Paragi ii})hen, nicht weniger 
als 12 derselben Anordnungen enthalten, für Kekurs au die Regie- 
rung, Grenehmigung durch die Begierung, Mittheilung an die 
Begierung, Festsetzung durch die fiegierung u. s. w. Indem also 
der Bürger in neuester Zeit darauf ausgeht, die Regierungsgeschäfte 
zu besorgen, scheint dafür die Regierung sich entschädigen zu 
wollen, indem sie die Leitung des bürgerlichen Erwerbs au sich reisst. 

Am Ende stellt es sich heraus, dass das einzige Handwerk| 
welchem dies Gesetz zu helfen sich allenfalls eignet, das der be- 
drängen Beamten wäre! 
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Jn Eriüäfninffj 

dass die im Absclinitt I des Gesetzes vom 9. Fel>niar den Gewerbe- 
räthen beigelegten speziellen Befugnisse theils gemeinschudlicli, 
theils nutzlos sind, während die den Gewerberathen gegebene Zu- 
sammensetzung f&r deren allgemeine Aufgabe zweckwidrig ist; 
In ErwägwKjj 

dass die in den Abschnitten II bis VIII desselben Gesetzes ent- 
haltenen Bestimmungen über Gewerl)sverhältnisse, im Widerstreit 
mit allen gesunden Prinzipien erlassen, nur Unheil stiften können; 
In Üjrwä^ng, 

dass das Handwerk und der Arbeitserwerb, so wie der Erwerb 
überhaupt Hilfe nur von solchen G^etzen und staatlichen Einrieh* 

tiingen erhoffen kann, welclie gerichtet sind auf Vennelirung der 
Ausbildungs- und Beschäftigungsmittel, d. h. des geistigen und 
materiellen Yolkskapitals, zu dessen produktivster Nutzung wiederum 
die Yollste Freiheit der Verwendung unerlasslich ist; 

beantragt Ihre Kommission , die Versammlung wolle be- 
schliessen : 

dass der Yorstand des IhnKlelwermuH TeiiUniia. im 
jb^amen der ganzen Versammlung und unter Vorlegung 
des gegenwärtigen Berichts, die preussischen Kammern 
auffordern möge, das Gewerbegesetz vom 9, Fein*, J,, 
aus den im Berichte Yorgetragenen Gründen gänzlich zu 
vei'iverfe?i; 

und 

dass der genehmigte Xommissiousbericlit durch den Druck 
Ter(^ffentlicht werde. 
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Handelsminister auf sechs Stunden, 
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Adam Kiese der Jüngere will seinen Traum erzählen.: — zuerst 
erzählt er von seiner Erziehung und seiner Familie; yon seines Vaters 
Theorie der Bnchfühnmg nnd praktischer Anwendung derselben; — wie 
er selbst Bachhalter wird und die Taterliohen Lehren beherzigt; — wie 

er' in eine Abendgesellschaft gcräth , wo man sich vergeblich bemüht, 
ihra Begriffe von nationaler Handelspolitik Vteiznbringen; — wie ihm 
aber nachher die Volkswirthschaft im Schlafe kommt. 

£r tränmt nämlich, dass er Handelsminister geworden ist. £r 
empfangt Depntirte der Baumwollenspinner, welche die nationale Arbdt 
befördern wollen. Er giebt ihnen eine Lektion über die Grandsatze der 
Bnchfßhmng. — Er zeigt auch den Deputationen der Eisenproduzenten 
nnd Rübenzuckerfnbrikanten. wie man ein Konto anle^-e. — Er begiebt 
sich in die Kabinetssitzung, wo er einen Finanz-Vortrag hört, und in so 
heftige Kollision mit den ministeriellen Grandsätzen geräth, dass er aus 
d^ Traumwelt erwacht und wieder auf sein Komptoir geht. 
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Der Handelsminister auf sechs Stunden 



Ein Traum von Adam Riese dem Jüngeren, Buchhalter. 

Von dem Verein für llaiulelsfreilioit zu Hamborg gekrönt. 

(Hamburg, 1851.) 

Ich hatte iienlich einen merkwtirdiji^en Traum, der mir seitdem 
III wachen Stunden viel zu denken gegeben hat. Und je mehr ich 
darüber nachdenke ^ um so merkwürdiger scheint mir die Sache. 
Mich drängt es, das Nähere zu erzählen, nm die Ansichten Anderer 
darüber zn hOren. Mir tränmte nämlich 

Aber ein Tranm hat seine Bedeutung zunächst nur darin, dass 
i'v die Kigentliiunlichkeiten des Geistes wie des Gemüthes beim 
Träumenden aufdeckt. Ein Traum ist eigentlich nur für die Er- 
kennung psychologischer Anlagen nnd Richtungen interessant; 
weshalb zu dessen Beurtheilung die frühere Bildangsgeschichte des 
Träumenden unerlässlich ist. Also muss ich erst über mich selber 
einigen Aufschluss geben. 

Ich hin Buchhalter in einem reichen und soliden Berliner 
Handlungshause, wie mein Vater und mein Grossvater es vor mir 
waren. Der Buchhalterposten ist zum erblichen Beruf in unserer 
Familie geworden. Denn die Buchführung ist bei uns keine bloss 
mechanische Boutine; sie wird vom hüheren Gesichtspunkte in ihrer 
vollen geistigen Bedeutung aufgefasst. 

»Adam«, sagte mir mein Vater am Tage nach meiner Ein- 
segnung, »Du wirst jetzt in's Geschäft eintreten. Die Herren 
N & Co. haben eingewilligt, Dich in ihr Komptoir aufzunehmen, 
wo Du hoffentlich Deine Familienehre wahren wirst. Du weisst 
zwar noch wenig, aber die Kenntnisse, die Du fQr^s Leben brauchen 
wirst, sollst Du Dir erwerben ; deshalb eben gehst Du in die Lehre. 
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Ein Vermögen werde ich Dir weder geben noch hinterlassen können. 
Aber auch ohne Yemiög^en kannst Du Dir eine anstftndige Lebens- 

versor^uiig" sichern, wenn Du die Gewohnheiten der Massigkeit 
und Ordiuiiig, in denen ich Dich erzogen habe, bewahrst, und der 
Laufbahn folgst, in der sich Deine Vorfahren stets wohl befunden 
haben. In einem grossen soliden Handlungshanse Buchhalter 
sein, hat auch, seine besonderen Annehmlichkeiten, wenn man diesen 
Beruf mit vollem Bewnsatseln und in seiner wahren Bedeutung zu 
würdigen weiss.« 

»Der Buchhalter in einem grossen Geschäfte, obwohl er nichts 
als sein bescheidenes Auskommen hat, lebt beständig in Yor- 
stellungen des Yerfügens über grossartige Mittel. £r stellt die 
Hunderttausende in Einnahme und Ausgabe, yertheilt sie auf die 
Konto zieht die Bilanzen, stellt die wechselnden Ergebnisse der 
einzelnen Unternehmungen heraus, überschaut das Wachsen des 
Reichthuins in den Händen geordneter Betriebsamkeit. AVährend 
seine Kollegen bei der Kasse oder im Waarenlager mit den Einzel- 
heiten und den praktischen Verrichtungen beschäftigt sind, fasst 
er die Operationen in ihrer Gesammtheit zusammen und behält 
die Beziehungen derselben znm Hauptzweck im Auge. Wenn sieb 
sein Verstand überhaupt über die bloss mechanische Routine zu 
erlieben vermag, geniesst er den Handelsbetrieb gleichsam in 
wissenschaftlicher Beinheit; ebenso wie der volkswirtlischaftlich 
aufgeklärte Staatsmann die terschiedenartigen produktiven und 
verwaltenden Thätigkeiten in ihrer Beziehung zur Gesammtwohlfahrt 
überschaut und ermisst.« 

»Die kaufmännische Buchhaltung, geistig begritfen, ist auch 
vorzüglich geeignet, den Verstand zur richtigen Beurtheilung aller 
Lebensverhältnisse auszubilden. Sie lehrt uns zunächst jedes 
Ding von semen zwei Seiten ansehen, die Vortheile und Nachtheile 
genau gegeneinander abwägen, — denn ein Haben ohne Soll, einen 
(Gewinn ohne Kosten, einen Genuss ohne Verpflichtung giebt es für 
den Buchhalter überhaupt nicht. Unbestimmte Grössen wollen ihm 
ebenso wenig in den Sinn. Er rauss Alles auf einen genauen 
Werth zurückführen. Er muss auch wissen, wohin er jeden Posten 
zu bringen habe. Mit anderen Worten: er muss von jeder einzelnen 
Handlung genau den Einfluss auf das gesammte Unternehmen sich 
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klar machen kennen. — Und ach, mein Sohn, wie ganz anders 

würde es in der Welt aussehen, wenn dieser Sinn, durch eine 
zweckmässige Erziehung, bei allen Menschen zur festen Gewohnheit 
ausgebildet wäre!« 

»In der Welt, die Du jetzt seibstst&ndig betreten sollst, wirst 
Da viel des Herrlichen nnd Guten, aber auch nnsftgiieh viel Elend 
kennen lernen, nicht bloss bei den Zerlumpten nnd Hungernden, 
sondern auch unter Solchen, die noch eine äusserlicli höhere Stellung- 
in der Gesellschaft einnehmen. Du wirst Xoth und Surgen in 
jeder Klasse im Grössten wie im Kleinsten vorfinden. Und die 
Quellen der Noth und Sorge, was sind sie anders als Unvorsichtig- 
keit, mangelndes oder fehlerhaftes Rechnen. Was sind denn alle 
Laster anders, als unbedachte Eingriffe in das Konto des Lebens- 
kapitals, welche zum körperlichen und sittlichen Bankerott führen? 
Woher anders kommen Verlegenheiten, als durch Verwendungen 
die gemacht werden, ohne dass man vorher sich das Konto klar 
gemacht hat, von dessen Guthaben sie bestritten werden sollen? 
Und wie im Einzelnen so auch im Staate. Woher anders entstehen 
die politischen Umwälzungen^ — doch davon wollen wir jetzt nicht 
reden; denn die grosso Firma, genannt »Staat« verfährt gar niclit 
nach buchhalterischem Prinzipe; sie schützt bei ihren Ausgaben 
eine ^othwendigkeit vor, welche die Frage über deren Nützlichkeit 
fiberwiegen muss; sie gestattet kein genaueres Rechnen über 
Beniabilität ihrer Geschäfte, sondern verweist auf Dinge die sich 
schwerlich buchen lassen, als da sind: Diplomatisches TJebergewicht, 
nationales Ansehen, Waffen rühm, weltgeschichtliche Grösse u. dgl. 
Der Staat hat leicht wirthschaften; seine Mittel liäniren niclit 
direkt von dem rentablen £rfolge seiner gemachten Verwendungen 
ab; er lebt nicht von seinem Erwerbe, sondern von erzwungenen 
Zuschlissen aus dem Erwerbe Anderer; das natfirlidie Yei-hältniss 
zwischen Soll und Haben ist bei dem Staatsgeschäft völlig zerrissen. 
Ach, mein Sohn, wie ganz anders würde es in der politisclien Welt 
aussehen, wenn erst die btaatswirthschaft auf die Grundsätze 
strenger Buchführung zurückgeführt wäre!« 

Mein Vater, welcher sonst ziemlich schweigsam war und nur 
in kurzen schlagenden Bemerkungen sich äusserte, sprach noch 
länger in dieser Weise fort. Was er alles sagte, verstand ich 
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damals nur unyollkominen; später aber habe ich es würdigen gelernt, 
denn in dem Maasse als ich Geschftftskenntniss erwarb, und besonders 

seitdem ich selbst Buchhalter geworden bin, hat er sich gern ver- 
traulich mit mir unterhalten und mir einzuprägen sich bemüht, 
ciass die Grundsätze dei* Huchfülmmg dm einzigen sicheren 
MtuutaBiab für aUe Lebenaver/iäUnisse abgeben, 

Hein Vater war nicht der Mann, schöne Lehren zn geben, 
ohne sie selber in Ansfflhrung zn bringen. Sein eigener Hans- 
halt war auf eine musterhafte Buchführnngr gestützt, und darum 
waren seine Verhältnisse bei geringem Einkommen stets so geordnet, 
dass materielle Sorge ihm völlig unbekannt geblieben war. Alles 
im Hause hatte sein Konto* Alle Ausgaben geschahen nach einem 
Etat, Yon dessen üeberschreitung nie die Bede sein durfte. Als 
meine Mutter einst einen nicht vorausgesehenen Wunsch äusserte, 
da hiess es, »AVir haben dafür kein Konto: unter ausserordentliche 
Zufälle gehört es nicht, überdies ist dies Folio schon so weit 
belastet, wie es der Etat für dieses Quartal znlasst, und dann 
muss noch Tor Neujahr aus üebersohdssen mehrerer Kouto's eine 
Summe dem Familienzuwachs-Konto gutgeschrieben werden.« Mein 
Vater hielt sehr streng an dem Verziusungs- und Amortisations- 
priuzi]), ohne welches, wie er sagte, alle Buchführung Täuschung 
sei. So wurde denn nicht bloss für Mobiliar, Hausgeräth, Wäsche 
u. dgl. eine bestimmte Amortisationssumme regelmässig ausgeworfen, 
sondern jedes Familienmitglied wurde kapitalisirt und mnsste i 
getilgt werden. Mein Vater zog erst von seinem Einkommen den | 
Beitrag für eine J.ebeusversicherung ab, und behandelte den Rest ' 
als Zinsen dos Kapitals, welches er selber vorstellte und bis zur 
Zeit, wo seine Kräfte verbrau clit sein dürften, amortisiren müsse. 
Sogleich nach geschlossener Ehe legte er ein Familienzuwachs- j 
Konto an, berechnete die durchschnittlichen Kosten der Erhaltung ; 
und Erziehung eines Kindes vom ersten bis zum vollendeten { 
vierzehnten .lahre, veranschlagte nach Süssmilchs Tabellen die 
wahrscheinliche Anzahl seiner Kaclikommenschaft, und setzte auf ' 
seinen jährlichen Etat die ermittelte Summe, welche, in Betracht 
der bis zu den successive erfolgenden Geburten berechneten Zins- 
anbäufung weniger schwer fiel, als man es erwarten dürfte. 

Am Schlüsse der erwähnten Unterhaltung holte mein Vater 
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sein Hauptbuch hervor und schlug mir mein Konto auf, welches 
jeden Pfennig, den ich gekostet hatte, nachwies. — 

»Adam« , sagte mir mein Yater, »Dn stehst im Bache mit einer 
Summe von Tausend fünf und vierzij^ Thalern, neunzehn Silber- 
groschen sieben Pfennigen belastet. Bei. aller Sparsamkeit, auf die 
ich und Deine Mutter stets bedacht waren, konntest Du nicht 
wohlfeiler hergestellt werden. Diese Summe wirst Du verzinsen 
und nach dem Plane, den ich entworfen habe und Dir jetzt zum 
Nachrechnen übergebe, amortisiren. — Für tausend Thaler ist 
Dein Leben versichert; übrigens dürfte Dir die Tilgung, wozu Dir 
hiuliinglich Zeit gegönnt wird, wenig schwer fallen, indem Du, bei 
dem durchschnittlichen Gehalte, der Dir in Aussicht steht, einen 
viel grösseren Kapitalswerth reprasentirst Du machst Alles in 
Allem bei dem Dir geleisteten Erziehnngsvorschnss ein sehr gutes 
Geschäft, womit Dn ganz zufrieden sein darfst.c 

Diese Notizen über meine Erziehung, nebst der Erkhirung, 
dass ich die ererbten Maximen stets beherzigt und befolgt liabe, 
dürften über meine Individualität den nöthigen Aufscliluss geben, 
znm Deuten jenes Traumes, den ich zu erzählen mir erlauben will. 



Ich hatte neulicli etwas spät auf dem Koniptoir gearbeitet. 
Es war etwas nacli acht Uhr als ich einem Bekannten l)egegnetc, 
der mich auä'orderte, mit iiim und ein paar Bekannten ein Glas 
Weissbier zu geniessoi. Da es der Abend war, an dem ich von 
Hanse wegzubleiben pflegte, ging ich darauf ein. Nachdem wur 
nun eine Weile am Tische beisammen gesessen und geplaudert 
hatten, sagte mein Freund: 

»Denke Dir, Adam! an der Stelle wo Du jetzt sitzest, sass 
vor ein paar Wochen ein Minister! Keine üble Anstellung, so ein 
Ministerposten. Ich glaube auch, Du passtest ganz gut dazu. 
Du hast ein pfiffiges Gesichtchen, das sich ebenso gut auf der 
Ministerbank als hinter dem Eomptoirpult ausnehmen dflrfte; und 
bei Deiner trockenen Art, auf Alles Deine Kechenkunst anzuwenden, 
würde man Dich nicht so leicht mit luterpellationen in die Enge 
treiben. Möchtest Du nicht Handelsminister werden.« 

— Uandelsminister? Wozu braucht man einen Minister beim 
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Handel? Kann er uns el^a angeben» ob der Zocker wohlfeiler aus { 
Amsterdam oder London zu beziehen eei, ob Kaffee in Hamburg 

steigen oder fallen wird, nnd mit welchem Papier jetzt eine Deckung 
in New- York sich bewirken liisst? 

»Das wohl nicht. Aber für den nationalen Handel, die 
nationale Handelspolitik, hat er Sorge zu tragen.« 

— Ich kenne keinen nationalen Handel, sondern nur in jeder | 
Nation einzelne Kaufleute, von denen jeder auf eigene Rechnung 
handelt und am besten für sich selbst Sorge tragen kann. Was hat 
denn die Politik mit dem Handel zu schaffen? 

Einige der Anwesenden, welche etwas von Schutz der vater- 
ländischen Industrie, von Hebung nationaler SchifiEfahrt, vom direkten 
Bezug aus den Erzeug-nngsländem, von Kriegsflotte und von Kolonieen 
zur Erweiterung mutterländischer Gewerbsamkeit und dergleichen ' 
aufgeschnappt hatten, gaben sich, in einem etwas wirren Gespräche, 
wo viel durcheinander geschrieen wurde, bedeutende Mühe, mir 
einen Begriff von nationaler Handelspolitik beizubringen. Doch | 
wollte mir die Sache nicht recht in den Kopf. 



Gegen zehn Uhr ging ich nach Hause, wo ich mich eiligst zu 

Bette legte uiul, obwohl mir das gehabte Gespräch noch in den 
Ohren summte, bald einschlief. 



Da tr&nmte mir mit einmal, ich befände mich in einem grossen 
hellen Zimmer mit FlügelthOren und seidenen Gardinen. An der j 

Wand befanden sich ein paar Glasschränke mit Büchern, eine 
marmorne Büste des Königs auf einer Porphyrsäule, eine Uhr auf , 
einer Konsole, und eine grosse Karte des Staats. Im Uebrigen vrar 
das Ameublement einfach und gediegen. Auf dem grossen grünen 
Tische, vor dem ich in einem bequemen Lehnstuhle sass, lag^en,' 
nebst Schreibmaterial und einer Handglocke, Akten und ein Stoss| 
uiiorüllueter Briefe, alle sehr lang und breit, mit Siegeln von rotliem 
Lack so gross wie Zweithalerstücke. 

Ehe ich Zeit hatte, mich zu besinnen, wo ich mich eigentlich 
befände, trat ein Diener ein und sagte mit ehrerbietiger Yerbeugung: 
>Em(t Deputation der Spinneveibenizev bittet Excellenz um die! 
Elire einer Audienz.« 
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»Excellenzt« ~ Mit der Schn^ligkeit eines Blitzes klärte 
midi dies Wort über Alles auf. Wie es zugegangen war, wosste 
ich freilich nicht, und im Traume fragt man nicht so genau nach 
dem Zusammenliauire der Begebenheiten; — aber so viel stand 
fest: ich war Mandelsministef* gewwden! — da galt es, sich 
schnell fassen, und ich fasste mich anch schnell. »Vorlassen« 
m mein kurzer, in befehlendem Tone gesprochener Bescheid. Ich 
stand anf, ohne meine Stelle zn verlassen, znpfte die Weste herunter, 
rückte die Schulter ein wenig nacli hinten und schaute freien 
hlickes den liereintretenden fünf Herren entgegen. 

»Excellenz wollen gnädigst gestatten.« 

— Ifehmen Sie Platz, meine Herren, unterbrach ich, indem 
ich meinen Fautenil etwas vom Tische abrflckte, mich niederliess 
und dem Diener winkte, Bohrstühle im Halbkreis vor mich hin- 
zustellen. Nun, meine Herren, sagte icli in freundlichem Tone, 
indem ich die Beine kreuzte uud mit einem der grossen Briefe 
zwischen den Fingern spielte, wie sieht's in Ihrer Gegend aus? 
Jedenfalls gut, dächte ich, — dabei warf ich einen Blick auf die 
ToBen Gesichter, deren blflhende Färbe Uber den -steifen weissen 
Krawatten noch mehr leuchtete, und musterte die wulstigen Glieder, 
welche die Anzüge von glänzendem schwarzen Tuche fast bis zum 
Aüfplatzen spannten. 

»Exceilenz wollen gnädigst gestatten« hob der Bedeführer 
wieder an, »die vaterländische Industrie liegt gänzlich darnieder; 
«ie wird vernichtet durch den ungezügelten Druck fremder Kon- 
kurrenz. Die Baumwollenspinnerei, welche im Zollvereine ein Kapital 
von acht Millionen Thaler beschäftigt und dreizehn Tausend 
Arbeiter ernährt, vermag nicht unter den jetzigen Verhältnissen 
foitzubestehen. Der Twist, d«: beim Erlass des preussischen Tarifs 
Ton 1818 einen Preis von 110 Thalem hatte, ist bis auf 82 Thaler 
lierabgedrückt worden. Der Schutzzoll von 3 Thalern für den 
Zentner ist gegen solche Konjunkturen selbstredend völlig unwirk- 
sam, was sich daraus ergiebt, dass eine stets wachsende Menge 
fremden Garns, zum Bnine einheimischer Gewerbsamkeit, eingeführt 
wird. Im Jahre 1835 bezog man nur eine Yiertelmillion Zentner 
BaumwoUengam vom Auslände; 1849 wurden wir, bei dem 
schwachen Damm, den der Tarif der andrängenden Fluth 
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entgegenstellt, mit einer halben Million Zentner überschwemmt 
nnd mnssten acht Millionen Thaler Arbeitslohn den vater- 
ländischen Arbeitern entziehen, nm damit Ausländer zu unter- 
halten.« — 

— Und wie verhielt es sich mit der Einfuhr von roher Baum- 
wolle in den genannten Jahren? fragte ich. 

»Im Jahre 1835 betrug sie 125,000 Zentner; 1849 betrug: sie 
555,000 Zentner.« 

— Demnach war in jener Zeit die Baumwollenspinnerei bei 
uns um mehr als das Vierfache gewachsen! Das sieht nicht aus 
wie ein gänzliches Sinken unter dem Drucke fremder Konkurrenz! 
Und das fremde Garn ist doch verarbeitet worden, und diente zur 

^Jescliäftii^ung der Weberei, Färberei, Druckerei, die Sie ^Yohl auch 
zur vaterländischen Gewerbsamkeit rechneu werden. Sollen unsere 
Weber mit Gewalt auf dasjenige Material beschränkt werden, was 
Sie ihnen im Inlande bereiten können? 

»Aber Excelleuz wollen gnädig-st bedenken, dass das viele 
baare Geld, v^elches iu's Ausland wandert für Lohn an fremde 
Spinner « 

— Mein bester Herr, unterbrach ich, die Twisthändler, deren 

Geschäft ich g-ut kenne, haben es niemals nöthig, baares Geld nach 
England in Zahlung zu schicken, sondern remittiren nur Wechsel, 
au denen kein ^langel sich gezeigt hat, indem der Zollverein für 
mehr als Hundert Millionen Tbaler jährlich an f mutigen FabrikcUeny 
nebst einem Werth von etwa fönf und dreissig Millionen an Boden- 
prodokten und Halbfabrikaten, ausführt. Wegen des Verbleibens 
der l^aarschaft dürfen Sie sich durchaus beruhigen. Aber wenn 
Sie noch deshalb eine Besorgniss hegen, warum fürchten Sie eine 
Geldentziehung vorzugsweise in Folge der Einfuhr von Twist V 
Der eingeführte Kaffee kostet ja zehn Millionen Thaler, der Tabak 
fünf Millionen Thaler, die rohe Seide über elf Millionen Thaler; 
diese Summen müssen alle bezahlt werden. Wie kommt es, dass 
Xieniand aus Sorge für die nationale Baarschaft eine Beschränkung 
dieser Einfuhren fordert? Oder wie wäre es, wenn man, im Interesse 
der nationalen Baarschaft, die Einfuhr roher Baumwolle, welche 
ihre acht Millionen kostet, verböte, und diese Summe lieber den 
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vaterlftndisclien Flachs- und Wollenprodnzenten, als den amerikanischen 

• Pflanzern zu verdienen gäbe? 

»Excellenz wollen indessen gnädigst bedenken, dass die ein- 
heimischo Weberei, für welche auch wir die vorzüglichste Sorge 
tragen möchten, die Spinnerei zur Basis hat.c 

— Bas hüsst, unterbrach ich wieder, der Weher mnss sidi 
mit möglichst wohlfeilem nnd gutem Gktrne stets versorgen können; 
und dies bedingt, dass er die freie Wahl zwischen einheimischem 
und fremdländischem Gespinnst habe. Mit der Phrase: »Die 
Spinnerei ist die Basis der Weberei« will man uns doch wohl nicht 
glauben machen, dass man parterre spinnen und im ersten Stock 
weben solle! 

»Aber Excellenz wollen grindigst bedenken, dass der Weber 

hinsichtlich seines Materials von den Launen eines fremden Marktes 
abhängig ist.« 

— Was verstehen Sie unter »Launen« eines Marktes? 

»Die ungeheuren Schwankungen des Preises, wie sie in England 
vorkommen, machen doch jede Berechnung trQglich und alle 
Geschäfte unsicher. Wenn wir erst den ganzen Twistbedarf im 
Inlande verfertigten und uns von den englischen Konjunkturen 
emanzipirt hätten, dann konuten wir dem Weber eine solide Ver- 
sorgung stets garantiren.« 

— Das heisst also, wenn das englische Garn auf einen an- 
geblichen Schleuderpreis fiele und nicht herein dürfte, wllrden Sie 
Ihre Preise halten? 

»Nur billig lohnende Preise, Excellenz.« 

— Und wenn der Preis in England bei Gelegenheit sehr 
hoch stiege, würden Sie hier nicht auch ebenso sehr in die Höhe 
gehen? 

»Wir würden bei billig lohnenden Preisen, wie billig, bleiben.« 

— Als ob das von Ihrem Willen abhinge, meine Herren 1 

Der Handel ist eine Weltmacht, von deren Einfluss man sich eben 
so wenig, wie von dem der Witterung emanzipiren kann. Klüger 
ist es, sich an den Wechsel beider gewöhnen und gegen ihn ab- 
härten. — Wenn der Twist einmal im Auslande unverhältnissmassig 
hoch stände, k&nnte er nicht bei uns wohlfeil bleiben, weil er 
augenblicklioh zur Ausfuhr aufgekauft werden wflrde. Und wenn 

Prinee-Smitli. Oes. Sduriften. m. 4 
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die Atisftthr von Twist verboten wäre, würde die rohe Banmwolle 
dnrch die ausländischen Spinner in die Höhe getrieben werden* ' 

Ihr Monopol, meine Herren, würde den einlieimischen Weber ver- 
hindern, von ungewöhnlich wohlfeilen Garupreiseu Jbiutzeu zu zieheu, 
aber nicht vor den gelegentlichen Theuerungen ihn schützen. Sie 
würden für den Weber die schädliche Seite der Konjunkturen be- 
stehen lassen nnd nur die aasgleichende niedrige Konjunktur 
beseitigen. Aber so ist es, wenn die eine Khisse für die andere 
jjorgen will! Also lassen wir, denke ich. jede für sich surgen. 
Lassen Sie gefälligst das Webennteresse und sprechen Sie lieber 
von Ihren eigenen Interessen als Spinnereibesitzer. 

»Excellens werden erkennen, wie vortheilhaft es für den 
Nationalwohlstand wäre, wenn die Spinnerei, welche den Hanpt» 
bestandtheil moderner Industrie bildet, einen solchen Aufschwuni: 
nähme, dass der ganze einheimische Bedarf durch einheimische 
Arbeitskraft versorgt würde. Zur einheimischen Verfertigung der 
jetzt eingeführten halben Million Zentner Twist bedarf es der An- 
legung von zwei Millionen Spindeln mit einem Kapitale von zwanzig 
Millionen Thalem.« 

Hier wandte ich mich dem Tische zu, ergriff die Feder und 
notirte mir währeud des fortgesetzten Vortrags die gemachten 
Angaben. 

»Die daraus entstehende vermehrte Beschäftigung für unsere 
arbeitende Bevölkerung würde die Brotlosigkeit in derselben 

schwinden machen. Um aber diese Wohlthat möglich zu machen, 
bedarf es, seitens der Regierung, eines ausreichenden Schutzes. 
Die neulich gewährte Erhöhung des GaruzoUes von zwei ThalerUi 
auf drei Thaier hat sich völlig unwirksam gezeigt, und hat, wenn 
Excellenz mir gnädigst den Ausdruck entschuldigen wollen, wie 
jede halbe Maassregel, den Nachtheil eines Zolls ohne den Yortheil 
eines Schutzes zur Folge gehabt. Der Weber ist dadurch belästigt 
worden, ohne dass die Spinnerei jene Ausdehnung gewinnen konnte, 
die das Land vom Fremden unabhängig macht und eine inländisch^ 
Konkurrenz erzeugt, die wohlfeiles und gutes Garn sichern muss; 
Hätte man, wie es die Sachverständigen gehorsamst vorschlag^en] 
den Twistzoll sogleich auf fßnf Thaler vom Zentner erhöht, dann 
wäre jenes glückliche Ziel schon erreicht. Darum Excellenz sind 
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•wir zur ErDeiienmg> unserer Vorstellungen hier und hoffen von der 
Einsicht eines in praktisclien Geschäften so hewauderten Staats- 
ministers, die endliche Erhörung unserer Bitte.« 

Ohne von meinem Papier aufzublicken , auf dem ich während 
dieser Bede meine Notizen gemacht hatte, richtete ich an die 
Harrenden folgende kurze Fragen , deren Beantwortung ich gleich- 
falls niederschrieb. 

— Wieviel beträsft in Ihren Spinnereien der durchschnittliche 
Lohn, Männer, Weiber nnd Kinder zusammengenommen? 

»Drei Gulden^ oder vielleicht eindreiviertel Thaler die Woche.« 

— Ihre neuen Spinnereien wftrden Sie natürlich nach den 
neuesten englischen Yerhesserangen anlegen. Haben Sie nicht 
gehört, dass mit den neuen Einrichtungen in England über sechszig 
Zentner Garn mittlerer Feinheit pro Arbeiter jährlich gesponnen 
werden ? 

»Allerdings, aber i)ei uns« . . . 

Sie würden doch mit gleichen Maschinen wohl fünfzig 
Zentner pro Kopf fertig machen können? 

»Die Spinnerei ist in England ein alt ausgebildetes Gewerbe 
und die langjähricj-e Ausbildung der Arbeiter macht dort Vieles 
möglich, was wir hier nicht vermüs^en.« 

— Aber die Spinnereien beschäftigen Kinder, die keine lang- 
jährige Uebung haben, auch müssen in England stets frisdie Hände 
herangezogen und ausgebildet werden. Die jetzigen Manchester- 
Arbeiter stammen doch nicht ans den Tagen von Hargreaves und 
Arkwriglit her. sondern sind zum Theil neu eingewanderte Irländer 
die keineswegs anstelliger als unsere Deutschen sind. Wenn nur 
der Unternehmer sein Geschäft versteht, dann leisten die Arbeiter 
bald das ihrige. 

»Allerdings, Excellenz.« 

— Glauben Sie nicht, dass in den sonstigen Gewerben (grössere 
Fabriken und kleine Handwerke zusammengerechnet) durchschnittlich 
«in Betriebskapital von tausend Thalern zur Beschäftigung von 
drei Arbeitern ausreichen dürfte? 

»Das erforderliche Betriebskapital pro Arbeiter ist in ver- 
schiedenen Zweigen sehr verschieden, aber im grossen Durchschnitt 
möchten Excellenz die Summe annähernd richtig geschätzt haben.« 

4* 
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^ Und, wenn ich fragen darf, mein Herr, wie viel Garn 

spinnen Sie in Ihrer Fabrik jährlich? 

»Etwa 4000 Ztr. No. 20 mit 10,000 Spindeln und 120 Arbeitern 
bei einem Anlage- und Betriebskapital von 100,000 Tblru.« 

Ich wusste schon genug. 

— Meine Herren, sagte ich, indem ich mich mit meinem 
Notizenblatt zn der Deputation hinwandte, das Konto stellt sieb 

etwas anders, als Sie es angeben möchten. 

Erstens w^ollen Sie zwanzig Millionen Tlialer zur Errichtuiii,^ 
neuer Baumwollenspinnereien verwenden lassen, welche etwa 10,000 
Arbeiter beschäftigen würden. Das wäre an sich ganz gut, obwohl 
damit wenig zur Beseitigung der Brotlosigkeit im ganzen Zollverem 
geschehen wäre. Diese Beschaffung neuer Spinnarbeit geben Sie 
für eine Vermehrung der Arbeiterbes chäftignng im Ganzen aus. 
Wenn dem so wäre, hätten Sie in Allem Recht. Aber gerade 
darin verräth sich Ihre falsche Buchführung. Die zwanzig Millionen 
werden doch nicht aus der Luft geholt; sie müssen irgendwo her- 
genommen werden. Werden sie in die Baumwollenspinnerei gesteckt, 
so müssen sie aus anderen Gewerben, wo sie jetzt besc!:äftigt sind, 
herausgezogen wwden, oder es müssen neu entstehende Kapitalien 
anderen Gewerben zu Gunsten der Spinnerei vorenthalten werden. 
Es geht doch nicht, dem Spinnerei-Konto zwanzig Millionen gut 
zu schreiben y ohne danach zu fragen, von welchen Konto's sie 
hergenommen werden sollen. Das gäbe eine konfuse Buchführung, i 
Es wird also durch Ihren Vorschlag das Kapital nicht sogleich 
vermehrt, sondern nur anders beschäftigt, also handelt es sich vor- 
läulig nur um eine veränderte Beschäftigun^i( für Arbeit. Ob die 
Zahl der beschäftigten Hände dadurch vermehrt oder vermindert 
wird, ist eine zweite Frage. Wenn die zwanzig Millionen Thaler 
allerlei verschiedenen Gewerben entzogen werden ; so muss wegen 
verminderter Betriebsmittel in allen jenen Gewerben eine entsprechende 
Anzahl Arbeiter entlassen werden, und zwar, nach unserer früheren 
Schätzung von drei Arbeitern auf tausend Thaler Betriebskapital, 
müssen 60,000 Menschen ausser Brot gesetzt werden. Wenn Sie 
also in den neuen Spinnereien -bloss 10,000 Arbeiter in Brot setzten, 
so liefe Ihr Plan für die Beschützuug vaterländischer Arbeit darauf | 
hinaus, dass Sie 50,000 vaterländische Arbeiter auf die Strasse i 
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setzten. Diese Schutzwirthschaft aber haben Sie schon lange in 
ausgedehntem Maassstabe gehandhabt, und darum eben giebt es 
so viel Brotlosigkeit unter Ihren Schützlingen. 

»Excellenz wellen gn&digst verzeihen — die Zahl der zu be- 
schäftigenden Spinner dürfte etwas hoher zu greifen eein.c 

— Und wenn ich auch die alten Angaben ans der Kindheit 
der Spinnerei wollte gelten lassen, wo nur zwanzig Zentner Garn 
auf den Arbeiter kamen, so würden nur 25,000 Arbeiter, meist 
Kinder, angestellt, gegen 60,000 die ausser Brot kämen. Die 
Baomwollenspinnerei erfordert znr Besch&ftignng eines Arbeiters 
mehr als die sonst dnrchschnittlich erforderliche Eapitalsnmme. 
Dorch ein künstliches Hinleiten des Kapitals znr Banmwollen- 
spinnerei wird also nimmermehr die Anzahl der beschäftigten 
Hände vermehrt, — abgesehen davon, dass die Arbeit in den 
Spinnfabriken keineswegs für das Wohlbefinden der Arbeiter die 
günstigste ist 

•Damit nnn Ihre Operation znr Bef5rderang nationaler Arbeit 

durchgeführt werde, müssen die Weber die 500,000 Zentner Twist, 
die sie brauchen, um 5 Thlr. pro Ztr. theurer von Ihnen kaufen, 
als sie dieselben von aussenher beziehen könnten, sie müssen sich 
dies Material zu Gunsten der Spinner um 2,500,000 Thlr. jährlich 
vertheuem lassen. Wollten Sie um diese Summe den Preis ihrer 
Waare erhöhen, so würden sie weniger verkaufen, weniger Arbeit 
haben; viele von ihnen müssten brotlos werden; sie müssten also 
jeuen den Spinnern zugewendeten Leberpreis des Uarns grössten- 
theils aus ihrem jetzt so kümmerlichen Lohn hergeben. Sie wissen 
recht gut, meine Herren, wie sehr eine Vertheuerung der Baum- 
wolle die Spinner drückt, und ebenso drückend für den Weber ist 
eine Yertiieuerung des Garns. 

Und wenn auch die Weber die ganzen Mehrkosten des Garns 
auf ihre Abnehmer wälzen könnten, so würden die Verbraucher, 
welche für Baumwollenzenge 2,500,000 Thlr. mehr als sonst zu 
geben hätten, gerade 2,500,000 Thlr. weniger fOr andere Bedürf- 
nisse, z. B. für Mübel, Fnssbekleidung, Geräthschaft, Kahrungs- 
mittel u. s. w. ausgeben müssen; die Tischler, Schuhmacher, 
Klempner, Schlosser, Fleischer, Bäcker, Brauer u. s. w. verlören 
einen Absatz im Belaufe von 2,500,000 Thlr. — was eben keine 
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Beförderung vaterländischer Arbeit wäre. — Sie dürfen nicht über- 
sehen, dass, nach den Grundsätzen der Buchführung, jede Mehr- 
ansgabe irgend einem Konto zur Last fallen muss. Die um 
%500}000 Thlr. vennehrten Kosten bei einheimiseher Fabrikation 
des jetzt eingeführten Garns bilden einen Yerlnst, der von irgend 
Jemandem getragen werden mnss. Es mag nicht leicht sein, 
sogleich die bestimmte Quote die.ses Verlustes, die jede bestimmte 
Person oder Klasse trifft, anzugeben, aber deshalb darf der Ver- 
lust nicht aus der Bechnnng fortbleiben, denn er ist und bleibt 
ein Verlust für das General-Konto. — Ihre ganze Schutzzollknnst 
ist, Terzeiben Sie mir den Ansdmck, ein System betrflgerischer 
Buchf&hrung, wobei Sie auf Ihr Spezial-Konto ein Guthaben bringen, 
ohne bei dem General-Konto das entsprechende Soll einzutragen. 
Da ist es freilich ein Leichtes, mit angeblich herrlichem Gewinne 
abznschliessen. Aber falsche Bücher znr Verdeckung eines 
schlechten Geschäfts führen in's Zuchthaus und an den Bettelstab. 
Die Schutzzollner werden yor dem ersteren gesichert, weil sie znm 
Kompagnon den Staat haben; und an den Bettelstab schicken sie, 
statt ihrer, die vaterländischen Arbeiter, deren Betriebsmittel sie 
verwirthschaften. 

Sie wollen in neuen Spinnereien Beschäftigung hervorrufen 
für 10,000, oder nach Ihrer Behauptung för 15,000 Arbeiter, die 
mit dem Kapital, was Sie dort hinziehen wollen, wenigstens eben 
so gut jetzt in anderen Industrieen Brot finden. Für solche blosse 
Veränderung der Beschäftigungsweise, worin ich keine Wohlthat, 
sondern im Gegentheü einen grossen Schaden für die Arbeiter 
erkennei wollen Sie aus den Taschen der Konsumenten einen jähr- 
lichen Zuschuss Yon 2,500,000 Thlm. ziehen. Und wenn Sie einen ' 
Wochenlohn von l'A Thlr., 50 Arbeitswochen aufs Jahr gerechnet, 
sogar an 15,000 Arbeiter zahlen, geben Sie im Ganzen für Lohn 
nur I|3l2y500 Thlr. aus, während Sie, wie gesagt, als angeblichen 
Zuschtm zum Lähm 2,500,000 Thlr. haben wollen! Es bleiben 
noch 1,187,500 Thlr. oder 5Vio Prozent als j&hrlicber Znsohuss 
auf das ganze hineinzusteckende Kapital! Sie verlangen also^ ein 
Gewerbe zu treiben, bei dem Ihre Mitbürger Ihnen nicht bloss deu 
ganzen Arbeitslohn, sondern noch reichliche Zinsen zuschiessen 
sollen? Und ich soll Ihnen dazu behilflich sein, und ruhig zusehen. 
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wie die ünterbilanzy die Sie machen, durch falsche Eintragongen 
versteckt und durch Entwenduiigeii aus dem Einkommen anderer 
Gewerbe gedeckt wird? Aber meine Herren, ich bleibe, selbst als 

Minister, ein gewisseiiliatter Huchiiilircr, dvi' in sdclion Vorscliläg'en 
eine ebenso grosse Beleidigung »eines VerstanUeä, als seiner Ehr- 
lichkeit sehen muss. 

Die sonst so runden Gesichter der Abgeordneten waren, während 
ich sprach, sehr lang geworden , und die Farbe derselben stach 
nioht mehr so grell ron der der weissen Krawatten ab. Ich hätte 
mich Ober ihr sichtbares Eutsetzen fast belustigen können, aber 
der Unwille erstickte in mir jede andere Kegung. Und indem ich 
den Anführer der Deputation mit einem Blicke, der mein Gefühl 
klar ausdrückte, ansah, schloss ich: 

Sie, mein Herr, der Sie 4000 Zentner Twist jährlich fabriziren, 
mögen allerdings eine Erhöhung des Zolles, mithin Ihres Absatz- 
preises um fernere 2 Thuler pro Zentner wünschen, wodurcli Ihnen 
eine Vermehrung des jetzigen Gewinns von Ihrem Kapitale um 
8 Prozent erwüclise. Ich begreife auch^ wie eine so lockende 
Aussicht für Ihren Privatnntsen Sie verblendet haben mag über 
den fQr Andere damit verknüpften Verlust. Doch fragen Sie sich 
schliclit und einfach: wenn Sie, ohne gerade Uire Fiibrikution ver- 
mehrt oder verbessert zu haben, plötzlich in Folge oiner Tarif- 
operation 8000 Thaler mehr einnehmen, auf wessen Kosten 
geschieht dies? Wer giebt sie her? Irgend Jemand muss sie 
einbüssen, denn Sie haben sie nicht geschaffen, sondern eben 
mu* eingenommen. Sie wissen nicht, wer sie einbüsst, Sie 
wollen nicht danach fragen, vielmehr möchten Sie ghiuben 
machen, dass das Geld von Keinem eingebtisst werde, sondern 
reiner, durch die Schutzzolikunst geschaffener Gewinn sei. Solche 
sngenehme Selbsttäuschungen sind aber mit meiutt* Pflicht, der 
ich über die Interessen Aller mit gleicher Treue Buch zu führen 
habe, unvereinbar. 

Grlauben Sie, dass ich die Verhältnisse nicht richtig auHasse, 
80 giebt es einen anderen Ort, wo wir den Gegenstand besser als 
hier erörtern können. Sie sind Mitglied der Kammer. Glauben 
Sie, dass Sie für Ihre Vorschläge dort ein geneigteres Gehör, als 
bei mir finden dürften, so stellen Sie Ihre Anträge. Ich werde 
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auf meinem Platze sein, und was ich Ihnen hier gesagt habe, 
werde ich dann (öffentlich wiederholen. 

Hiermit machte ich eine Verbeu^ng, rfickte meinen Stnhl an 

den Tisch, setzte mich nieder und fing* an die grossen Jiriefe 
emsig zu eröffnen. — Die Herren, welche sich entlassen sahen, 
verbeugten sich schweigend, und suchten ziemlich eilisr die Thür, 
indem der Führer ein grosses Papier, welches er beim Eintreten 
hervorgezogen hatte, wieder in die Tasche steckte. 

Als sie fort waren, merkte ich, dass ich mich ein wenig erhitst 
hatte, stund also auf. lüftete mein Halstuch und g-ing einige Male 
in meinem grossen Zimmer auf und ab. Eine saubere Wirthschaft! 
rief ich im Selbstgespräch. Lass die Sippe mir noch einmal 
kommen! der kleine Adam fiiese wird die Herren lehren, was 
Buchführung zu bedeuten hat! 



Im V^orzimmer warteten nocli Mehrere auf Audienzen. Sie 
wurden der Keihe nach eingeführt. Sogleich nach dem Abgange 
der Spinner erschienen einige Eisenbergwerksbesitzer mit einem 
Proteste gegen die Erneuerung des Vertrags mit Selgien, wonach von 
dorther Boheisen unter einer Zollermässigung von 5 Sgr., und Stab- 
eisen unter einer Zollermässigung von 7V2 Sgr. zugelassen wird. 

— Sie haben ganz Recht meine Herren, Differenzialzolle sind 
ganz gegen meine Grundsätze. Wenu der allgemeine Eoheisen- 
Zoll den Preis bei uns um 10 Sgr. pro Zentner erhöht, sehe 
ich keinen Grund, warum der Belgier diesen ganzen Zollzusehlag 
beziehen, und nur die Hälfte davon an die Staatskasse abgeben 
solle; denn das heisst: unsere Eisenkonsumenten an Ausländer Zoll 
zahlen lassen. 

»Exceilenz haben vollk(»mmen Kecht.« • 

— Nur für die Staatskasse zur Bestreitung unabweislicher 
öffentlicher Bedürfnisse darf ein Staatsunterthan besteuert werden. 

»Ganz wahr, Ezcellenz.« 

— Der Staat muss für alle dem Unterthan abgeforderten 
Beiträge den vollen Werth an öffentlichen Leistungen gewähren. 

»Sicherlich, Excellenz.» 

— Die indirekten Abgaben bilden hierin keine Ausnahme. 
Wenn, in Folge des Zolles, Einer z. B. für ein Pfund Kaffee 
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innerhalb der Mauthlinie zwei Silbergroschen mehr, als jenseits 

derselben, zahlen ninss, so heisst das bloss, dass er neben dem 
Preis der Waare noch einen Theil seines für den Staatshaushalt 
überhanpt zu leistenden Beitrags entrichtet. Wenn er die zwei 
iSilbergroschen nicht bei Gelegenheit des Kaffeekaafens bezahlte, 
wftrde er sie bei einer anderen (Gelegenheit zahlen müssen. Zwar 
ist es eine etwas willkürliche OeseiiiKfleeinrichtiing, dass man 
mit jeder Portion Kaffee eine Patrone oder ein l^uch Akten- 
papier bezahlen soll. Aber der Betrag, um welchen der Preis 
des Kaffees für den Konsumenten durch die Zolleinrichtung erhöht 
wird, fliesst doch zur Staatskasse, wo es ihm auf sein Konto gut- 
geschrieben wird. 

> Augenscheinlich, Excellenz!« 

— Bei Differenzialzöllen geschieht dies nur zum Theile. Denn 
während die Konsumtion um den Betrag des allgemeingeltendeu 
Einfuhrzolls vertheuert wird, haben es die durch einen Differenzial- 
zoll Begüntigten nicht nOthig, wohlfeiler als Andere zu Terkaufen; 
sie nehmen von den Konsumenten den vollen Zollpreis , und 
geben nur einen Theil des für den Zoll berechneten Aufschlags an 
die Staatskasse ab; sie steciven die Zolldifferenz in ihre Privattasche. 

»Ein schreiender j^Iissbrauch, Excellenz.« 

— Dieser Missbranch wird am schreiendsten, wenn Leute den 
Konsumenten einen um den Betrag eines Zolls erhöhten Preis ab- 
nehmen, und davon garnichts an die Staatskasse abgeben, also den 
ganzen Zollbetrag zu ihrem Priviitnutzen behalten; da wird doch 
die Differenz zwischen der Belastung der Konsumenten, und der 
entsprechenden Entlastung ihres Steuerkonto's am grössten. Die 
Konsumenten bezahlen in Folge eines Zollgesetzes einen Zuschlag 
zu dem Waarenpreise; da aber die betreffenden Waaren keine 
Zolllinie passiren, empfängt der Finanzminister nichts davon; und 
<ia er eine gewisse Summe vollgemacht haben nuiss, fordert er auf 
andere Weise Ersatz für deu Ausfall, — * was für die Konsumenten 
eine grosse Differenz in ihren Ausgaben macht. Die ärgsten 
IMerenzialzGlle sind solche, die man zweimal, statt einmal zahlen 
muss. Und wissen Sie, meine Herren, welchen schOnklingenden 
Namen man solchen Zöllen zu geben gewusst hat? 

»Excellenz belieben?« 
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— Schutzzölle nennt man sie; aber ich nenne sie Unter- 

schlt^lfzölh' oder ZJoppclzölle , indem der zum Waareiipreise zuge- 
schlagene Zollbotrag unterschlagen wird, und doppelt bezahlt 
werden muss. Der rorlitmäfisige Preis für eine Waare ist der 
niedrigste Preis , für den ich sie irgend woher erhalten kann. 
Aus Schottland oder Wales z. B. könnte ich den Zentner Eisen 
hftnüg ffir etwa einen Thaler hier haben. Der Preis im freien 
Handel ist für mich der rechtmässige Preis des Eisens. Der Staat 
aber bestimmt, dass, wenn ich einen Zentner fremdes Roheisen 
beziehe, ich gehalten sein soll, 10 ögr. zu der für Staatsbedürfnisse 
aufzubringenden Summe beizutragen. Da ich nun auf die eine 
oder die andere Weise meinen Staatsbeitrag entrichten muss, hin 
ich zufrieden y bei Gelegenheit des Eisenkaufs iVs Thaler, statt 
einen Thaler zu ziihleu, d. h. einen Thaler für das Eisen, und 
V3 Thaler zur Hefriedigung der Staatsanforderung. Der Verkaufs- 
preis alles Roheisens im Zollvereine von der Qualität des schottischen 
wird dadurch auf IVs Thaler gestellt, bessere Sorten verbaitnifie- 
mftssig höher; der Boheisenpreis erleidet einen allgemeinen Aufschlag 
von 10 Sgr. pro Zentner, aber eigentlich nur auf Grund der 
Staatsbedürfjiisse. Nun muss ich jedoch auch für den Zentner 
inlüudisclies Kolieisen 10 Sgr. mehr zahlen, als ich sonst nötbig 
hätte, ohne dass dadurch der Staat etwas empfängt, also ohne dass 
mir bei meinem Steuer-Konto der Aufschlag zu Gute kommt. 
Ohne alle Vergfitung für mich werden mir diese 10 Sgr. al^e- 
nommen. Hit welchem Bechte geschieht dies? Der Staat übi^ 
kraft seiner Gewalt, das Recht aus, Geld aus meiner Tasche in 
die seinige zu bringen. Aber mit welchem Rechte soll die 
Staatsgewalt dazu gebraucht werden, Geld aus meiner Tasche 
in die Tasche eines Mitunterthans ohne Entgelt zu praktiziren? 
Ich gebe IVs Thaler an den inländischen Produzenten, und 
erhalte dafttr einen Zentner Roheisen, der mir bloss einen l^halor 
ersetzt, denn für einen Thaler hätte ich die Waare erhalten 
können, wenn nicht die Staatsgewalt die Zufuhr beschränkte. 
Derjenige aber, dem Geld ohne Ersatz abgenommen wird, wird 
beraubt 

»Excellenz stellen die Sache in ein sehr schroffes Licht.« 

— Ich stelle sie in*8 klare Licht, wo ihre Schroffheit von 
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selber hervorlouchtet. Icli sehe z. B. das Konto der Kisin- 
konsnmenten im Zollvereine beim Einkauf von vier Millionen 
Zentner inliUulischen Roheisens mit einem Preisanf schlag vou 
l,a3d,d33Vs Tbalern belastet, finde aber diesen Posten nicht in 
d«i Zollbfichem ihnen zu Gute geschrieben. Sie müssen also die 
Snmme noch einmal bezahlen; und ich frage, wer hat das Geld 
unterschlagen? Ein ehrlicher Ikichführer kann solche Dinge nur in 
einem Lichte sehen, und nur mit einem Namen ])ezeichnen. Es 
ist nicht seine Sache, für fiechnungen, die nicht stimmen, neue 
Kamen za erfinden. 

»Wenn Excellenz erlauben, Iftsst sich der Ersatz doch in 
Bechnang stellen und nachweisen. Durch die Verwerthung ein- 
heimischer Erzschiltzo, die sonst todt lagen ; durch die Verwendung 
vaterländischer Arbeitskräfte, die sonst müssig gingen, und durch 
die allgemeine Hebung des Nationalwohl Standes , der den Eisen- 
konsumenten auch zu Gute kommt, dfirfte das von diesen gebrachte 
scheinbare Opfer reichlich fQr sie aufgewogen werden.« 

— Erze, meine Herren, deren Hervorholung mehr kostet, als 
sie eigentlich werth sind, sind keine Schatze. Dies würden Sie 
auch erkennen, wenn Sie ordentlich Buch führten, und jeden Posten 
gewissenhaft bezeichneten. Ich werde Ihnen das Konto einmal 
stellen, wie es sich gehdri Schauen Sie her: 
Soll: 

An Werthen vorbraucht und verzehrt durch 
Arbeiter und Zugvieh beim Herausschaffen 
und Transportiren von Steinkohlen, Holz 
und Eisenerz, sowie bei Herstellung und 
Ergänzung der Maschinerieen, Gerftthe 
und Anlagen zur Produktion von 4 Mil- 
lionen Zentner Koheisen • 5,333,333V8 Thlr. 

Haben: 

Bei Werth von 4 Millionen Zentner Bob- 
äsen nach dem Freihandelspreise . . 4,000,000 Thlr. 
Bei Zuschuss aus der Tasche der Konsu- 
menten als Schutzgeld zur Verwerthung 

einheimischer Erzschütze 1, 333,333 Va „ 

5,333,333V3"'fhlr: 
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Ergiebt es sich niclit hieraus^ dass Ihre angebliche Schats- 
grube weiter nichts ist, als die von Ihnen gebrandschatzte Tasche 

der Konsumenten? 

»Metalle haben doch immer Werth, Excellenz.« 

— Meinen Sie? Ich glaube, das hängt von Umständen ab. 
Schauen Sie her! dies Thalerstück hat Werth, da ich es hier in 
meiner Hand habe, und die Mfthe, es ans meiner Tasche hervor- 
zuholen, nicht sehr gross ist. Wenn ich es aber von der Enr- 
fürstenbrücke in's Wasser würfe, und es am Boden der Spree läge, 
welchen Werth hätte es dann? Ich zweifle, ob Jemand sich darauf 
einlassen würde, es wieder herauszufischen, denn die Arbeit dabei 
könnte ihn leicht mehr| als dreissig Silbergroschen kosten. Es 
wflrde sich Einer nur dann an die Arbeit macheUi wenn er glaubte, 
auf solche Weise am leichtesten in den Besitz eines Thalers ge- 
langen zu können. — Solche allgemeine Phrasen : »Erze sind Brd- 
schätze — Metalle haben Werth« Icönnen Avir nicht ungeprüft 
gelten lassen ^ sonderu wir müssen jedesmal Kosten und Ertrag 
gegeneinander stellen, ordentlich rechnen und Konto führen. — 
Unser Zweck ist, Eisen zu Jtabm; und es handelt sich darum, so 
viel Eisen als möglich mit möglichst wenig Kosten zu erlangen; 
und es fragt sich, ob wir mit weniger Kosten das Eisen, welches 
unter dem deutschen Boden, oder das Eisen, welches unter dem 
britischeu Bodeu liegt, uns schallen können? Wenu die englischen 
Bergwerke zugänglicher und ergiebiger, als die unsrigeti sind, 
warum sollten wur nicht lieber jene ausbeuten? Sie wissen doch, 
dass die ergiebigen Eisenbergwerke in StafFordshire, Wales und 
Schottland ein Haupthebel des britischen Reichthums sind. Wo- 
durch haben sie den Keichthum? Meinen Sie etwa durch die Be- 
schäftigung von Arbeit und Kapitalien, die sie veranlassen? In 
dem falle müssten sie, wenn sie so reichhaltig und ergiebig wären, 
dass das reine Eisen oben zu Tage läge, und fast ohne Arbeit 
bloss aufzulesen und wegzuftthren wäre, den Beichthum des Landes 
weniger als jetzt heben! Und jemehr Arbeit und Anlagekosten 
ein Bergwerk zu seiner Ausbeutung erforderte, je unergiebiger es 
also wäre, um so niolir iiiüsste es den Nationalreichthum heben. 
Diese Ansicht möchten Sie gern, meine Herren, bei uns gelten 
sehen. Aber sie beruht auf einem in*s Auge fallenden Widerspruch. 
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Wodurch wird der Beichthum denn überhaupt gehoben? Durch 
den TJeberechuss der Einnahme Über die Ausgabe , dächte ich. 
Die Verbrauchsgegenstände, welche yon den Arbeitern und für die 

Anlagen zur Erreichung eines Zwecks verzehrt werden, kommen 
doch auf das Ausgabe-Konto. Die Yerbrauchsgegenstände, welche 
durch jene Ausgabe erzielt werden , bilden die Einnahme. Ich 
denke I meine Herren ^ Sie rechnen doch alle so, wenn Sie Dire 
Bücher f&hren. Wie kommt man also dazu, sobald man eine 
Industrie vom sogenannten nationalen Standpunkte ansieht, dies 
natürliche Verhältniss umzukehren, und die Kosten als Einiuihme 
hinzustellen ? Das National-Konto, wenn man ein solches aufstellen 
will, ist doch nicht Gegensatz des Privat-Konto's sondern ein Haupt- 
Konto, welches sie alle zusammen&sst. Ich werde Ihnen dies 
praktisch klar zu machen versuchen; z. B. 

Konto der i>ritisehen Eüenprodmenten. 
Ausgabe: 

Für Verbrauch der 100,000 Arbeiter zum 
Herausschaffen und Transportiren von 

Kohlen und Erz, und zur Erhaltung, der 

Anlagen und Werkzeuge 20,000,000 Thlr. 

Zinsen für 100,000,000 Thlr. Anlage- und 

Betriebs-Kapital 5.000,000 ^ 

25,000,000 Thir] 

Einnahme: 

Von 30,000,000 Ztr. lioheisen . . . 25,000,000 Thlr . 

Konto der britiaelien Eisenverwendunff, 
Ausgabe: 

Für :30,000,000 Ztr. Roheisen .... 25,UOU,000 Thlr. 
Uebertrag auf Nationalreichthums-Konto 75,000,000 

"100,000,000 Thlr, 

Einnahme: 

Vom Mehrertrag an Befriedigungsmitteln 

aller Art, welcher bei sämmtlichen In- 
dustrieen mit Hilfe der verwendeten 
30 Millionen Ztr. Eisen erzielt wird . 100,000,000 Thlr. 

Hiemach wird einleuchtend: erstens, dass die eigentliche 
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Naüonaleinnahme aus der Eisenindastrie nicht nach der Einnahme 
der Eisenproduzenten, auch nicht nach dem Preise des Eisens zu 
berechnen ist, sondern in den Befriedigungsmitteln aller Art 
liegt, welche mit Hilfe der eisernen Werkzenge, Maschinen u. s. w. 
in allen Gewerben überhaupt gewonnen werden; — zweitens, 
dass die Arbeits- und Kapitalsliosten beim Betriehe der Eisen- 
produktion ^ d. b. die Kosten des Eisens, von jener Einnahme in 
Abzug zu bringen sind, wenn es sich um eine Berechnung der Ver- 
mehrung des Nationalwohlstandes dnrcli die Eisengewinnung handelt. 

Was kann also verkehrter sein, als den nationalen Nutzen 
aus der Eisenindustrie nach dem Betrage der beschäftigten Arbeits- 
kräfte und Kapitalien angeben, — oder mit anderen Worten: 
die Ausgabe eines Spezial-Konto*s als Einnahme auf das General- 
Konto setzen zu wollen? Wenn die Engl&nder ihre 30,000,000 Ztr. 
Eisen mit halb so viel Arbeitern und Kapital gewinnen- könnten, 
also nur I2V2 Millionen Tlialer für Lohn und Zinsen dabei zu 
zahlen hätteu, so würde ihr Nationalgewinn um 12Va Millionen Thaler 
jährlich grösser sein. Je kleiner die Ausgabe^ um so grösser der Ueber- 
schuss; und Ueberschuss ist Gewinn. Ist dies klar, oder nicht? 

»Excellenz belieben die Sache von einem eigen thümlichen 
Gesichtspunkte anzusehen; aber die nationale Aufgabe ist doch 
Ernährung der vaterländischen Arbeitskräfte und Yerwerthung der 
vaterländischen Mittel. Demnach ist der Aufwand für den Unter- 
halt eigener Arbeiter nicht bloss eine Ausgabe, denn er bildet die 
Einnahme solcher Arbeiter^ welche auch einen Theil der Nation 
ausmachen. Und ebenso verhalt es sich mit der Yergatung an 
einheimische Kapitalisten, welche vaterländische Industrieen betreiben. 
Die Ausgabe für Arbeit und Kapital im Lande bildet ja die Ein- 
nahme des aus Arbeitern und Unternehmern bestehenden Volks. 
Wenn z. B. im gedachten Falle, das britische Eisen mit der Hälfte 
der Arbeit und des Kapitals erzeugt würde, wenn also dort 50,000 
Arbeiter brotlos und ffir 50,000,000 Thlr. Kapitalien nutzlos 
Wörden, so entstände ein Ausfall bei der Einnahme der Arbeiter 
und Kapitalisten, der jene angebliche Ersparniss an der Ausgabe 
im Ganzen aufwöge, so dass der Ueberschuss, auf deu Excelleuz 
hindeuteten, sich nicht ergeben dürfte.« 

— Sie leugnen also, dass eine Verminderung der Arbeits- und 
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KapitalskoBten bei der britiscbea Eisenproduktion den Engländern 
im Ckmsen einen Gewinn brächte. Donnach mflnen Sie anch 
leugnen, dass eine Vermefamnfir jener Kosten ihnen im Ganzen 

^inen Verlust briiclite. Also könnte m;in in firossV)ritaniiien durch 
ein Gosotz bestimmen, dass in den Eisenbergwerken nur während 
der Hälfte des Tages gearbeitet werden dürfe. Alsdann würde 
man zur Beschaffung der 80 Millionen Ztr. Eisen doppelt so viel 
flände, Werkzeuge, Maschinen u. dgL bedürfen^ was mit doppelt 
so viel Kosten Terknüpfb wäre. Wenn also diese verdoppelten 
Kosten keinen Verlust verursachten, so wäre ein solches Gesetz 
eine volkswirthschaftiiche VVohlthat, nach der das Parlament 
schleunigst greifen mflsste; denn dadurch würde die nationale 
Aufgabe um so vollstfindiger erfüllt, die nach Ihrer Ansichti 
in der Beschäftigung Taterländischer Arbeits- und Kapitalskräfte 
besteht. Wollen Sie also behaupten, dass das volkswirthschaftliche 
Wohl eines Landes durch .«gesetzlich ,i<ei»otenes Faullenzen, 
durch getiisseutiiches Nichtarbeiten gefördert werden könne? Dies 
aber ist die augenfällige Folgerung aus Ihren Aufstellungen! 

»Excellenz setzen extreme Fälle, die mit der Praxis nicht im 
Zusammenhang stehen.« 

— Doch! Sie stehen in genauestem Zusaninicnliange mit der- 
jenigen Praxis, die Sie ])ei der Leitunj.^ volk.swirthscliaftliclier 
Interessen angewandt wissen wollen. — Die Quelle Ihrer Irrtliümer 
liegt darin, dass Sie Mittel und Zweck yerwechseln. Die Be- 
schäftigung Yon Arbeit und Kapital ist eu Mittel, welches die 
Beschaffung von Befriedigungsmitteln bezweckt. Die Beschäftigung 
derselben ist mehr oder weni^'-er volkswirthschaftlich. je mehr oder 
je weniger BeiViedi^ningsmittel durch dieselbe erzielt werden. Die 
nationale Aufgabe, worunter Sie wohl den volkswirthschaftlichen 
Zweck Tersteheuy ist demnach die möglichst reichliche Beschaffung 
Ton Befiriedigangsmitteln. Demnach handelt es sich nicht bloss 
darum, dass Kapital und Arbeit beschäftigt werden, sondern wie 
sie beschäftigt werden. Es wäre allerdings für ein Handels- 
ministerium eine schwierige Aufgabe, wenn es die ergiebigste Ver- 
wenduDg der produktiven Mittel aller Landeseinwohner ermitteln 
und angeben mfisste; aber glttcklicherweise hat es dies nicht 
aftthig; die Welt ist so eingerichtet, dass ihre fortschreitende 
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Kultur nicht Yon der Einsicht nnd Thätigkeit eines Ministeriums 
abhängig gemacht, sondern dnrch natfirlich wirkende Gesetze ge- 
sichert ist, die wir studiren müssen, um die wohltliätige Wirkung' 
derselben nicht durch willkürliches Eingreifen zu stören. So 
auch hier. Wenn keine Gewalt störend dazwischen tritt, sucht 
jede Arbeit unter allen sich darbietenden Gelegenheiten die lohnendste 
Beschäftigung, d. h. diejenige, bei der sie die grOsste Menge der 
begehrtesten Dinge schafft;, also nach den Umständen die allgremeine 
Befriedigung- am meisten vermehrt. Je mehr Refriedigungs- oder 
Gebrauchsmittel erzielt werden, um so mehr lassen sich erübrigen, 
und zur Unterstützung fernerer Produktion als Kapitalsvermehrung 
verwenden; und das Kapital beschäftigt so viel Arbeit, als es 
immer vermag, weil es nur durch Unterstützung von Arbeit Gewinn 
bringt. Also braucht sich keine Staatsgewalt um die Beschäftigung 
von Arbeit und Kai)ital zu kümmern. Dass sie sich, so viel sie 
nur können, beschäftigen werden, dafür bürgt das eigene Interesse 
jedes Betheiligten, welches kräftiger , als alle Staatsgewalt, wirkt; i 
dass sie die lohnendste Beschäftigung sich ausfindig machen, dafür 
wird besser gesorgt, wenn Jeder für sich selber sacht, als wenn 
eine Staatsregiernng oder ein Zollkongress den Weg für Alle auf- 
zuweisen sich vermessen will. — Um aber auf den gedachten Fall 
wieder zurückzukommen, damit wir den Einäuss einer Verminderung 
oder Yermehrung des Aufwands von Arbeit und Kapital bei der 
Beschaffung irgend eines Befriedigungsmittels erkennen, will ich 
wieder ein Konto aufstellen« Gesetzt also, dass die Engländer, i 
durch Auflindung noch viel reicherer Erzlager und Entdeckung 
neuer Schmelzmethoden, ihr Eisen mit halb so viel Arbeit und 
Kapital, als jetzt, herstellten; natürlich würden in die vorhin auf- . 
gestellten Konto's der Eisenproduktion und der Eisenverwendong 
die entsprechenden Zahlenveränderungen einzutragen sein; alsdann 
aber, worauf es hierbei ankommt, würde beim General-Konto 
folgender neuer Posten in Einnahme zu stellen seiu. 
Mehrertrag an Produkten aller Art bei 
verschiedenen Gewerben, deren Mittel ver- 
stärkt wurden durch Verwendung der bei 
der Eisenproduktion entbehrlich gewordenen 
Kapitalien und Arbeiter 12,500,000 Thlr. 
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Wenn dagegen das gedachte Gesetz zur Verdoppelung der 
Bepchäftiguiig für Arbeit und Kapital bei der Eisenproduktiou 
' erlassen würde, so würde das General-Konto zu belasten sein: 

Für Aus/all au Produktion aller Art bei 

yerschiedenen Gewerben wegen Entziehung 

der zur Eisraprodnkten hingeleiteten 

Betriebsmittel 12,500,000 ThLr. 

Sehen Sie denn, meine Herren, für die Erfüllung" der volks- 
wirthschaftlichen Aufgabe eines Landes keinen Unterschied darin, 
ob 100 Millionen Thaler Kapital und 100,000 Arbeiter verwendet 
werden mflssen um öhaa 30 Millionen Zentner Eisen zu gewinnen, 
oder ob man mit der einen H&lfte dieser Kapitals- und Arbeits- 
kraft die 30 Millionen Zentner Eisen, und mit der andern Hälfte 
noch allerlei andere Befriedigungsniittel herstellen kann? — Sie 
äusserten vorhin, dass die Kapitalien, welche bei der Eisenproduktion 
entbehrlich würden, todt bleiben, und die ersparten Arbeiter 
brotlos werden mfissten. Was berechtigt Sie zu einer solchen 
Annahme? Warum sollten nicht die flflssig gewordenen Kapitalien 
neue Verwendungen finden nnd ebenso viel Arbeiter als vorhin 
beschäftigen? 

»Die Aufliudung lohnender lieschäftiguug für Arbeit und 
Kapital ist sehr schwierig^ und alle Zweige sind so sehr überfüllt. c 

— Wiel Wo denn? Bei uns wenigstens kenne ich keinen 
Zweig, der nicht über Mangel an Kapital klagte, keinen Industriellen 

oder Gewerbsmann, von welchem Fache er sei, der nicht g-erne 
noch mehr Kapital haben, und damit seinen Betrieb ausdehnen uml 
melir Arbeiter beschäftigen möchte. Kennen Sie irgend einen 
tüchtigen Menschen mit praktischen Kenntnissen und disponiblem 
Kapitale, der es wirklich schwer gefunden hätte, ein lohnendes 
Gewerbe fQr sich zu ermitteln? 

»Aber Excellenz erlauben die Bemerkung*, dass die Besetzung 
der Gewerbe ihre Grenze halten muss; denn Si'l)a]d die Produktion 
die Nachfrage übersteigt, tritt allgemeine Verlegenheit ein.« 

— Erlauben Sie mir eine Erage. Verlangen Sie nicht für 
Das, was Sie prodnziren, so viel als Sie nur bekommen kOnnen^ 
zu erhalten? 

»Allerdings.« 

Priiice-Smitb, Ges. Schriiteii. III. 5 
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— - Hat Ihre Nachfrage irgend eine andere Grenze ; als die 
Ihrer Produktion? Wenn Sie Ihre Produktion yermehrten, würden 

Sie nicht sofort Ihre Xachfrai^^e vermehren? Produziren Sie nicht 
eben, um mit Ihren Produkten die Produkte Andorer zu kaufen? 
Und thun nicht alle andern Produzenten dasselbe? Ist nicht demnach 
die Herstellung eines zu vertauschenden Produkts die Erzeugung 
einer Nachfrage? Wie sollte denn im Allgemeinen die Produktion 
die Nachfrage übersteigen können? 

»Und doch in der Praxis köinion Produkte sehr häuüg, wegen 
mangelnder Naclifrage, nicht abgesetzt werden.« 

— Einzelne Produkte, ja. Es kann ein einzelner Zweig seine 
Produkte in stärkerem Yerhältniss, als andere Zweige die ihrigen 
mehren; der einzelne Zweig kann eine Nachfrage erzeugen, welche 
die zu geringe Produktion anderer Zweige nicht zu befriedigen 
vermag. 

Wenn aber die Produktionsmittel in richtigem Verhältniss zu 
dem Maass der respektiven Bedurfnisse auf die verschiedenen Zweige 
vertheilt werden, und die Produktion aller verschiedenen Befriedigungs- 
mittel nach diesem Verhältniss vorschreitet, kann durch die wachsende 

Pölle niclit Verlegenheit entstehen, sondern im Gegentheil, es 
schwinden die Verlegenheiten, mit denen wir uns so lange quälen, 
als unsere Produktion im Allgemeinen zu geringe für die Befriedigung 
selbst unserer mässigen Bedürfnisse ist. 

Wenn Sie viermal so viel Eisen, als jetzt produzirten, und 
Ihre Nachfrage nach allen sonstigen Befriedigungen auf das Vier- 
fache steigerten , während die Produktion aller jenen sonstigen 
Dingo in geringerem Muasse gestiegen wiiv*', <lann würden Sie sich 
mit einem verhältnissmässig geringeren Ersatz begnügen müssen. 
Wenn aber alle sonstigen Dinge auch in vierfacher Menge erzeugt 
würden, so würden Sie die vergrüsserte Menge Eisen ebenso leicht 
und zu denselben Preisen, wie jetzt die kleinere Menge absetzen, 
und viermal so roiclilicli als jetzt mit AlhMu vorsorgt sein. Für 
die vermehrte Besetzung aller verschiedenen Produktionszweige nach 
richtigem Verhältniss, d. h. für die Vermehrung aller Befriedigungs- 
mittel unter Berücksichtigung der Verschiedenartigkeit unserer 
Bedüfnisse, sehe ich durchaus keine Grenze, weil unsere Fähigkeit 
zu geniessen keine absehbare Grenze liat. 
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Entschuldigen Sie indessen, meine Herren, wenn ich yielleicht 
Schuld daran bin, daes wir von dem Gegenstand, wegen dessen 

Sie hier sind, uns etwas entfernt haben. Sie wollen den DilYerenzial- 
2oU auf Eisen zu Gunsten der Belgier beseitigt wissen. Ich werde 
mein Möglichstes dazu thun. Und da ich aus den gegebenen 
Gründen alle DifferenzialzöUe verwerfe, werde ich ebenso mein 
Möglichstes dazu thnn, nm den noch ärgeren DifferenzialzoU abzu- 
schaffen, der zu Gunsten der schlesischen und rheinländischen 
Eisenproduzenten besteht. 

»Kxcelleiiz wollen die vaterländische Eisenindustrie ohne allen 
Schutz lassen, die Eisenindustrie, welche eine so wesentliche Grund- 
lage aller Industrie überhaupt istlc 

Vergessen Sie nicht, meine Herren, wenn Sie von vaterländischer 
Eisenindustrie reden, auch an die Eisengiesser, Maschinenbauer, 
Eiseiiwaarenfal)rikanten , Schmiede, Schlosser, ül)erhaiipt an die 
ganze Industrie zu denken, für welche die Eisenhütten bloss das 
Material zur weiteren Verarbeitung Uefom. Der Bergwerks- und 
HUttenbetrieb umfasst ebenso wenig die ganze Eisenindustrie, wie die 
Sehaafzucht und Spinnerei die ganze Wollindustrie ausmacht. Die 
Verarbeitung der Hüttenprodukte beschäftigt viel mehr Arbeiter, 
bewirkt eine grössere Werthverniehrung, als die Bergwerke und 
Hütten es thun; denn die fertigen Gegenstände, Werkzeuge, 
Waaren, Maschinen u. dgl. aus Eisen haben durchschnittlich viel 
mehr, als den doppelten Werth des dazu verwendeten Halbfabrikats. 
Diesen Haupttheil vaterländischer Eisenindustrie will ich eben 
sc/iützeji , uiid zwar vor dem eni]itiiidlichsten Nachtheil, der einer 
Industrie zugefügt werden kann, nämlich: cor der V^erthenernmj 
des ihr nöthigm Materials» In Grossbritanien wird jährlich 
auf den Kopf der Bevölkerung wenigstens ein Zentner Eisen, 
im Zollverein kaum ein Sechstel Zentner verbraucht. Der Unter- 
schied liegt zum grossen Theil darin, dass wir das Eisen, 
welches wir bei freier Einfuhr fast so wohlfeil wie England 
haben könnten, durch den sogenannten Schutzzoll um dreissig 
bis fünfzig Prozent vertheuem. Wenn wir dies nicht thäten, 
würde jedenfalls sehr viel mehr bei uns verbraucht, also auch 
verarbeitet werden. Wenn wir also fünf Millionen Zentner mehr 
Stangeneisen, als jetzt, verarbeiteten, würde das nicht eine Be- 
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schäftiguiig für vaterländische Eisenindastrie bilden, welche reichlich 

eine Verminderung der einheimischen Produktion von Stangeneiseu 
ersetzte? 

Sie sagten, die Eisenindustrie sei die wesentliche Grundlage 
aller Industrie überhaupt. Wenn Sie gesagt hätten: *JJie Ver- 
sorgung mit mögUeliat wohlfeilem und gutem Eisen trägt vor- 
züglich zum Aufschwünge aUer industineüen Produktion bei*, 
dann hätten Sie bestimmt gesprochen, und hatten völlig Recht. 
Insofern Sie aber damit sagen wollen, dass die Verwendung won 
Kapital und Arbeit zur Gewinnung von Eisen im Inlaudd, welches 
man wohlfeiler vom Auslande eintauschen kann, im volkswirth- 
schaftlichen Interesse liege, dass es dem Ackerbau, der Schiflffahrt, 
dem Bau- und Transportwesen, der Fabrikindustrie und den Hand- 
werken nicht scliadet, sich unter dem Eisenschutz mit lOO Pfund 
Stangeneisen begnügen zu müssen, wo sie für ihr Geld sonst 
170 Pfund Stangeneisen erhalten würden, — wenn Sie unter 
Eisenindustrie eine kärglichere Versorgung mit Eisen aus theueren^ 
wiewohl einheimischen Bezugsqudlen verstehen, — wenn Sie glauben 
machen wollen, dass es allen jenen Produktionszweigen nicht so 
sehr auf die Fülle und Wohlfeilheit, als auf die Nationalität des 
ihnen dargebotenen Eisens ankomme, dann meine Herren, muss ich 
Ihnen enfcschieden widersprechen. 

»Ezcellenz berücksichtigen zu wenig die Solidarität vater- 
ländischer Industrieen, und den Yortheil für Ackerbau, Fabrikation 
und Handwerk aus dem Erhalten eines solches Zweigs, wie der 
Eisenproduktiuii. Das Opfer des Schutzes schaüt zahlungsfähige 
Konsumenten, schafft einen einheimischen Markt, der erfahrongs- 
mässig stets der werthvollste ist.« 

Wenn Sie »Solidarität vaterländischer Industrieen« so verstehen, 
dass der eine Zweig im Vaterlande auf Kosten der anderen Zweige 
leben solle, so Stessen Sie das Trinzip der gleichen Leistung und 
Gegenleistung um, und stützen sich nicht mehr auf Volkswirthschaft, 
sondern aitf Kommunismus'^ dann freilich, wenn man das Defizit 
des einen Kontors durch willkürliche Eingriffe in andere Kontors 
ausgleichen dürfte, hörte alle Buchführung auf, und dann natürlich 
hätte ich nichts mehr zu sagen. Bis es aber dahin kommt, pro- 
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testire ich gegen alle Solidarität, in dem Sinne einer derartigen 

Kassengemeinschaft. 

Insofern Sie indessen nur sagen wollen, dass die direkte Mehr- 
ausgabe für ircschütztes Eisen den andern Industrieen indirekt, 
durch eine Mehreinnahme beim Absatz ihrer Produkte, wieder ver- 
gütet wird, indem die einheimischen Eisenprodnzenten durch ihren 
Verbranch die Preise steigern helfen , so mftchte ich mir hierüber 
cinon etwas genaueren Nachweis erbitten. Die ^lehriinsgabe, nm die 
es sich handelt, beträgt viele Millionen Thaler, denn es werden im 
Zollverein ans einheimischem und eingeführtem ßoheisen über vier 
Millionen Zentner Stangeneisen fabrizirt, und unter einer künstlichen 
Yertheuerung von IVs Thlr. pro Zenhier verkauft; und dazu kommt 
noch die Vertheueriing des Kleineisens, des fa<;onnirten Eisens und 
der Gussprodiikte; so dass der ganze Eisensclintz den Konsumenten 
wenigstens sieben Millionen Thaler kosten dürfte. Mit sieben 
Millionen Thalern aber könnten die Konsumenten, wenn Sie die Snmme 
ersparten, und zu ihrem Kapital schlügen, über zwanzig Tausend 
neue Arbeitsstellen jfihrlich gründen, die auf alle Zeit hin ebenso 
vielen Familien Broterwerb gewähren würden. Wo es sich also 
lim einen so entscheidenden Ausgabeposten handelt, begnüge ich 
mich nicht mit einer unbestimmten Versicherung, dass der Ersatz 
sich irgendwo ünden lassen dürfte; ich muss ihn schwarz auf 
weiss sehen. Ich vermag ihn nicht in Ihrem Falle zu finden. Die 
Konsumenten erhalten z. 6. für Produkte ihrer Industrie im Werthe 
von 16 Millionen Thalern aus einheimischen Hütten nur 4 Millionen 
Zentner Kisen, anstatt 6V5 Millionen Zentner vom Auslande. Wo 
ist der Ersatz für alle die Produkte, die sie hätten gewinnen können, 
wenn sie für dieselben Kosten 27» Millionen Zentner mehr Eisen 
zum Verbrauchen gehabt hätten? Dass die für Eisen fortgegebenen 
Waaren durch Inländer anstatt durch Ausländer verzehrt werden, 
das ersetzt ihnen nicht der Verlust. — Oder wenn die Konsumenten, 
unter dem Schutzsystem, für vier Millionen Zentner Stangeneisen 
Waareu im Werthe von 16 Millionen Thalern geben müssen, während 
sie bei freiem Handel diese Menge Eisen vom Auslande für Waaren 
im Werthe von 10 Millionen Thalem erhalten, und den Best selber 
geniessen, oder gegen sonstige Befriedigungsmittel zum Betrage 
von sechs Millionen Thalern vertauschen könnten, liegt dann etwa 
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ein Ersatz für den ihnen entzogenen Gennss darin, dass er durch 
Inländer entzogen wird? Die Sache liegt ganz einfach: Die Eisen- 
konsumenten haben Produkte ihrer Industrie zum Betrage von 

IG Millionen Tiilrn., die sie gegen Stangeneisen vertausclien wollen; 
die inländischen Hütten bieten dafür 4 Millionen, die ausländischen 
6V» Millionen Zentner. Welchen Ersatz können Sie nun nachweisen, 
wenn Sie die Konsumenten zwingen, jene 4 Millionen anstatt dieser 
6V5 Millionen Zentner zu nehmen? Sie sagten Torhin, der Ersatz 
läge darin, dass der inländische Eisenproduzent durch seinen Ver^ 
brauch die Preise aller Wuaren bessere. Aber ich frage: ist der 
Preis eiuer Quantität Produkte besser, wenn sie mit 4 Millionen, 
oder wenn sie mit 6Vs Millionen Zentner Stangeneisen bezahlt wird? 

Kach Gamall*8 Angaben über Bergwerks- und Uüttenbetrieb 
finde ich| dass Sie von 1844, in welchem Jahre Sie den Schutz- 
zoll von 10 Sgr. pro Zentner Roheisen erhielten, bis Ende 1847, 
zu welclier Zeit itolitisclie Wirren den Gang der Industrie störten, 
die Koheisenproduktion im preussischen Staate von 1,800,000 Ztr. 
auf 2,500,000 Ztr. erhöhten, und dabei die Arbeiterzahl in den 
Bergwerken von 6000 auf 10,000, in den Schmelzhfitten yon 8000 
auf 9000 ausdehnten; auch etwa 1000 Arbeiter mehr zur Be- 
schaffung des Mehrverbrauchs an Kohlen beschäftigten. Diese 
Mehrausbeute von 700,000 Zentner Ktdieisen nebst Mehrbeschäftigung 
für etwa 6000 Ai'beiter ist an sich ganz erfreulich; es fragt sich 
nur, mit welchem Opfer das üesultat erkauft worden ist? Sie 
pflegen freilich diesen Punkt gern zu übergehen, die Einnahme 
vorzuzeigen, ohne der Ausgabe zu gedenken; ehen deshalb kann 
ich Ihre Rechnungsablegung nicht gelten lassen. Das eben er- 
wähnte Kesultat ist dadnrcli erkauft worden, dass man Ihnen Ihr 
Roheisen mit 10 Sgr. pro Zentner mehr hat bezahlen müssen, also 
mit einer jährlichen Summe von aber 83d|000 Thlm., — eine 
SnmmOi welche, als erzwungener TJeberpreis, den Konsumenten 
abgenommen wird, um Ihre Industrie zu unterstützen. Demnach 
ist das Mehrprodukt von 700,000 Zentner nur mit einem Zuschuss 
von mehr als iVc Thlr. pro Zentner erzielt worden, so dass man 
AYerthe im Betrage von 1,500,000 Thkü« verwendet hat, um eiue 
Waare im Inlande erzeugen zu lassen, die man fflr Wertbe im 
Betrage von 700,000 Thlm. hätte einfahren können. Es kostete 
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jeder Zentner jenes Mehrprodukts 2V6 anstatt 1 Thlr. Und fttr 

jeden der 6000 Arbeiter, deren Beschäftigung" durch jene ]\Iaass- 
regel geschaflfen wurde, nuissten die Konsumenten ein Jalirgeld 
von beinahe 140 Thalera zahlen. Diese von den Konsumenten 
geopferte Summe, welche in drei Jahren 2V'^ Millionen Thaler 
beträgt, hätte aber ganz andere Früchte fflr die Arbeiterbeschäftigang 
tragen können, wenn sie nicht geopfert, sondern erspart worden 
wäre, — wenn sie nicht in den bodenlosen Brumien einer schutz- 
bedürftigen Unternehmung geworfen, sondern zur Erweiterung der 
auf dem festen Boden der Konkurrenzfähigkeit stellenden Industrie 
verwandt wäre; man hätte damit alle drei Jahre ein Industriekapital 
erübrigt, womit über 7000 neue Arbeiterstellen zur fortdauernden 
Ernährung von ebenso viel Familien auf alle Zeit hin gegründet 
wären. So muss man rechnen, meine Herren. Die Vermelirung 
der Beschäftignng für Arbeiter bangt lediglich von der Vermehrung 
des Kapitals ab. Eine künstliche Vermehrung der Ausgaben durch 
Yertheuening der Verbrauchsgegenstände ei'seliwert die Erübrigung 
neuer Kapitalien. Wenn die Konsumenten 833,000 Thlr. mehr fflr 
Boheisen geben müssen, so bleibt ihnen um so weniger für 
sonstige Materialien, Werkzeuge und Einrichtungen, womit sie ihre 
Produktion ausdehnen und neue Arbeiter beschäftigen könnten. 
Ich erkenne leicht genug den Gewinn für das Spezial-Konto 
gewisser Bergwerks- und Hüttenbesitzer, die für ihr Eisen 
80 Prozent mehr, als vor dem Schutzzoll, einnahmen; aber ebenso 
sehr leuchtet mir der Verlust für das Oeneral-Konto des Volks- 
wohlstands ein; und darum werde icli es fflr meine Pflicht halten, 
als Wäcliter über den Volkswohlstand, meine Stimme gegen das 
Fortbestehen dieser sogenannten Schutzzölle zu erheben, und vor 
Allem deren Aufhebung beim Eisen, wo sie gerade am schädlichsten 
wirken, zu fordern. 

Ihren Anspruch auf sogenannten Schutz stützen Sie auf das 
Vorgeben, dass eine gewisse Hohe der Preise nötbig sei, um Ihre 
Produktion in bislieriger Ausdelmung fortsetzen und noch erweitern 
zu können. Die Erfaiirung aber zeigt; dass in England die Eisen* 
Produktion gerade bei sinkenden Preisen gewachsen ist. Am 
Schlüsse des vorigen Jahrhunderts prodnzurte Grossbritannien bei 
einem Preise von 2 Thlm. pro Zentner nur 8,000,000 Zentner Boh- 
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eisen« Heatzutage produzirt es, f&r den Preis von 1 Thlr. mehr 
als das Zebn&che. - Bnrcb alle Industrieen bindnreh zeigt sieb 

überall eine Vermeliruiig der Produktion bei abnehmendem Preise. 
Und dies ist ganz natürlich. Die Aussicht anf vermehrten Gewinn 
reicht nicht aus, den Produzenten zum Aufgeben eines unvoll- 
kommenen YerfiEihrens, bei dem er sich doch leidlich gut steht, 
zu bewegen; er ist argwönisch gegen Neuerungen, und behält 
gern das Sichere; nur die Noth vermag ihn vorwärts zu treiben. 
In der deutschoii Eisonprodiiktioii ist nocli sehr viel zu thiui. Sie 
schieben gewöiinlich unübersteigliche Naturverhältnisse als üruud 
vor, weshalb Sie das Eisen nicht so billig produziren können, als 
das Ausland. Wenn wirklich eine unübersteigliche Missgunst der 
Natur entgegenstände, so läge darin bloss ein Grund, unseren 
Eisenbedarf nicht selbst 7.11 produ/iren, sondern zu kaufen, d. Ii. 
unsere Kapitals- und Arbeitskräfte nicht auf unergiebisre oder 
ungünstig gelegene Bergwerke, sondern auf andere Zweige der 
Industrie zu verwenden, mit deren Erzeugnissen wir Bergwerke- 
produkte in reichlicherem Maasse eintauschen kannten. Aber in 
allen Berichten der Sachkundigen sehe ich andere Mängel aufge- 
zählt, deren Peseitiguiig wohl möglich ist. Bald sind die Wege 
noch verwahrlost, bald sind die Anlagen zu klein; hier wird das 
Oasgebläse nicht hinlänglich angewandt, dort drucken die Abgaben; 
flberall lastet auf dem Gewerbe eine lähmende Staatskontrolle. Diese 
letztere zu beseitigen will ich gern helfen. Aber zur Abschaffung 
sonstiger Mängel, zur Entwickelung der Eisenproduktion im eigent- 
lichen Sinne, durch Antreiben der Thätigkeit und des Erfindungs- 
geistes, ist eine scharfe Nöthitrung am erspriesslichsten. Konkurrenz, 
meine Herren, ist das belebende Prinzip des industriellen Fort» 
Schritts; und ich werde mich freuen, Sie unter diesem Prinzipe 
neues Leben gewinnen zu sehen. 

loh setzte micli mit einer Verbeugung. Die Herren, welche 
sich entlassen sahen, vorliesseu, scheinbar wenig erbaut, das Zimmer. 



Sofort traten einige Rftbenzuckerprodnzenten ein, welche meine 

i'ürsprache für die "Wiederherabsetzung der ßübensteuer von 3 auf 
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iVs Bgr. pro Zentner erbitten wollten. Sie protestirten ans Prinzip 

gegen die Besteuerung einer vaterländischen Industrie; alsdann 
hol)On sie die \'()rtlieile hervor, welche die liiiheiiziickorfabrikation 
allen Erwerbszweigen, besonders aber der Landwirthschaft bringe. 
Der Bauer, sagten sie, welcher 15 Morgen mit ßfiben bestellt und 
150 Zentner pro Morgen erntet, erhalte 450 Thaler baares Geld, 
ferner 900 Zentner Bl&tter, welche 150 Zentner Hen an FOtterung 
gleich sind, nnd 400 Zentner Pressrückstände, welche ihn in den 
Stand setzen, mehr Kühe zu lialten. Dabei werde der Boden so 
verbessert, dass an Halmfrüchten nichts verloren gehe. Dies sei 
fOr die vaterländische Landeskultur ein reiner Gejrinn, wie er 
sich anf keine andere Weise erzielen lasse. Gegen ein so gross- 
artiges Yolkswirthschaftliches Interesse müsse das leidige Finanz- 
interesse zurückstehen. 

Ich räumte gerne die Vortheile ein, welche den Hesit/eni des 
zar Kultur der Zuckerrüben geeigneten, sehr gesegneten Bodens 
erwachse. Ich fragte nur was dieser Vortheil koste, nnd anf 
wessen Kosten er gewonnen werde? 

Bekanntlich, sagte ich ihnen, zahlt der indische Rohrzncker 
einen Zoll von 5 Thalern vom Zentner. Der Zentner Kübenzncker, 
von ebenso u-uter Qualität, web-lier aus 16-'3 Zentner K'üben 
durchschnittiicli gewonnen winl, zahlt an Steuer nur l-'/a Thlr.*) 
— Der Konsoment bezahlt für einheimischen Zucker denselben 
Preis, wie für fremden Zucker gleicher Güte. Aber für jeden 
Zentner Rübenzucker, den er verbraucht, werden 3Vs Thlr. weniger, 
als wenn er einen Zentner indiscInMi Zuckers verbraucht hätte, auf 
das Steuer-Konto den Steu<'rpllicliti«ren gut gescliricbon. Die 
Ötaatsbedürfaisse müssen indessen zum Vollen bofriodiijct werden. 
Also müssen die Steuerpflichtigen dem Staate den Ausfall ersetzen, 
der dadurch entsteht, dass einheimischer Zucker, anstatt einge- 
führten Zuckers verbraucht wird; sie müssen fQr jeden Zentner 
einheimischen Zuckers eine Zubusse von SVt Tlialern aus ihrer 
Tasche leisten. Demnach ergiebt sich folgeude Uechnung und 
Oegeurechnung. 



*) Nach den offiziellen Angaben des Handelsarchivs gewinnt man 
durehschnittlich aus 100 Ztr. Rüben 6 Ztr. „harten weissen Zucker," 
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Ei'b*ag von 15 Morgen Bflbenland, nämlich: 
2250 Ztr. Baben sa Vs Thlr 450 Tblr. 

900 „ Blätter gleich 150 Ztr. Heu zu V» Thlr. 75 „ 
400 „ Pressrückstäüde zu Vio Thlr. ... 40 „ 

Summa 565 Thlr. 

Davon ah: 

Bestellungs-, Bearbeitnngs» und Fnhrkosten . . 125 „ 

Bleiben 440 Thlr. 

Verlust für die Steuerpflichtigen, welche den Staat für den 
Ausfall am EiHi'uhrzull von Zucker entschädigen müssen, und zwar: 
für Ditierenz zwischen Einfuhrzoll und Küben- 
steuer ^V> Thlr. pro Zentner, bei 135 Zentner 
harten weissen Zuckers (aus 2250 Ztr. Buben) 450 Thlr, 
Also zeigt sich gegen den Ueherschuss von 440 Thlr., welchen 
Sie bei dem Sjtezial-ivDHto des Ivübenbauers so wohlgefällig auf- 
wiesen, eine Ausgabe bei dem General-Konto zum Betrage von 
450 Thlr. Hätte man also jene 15 Morgen Land sogar brach 
liegen lassen, so wären im Ganzen 10 Thlr. erspart worden* 
Bestände gar keine ZoUbegfUistigung far einheimischen Zucker, so 
wfirde jener Verlust fär die Steuerpflichtigen wegfallen, und nicht 
mehr dem Ertrage vom Kübenbau gegenüber zu stellen sein; oder 
es würde der Rübenbau behufs Zuckerfabrikation aufliören und das 
Land zu anderen Zwecken benutzt werden; es könnten z. B. die 
15 Morgen des fruchtbaren Bodens , wie er zum Bübenbau aas- 
ersehen whrd, eine fast ebenso hohe Ausbeute beim Kartoffel- oder 
Rappsbau, und einen beträchtlichen Ertri^ beim (Getreidebau liefern; 
und diese wären wirkliche Gewinne, denen kein Verlust beim 
General-Konto gegenüberstände. — Es wären wirkliebe Erträge, 
nicht Schemeinnahmen. — Wenn Sie, meine Herren, für die 
Fabrikation von 135 Ztr. trockenen Zuckers einen Zollschatz oder 
Zuschuss von 450 Thlm., gleich dem Werthe der erforderlichen 
Rüben, verlangen, so heisst das nichts anderes, als, dass Sie ein 
Gewerbe betreiben wollen, wobei Ihnen, damit Sie bestehen können, 
das ganze Rohmaterial auf allgemeine Staatsunkosteu geschenkt 
werden solle 1 Ich verdenke es Ihnen keinesweges, dass 8ie sich 
solche Geschenke zu verschaffen suchen, denn bisher ist es Ihnen 
vortrefflich gelungen. Diesmal sind Sie an den unrechten Mann 
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gerathen. Ich würde mich schämen, Handelsminister za heissen, 
wenn ich nicht meinen ganzen Einflu8s aufböte, solcher sinnlosen 
Yerwirthschaffung der Produktionsmittel ein Ende zu machen. Ich 
empfehle mich Ihnen! 

Mit dieser letzten Depatation machte ich noch weniger Um- 
stände, als mit den vorigen, denn ich verlor über die heillose 
Schntzwirthschaft immer mehr die Geduld. 



Diese Schutzzöllner, welche der "Welt weiss machen möchten, 
dass ein künstliches Erhöhen der Preise, d. h. ein Vermindern der 
Befriedigangsmittel die allgemeine Befriedigungsfülle vermehre, 
hatten mich durch ihr Ausweichen und Abspringen, wenn ich sie 
bei der Stange halten wollte, und durch ihr ungehöriges Angeben 
des Sachverhalts, was ich ihnen widerlegen niusste, so abgeplagt, 
dass ich zur Erholung an's Penster ging, und auf die Strasse 
hinausblickte, die vorbeigehenden Geschäftsleute, Frauen ^ Dienst- 
boten, Kinder, Akienträger, Soldaten, Wagen beobachtete; und, im 
Vergleich zu mir in meiner neuen Stellung, fast jedes lebende 
Wesen, mit Ausnahme vielleicht des Droschkenpferdes, für ein glück- 
liches Geschöpf ansah. 

Da öffnete sich das Einfahrtsthor meiner Dienstwohnung, eine 
leere Kutsche fuhr vor; ein Diener trat in's Zimmer mit der Mel- 
dung: »Excellenz fiihren zum Ministerrath. Der Wagen ist vor 
der Thfir.c Ich sah nach der ühr, Es fehlten nur zehn Minuten 
bis elf. Ich griff sogleich zum Hut und stieg ein; dean ich halte 
sehr auf Pünktlichkeit. 

In dem Zimmer, wo die Kabinetssitzungen gehalten wurden, 
fiaud ich bei meinem Eintreffen die anderen Minister schon ver- 
sammelt, — würdige, meist im Staatsdienst ergraute Gestalten, 
deren Aeusseres mir lange bekannt war. Meinen Gruss erwiederten 
sie, als wenn ich schon lange zu ihnen geliört hätte; auch mir 
kam es keinesweges sonderbar, sondern als Etwas ganz in gewohnter 
Ordnung vor, dass ich an dieser höchsten Versammlung Theil nahm. 
Der Präsident nahm seinen Platz am grünen Tische ein, gab uns 
das Zeichen uns gleich&lls zu setzen ^ und eröffnete die Sitzung 
mit den Worten: »Der Herr Finanzminister hat den Vortrag.« 
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Dieser zog ans seiner grünlederncn, mit grossen vergoldeten Bach- 
Btaben bezeichneten Mappe Terschiedene Papiere, die er Tor sich 
ausbreitete, und begann folgendermaassen: 

»Meine HeiTen ! In der letzten Sitzung des Staats-Ministeriums 

haben meine siinnntlichen Herren Kollecren übereinstimmend sich 
daliin ausgesprochen, dass die ordentliche Fortführung des Staats- 
haushaltes in jedem einzelnen seiner Verwaltungszweige die Uerbei- 
schafifnng grösserer Geldmittel nothwendig erfordere. — Es ist 
meine Aufgabe, Ihnen heute die Mittel und Wege in dieser Be- 
ziehung vorzuscli lagen. U h muss offen bekennen, dass diese Aufgabe 
mich in iiirlit geringe Verlegenheit setzt; indess hoffe icli duch 
derselben zu genügen, wenn nur erst eine Entscheidung über die 
Frinzipienfrage herbeigeführt ist. £s sind nämlich zwei durchaus 
verschiedene Wege, welche zu dem nämlichen Ziele — Vermehrung 
der ordentlichen Öffentlichen Einnahmen — führen. Entweder 
müssen in konseijuenkT Fortführung des bislier befolgten Systems 
die indirekten Steuern erhöht werden — oder aber es sind zur 
Ausgleichung des Defizits ueue, bisher nicht adoptirte direkte , 
Stenern einzuführen. 

So viel die indirelcten Stenern anbetrifft, so darf ich nicht 
unerwähnt lassen, dass eine der Haupt-Branchen, die Zolleinnahme, 
leider um ein Bedeutendes weniger eingetragen hat als in frühereu 
Jahren. Die diesjälirige Zolleinnahme stellt sich auf ca. 22 MiU. 
Thaler gegen Millionen in früheren Jahren; die Quote pro 
Kopf ist unter Berücksichtigung der Zunahme der Bevölkerung von 
29 Sgr. auf 22V4 Bgr. gefallen. Die Eingangsabgabe von Zucker 
— einem Gegenstände des allgemeinsten und Ix'tiaclitlichsten Ver- 
branclis — bildete von jeher eine zuverlässige und wachsende 
Haupteinnahme. Seitdem aber die Produktion einheimischen Kühen- 
Zuckers den Betrag von 600,000 Zentner erreicht, wofür 3Vs Thlr. 
pro Zentner weniger als für eingeführten Bohrzncker gesteuert 
wird, verliert die Zollkasse dadurch nahe an 2 Millionen Thaler, 
ohne dass die Konsumenten dadurch billigeren Zucker erhielten. 
Der Zöllort rag von Stabeisen nimmt sehr stark ab, der Ausfuhr- 
zoll auf Wolle bringt immer weniger ein. Die Einfuhr fertiger 
Fabrikate ist auf eine ganz unbeträchtliche Kleinigkeit rednzirt 
worden — was zwar als glänzende Erfolge unserer nationalen i 
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Politik zu 1)etrachteii, aber finanziell weniger erfreulich ist. Eben 

iii Betreif dieser Erfolge unseres bisherigen Systems glaube ich 
aber, dass unsere alte Politik beizubehalten und auf solche Zweige 
der Industrie auszudehnen wäre, womit das Ausland uus leider 
noch immer versorgt. Gleichwohl will ich nicht verkennen, dass 
znr Deckung des immer wachsenden Defizits bei den ZoUeinnahmen, 
audi die Einführung neaer direkter Steuern für den Augenblick 
gerechtfertigt erscheinen könnte. Ich will als solche nur die Ein- 
kommensteuer erwähnen, mö(;lito alier zugleich andeuten, dass 
besoudere Steuern auf die Laudwirthschaft mii* vorzüglich ange- 
messen erscheinen, denn unsere Beschützung der einheimischen 
Industrie schafft fttr die Bodenfrüchte einen einheimischen Markt, 
der selbstredend immer der nächste ist. Es dürfte demnach 
durchaus in der Ordnung sein, dass dieses Yortheils halber, die 
Landwirtlischaft auch zu den Kosten, die nun leider einmal mit 
der praktischen Durchführung des sonst so heilbringenden Schutz- 
systems verbunden sind, besonders und in ausgedehntester Weise 
beitrage. 

Ehe ich aber zur weiteren Entwickelung der verschiedenen 

Wege zur Vermehrung des «öffentlichen Kinkoimuens übergehe, 
habe ich zu bemerken, dass seit unserer letzten Sitzung die Spezial- 
Budgets von meinen Herren Kollegen in einer nicht genug anzu- 
erkennenden Ausführlichkeit und Genauigkeit mir zugestellt sind. 
Nach einer sorgfältigen von meinem Standpunkte aus gerechtfertigten 
Prüfung dieser Spezial-Bndgets kann ich nicht verhehlen, dass es 
mir zur Ordnung der augenblicklichen Finanz-Verlegenheiten ebenso 
möglich scheint als es wünschenswerth ist, dass in den einzelnen 
Spezial-Anschlägen Ersparnisse eintreten möchten und ich glaube 
auf die Willfährigkeit meiner Herren Kollegen hierbei um so 
sicherer zählen zu künnen, als jeder von Ihnen freudig bereit sein 
wird, in dem einzelnen ihm anvertrauten Zweige mit Selbstver- 
leugnung Beschränkungen eintreten zu lassen, zur Erhaltung und 
zum Wohle des Ganzen.«: 

Bei dieser Andeutung machte sich eine besondere Unruhe der 
ganzen Versammlung bemerkbar, in welcher ein Joder durch ein 
sehr sprechendes Kopfschütteln oder Achselzucken zu erkennen gab, 
dass er für semen Theil der Zumuthuug des Finanz-Ministers 
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unmöglich entsprechen könne. — Zuerst trat diese , hinlänglich 
deutlich bemerkbare Ansicht in Temehmlicfaen Worten bei dem 

Kriegs-Minister hervor. 

Im Tone unverkennbarer Verstimmung" über die Andeutnng- des 
Finanz- Ministers, aber auch mit der Entschiedenheit, welche er 
aus der Ueberzeugung schöpfte, dass in der bewafi^eten Macht, 
welche er zu vertreten berufen sei, die hauptsächliche Stütze des 
Staates liege, liess er sich dahin yernehmen: 

»Sie werden mir, einem alten Soldaten nicht zumuthen, meine 
Herren, in einer langen Auseinandersetzung die Mittel und Wege 
zur Herbeischaffung des nöthigen Geldes zu beleuchten. Das ist 
ganz und gar nicht meine Sache. — Wie das Geld herbeigeschafift 
werde, gehört nicht zu meinem Bessert. — Es wird mir sehr 
angenehm sein, wenn meine fibrigen Herren Kollegen der Yerlegen- 
heit des Herrn Finanz-Ministers durch Ersparnisse in ihren Budgets 
Abhilfe gewähren ^können; — so viel aber mich betrifft, so muss 
ich im Hinblick auf die mir anvertraute Sicherheit des Staates 
mich feierlich dagegen verwahren, dass dergleichen Ersparnisse 
durch Einschränkungen in meinem Bessert in irgend einem Posten 
meiner Anschläge verlangt werden könnten. Im Gegentheil muss 
ich aufmerksam darauf machen, dass der von mir eingelieferte 
Voranschlag nicht ausreichen dürfte, die Bedürfnisse der Armee 
vollständig zu decken. Ich bin nicht darauf vorbereitet, mein 
Spezial-Budget in jedem einzelnen Posten hier vor Ihnen zu recht- 
fertigen. — Um aber einige Ansätze, welche vielleicht dem Herrn 
Finanz-Minister hoch erscheinen mögen, beispielsweise in's Auge zu 
fassen, so bemerke ich, dass das Eisen, dieses wichtige Erforderniss 
für die Herstellung des Armee-Materials, in neuerer Zeit — wie 
meine Armee-Intendanten mir berichten, — durch die Eisenzölle 
ausserordentlich vertheuert ist. — Viele, nothwendig gewordenen 
Arbeiten und Anschafftingen bei der Armee haben allein ans dem 
angegebeneu Grunde einen ausserordentlichen Kosten-Aufwand ver- 
ursacht. — Andere, nicht weniger wichtige, wenn auch nicht ebenso 
nothwendige Arbeiten | zumal bei der Artillerie- und Ingenienr- 
Abtheilung, haben aus dem nämlichen Grunde ganz unterbleiben 
müssen. Auf der anderen Seite sind die Bedürfnisse der Einzelnen 
durch die auferlegten hohen Zölle so erheblich vertheuert, dass ich 
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Ton allen Seiten nm ErbQhung der Gagren angegangen werde. — 
Ausserdem wird alier in Anlass der l)ekaunten Zoll-Difteroiiz mit 
unsemi Nachbarstaate und zur Sicherung der Grenze gegen die 
immer mehr überhand nehmenden ZolUDefrauden, die Aufstellung 
eines Armee-Korps nnerlässlich gefordert. Die Ausgaben meines 
Budgets werden sich daher «rheblich erhöhen und keinenfalls eine 
Verminderung zulassen. — Ich weiss, wie gesagt, nicht, welcher 
von den Wegen, die der Herr Finair/minister in Vorschlag bringt, 
als der bessere von Ihnen erkannt werden wird. Meine unmaass- 
gebliche Meinung geht aber dahin, dass die zu besi^liessende 
Finanz-Maassregel in Betracht der Fttrsorge för mein Departement, 
sieht auf Yertheuerung der Bedürfnisse gerichtet sein dtirfe. 
Vielmehr bin ich der Ansicht, dass diejenigen, welche der besonderen 
Fürsorge des Staates durch Zoll oder ähnliche Maassrogeln sich 
erfreuen, auch besonders berufen sind, für die Bedürfnisse desselben 
zu sorgen und ich würde es daher auch gar nicht unangemessen 
erachteDy wenn z. B. die reichen Fabrikanten angestrengt wQrden, 
xnr Deckung des Defizits ein Erhebliches beizutragen. Und das 
halte ich umsomelir in der Ordnung, als meine Lieferanten ge- 
zwungen sind, Fabrikate, welche sie anderwärts zu einem billigeren 
Preise anschaffen konnten , bei ilinen um einen höheren Preis zu 
kaufen, eine nothwendige folge der Schutzmaassregeln, welche ich, 
wenngleich idi mir kein Urtheil in der Frage anmaasse, doch 
niemals mit der Ffirsorge für das allgemeine V^ohl und mit den 
Orundsätzen der Gerechtigkeit habe vereinigen können.« 

»Ich muss sehr bedauern«, nahm hierauf der Minister des 
Auswärtigen das Wort, »dass die Verhandlungen in Betreff des 
mit dem Nachbarstaate abzoschliessenden Zoll-Kartells, auf welches 
der Herr Finanzminister zur Wahrung seiner Einnahmen so grossen 
Werth legt, so ärgerlicher Natur geworden sind, dass ich den 
Beistand des Herrn Kriegsministers in Ansjjrucli nehmen muss. 
Wenn ich nach dieser Seite hin nicht mit Erfolg aufgetreten bin, 
80 wird es mir umsomehr zur Pflicht, auf einem anderen Terrain 
vieder zu gewinnen, was hier — wenn auch nicht durch meine 
Schuld — sich nicht hat erreichen lassen. Es scheint mir, dass 
mein Departement besonders berufen ist, jetzt eine grosse Thätig- 
keit zu entfalten. Ich habe mit Bedauern aus dem Vortrage des 
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Herrn Finanxmioisters erfahren, dass unsere Zollerträge abgenommen 
haben nnd folg^chtig unser Ein- und Ausfuhrhandel in demselben 

Veiiialtiiiss gelitten haben muss. Icli finde dieses leider diircli 
die Berichte unserer auswärtigen Konsuln bestätigt, welche diese 
Abnahme nun freilich durch die beschränkende Wirkung unserer 
Zollgesetze begründen wollen. Sie meinen, dass, weil wir die 
Einfuhr auswärtiger Produkte erschweren und beschränken, wir 
auch auswärts unsere Produkte nicht so gut, wie unsere Konkurrenten^ 
verwerthen können. Ich kann luicli dieser Ansiclit nicht an- 
schliessen; ich glaube vielmehr, dass der Abnahme unserer Aus- 
fuhren hauptsächlich durch den Abschluss vortheiihafter Handels-^ 
Verträge mit fremden Staaten en^^ngewirkt werden muss. — 
Ich habe mich seit längerer Zeit mit diesem Gegenstande beschäftigt 
und der Herr Finansminister wird ans den Vorlagen meines Spezial* 
Budgets ersehen haben, dass dasselbe deshalb so bedeutend 
angeschwollen ist, weil ich es für nötliig erachte, eine umfassendero 
Anstellung von Uaudels-Konsuln anzuordnen. Ebenso ist die — 
ich muss es gestehen nicht unerhebliche Erhöhung meines 
Etats für geheime Fonds durch die beabsichtigte Überseeische 
Gesandtschaft zur Abschliessung eines Handelsvertrages entstanden. 
Es ist einleuchtend, dass unser Gesandter, wenn die Unter- 
handlungen mit diesem unermesslichen l\eiche irgend von Erfolg 
sein sollen, mit grossem Pomp auftreten und diejenigen Mittel 
zur Verfügung haben muss, deren seitgemässe Verwendung sehr 
oft und namentlich bei den dortigen Verhältnissen allein eine 
diplomatische Verhandlung zu einem gedieihlichen Ende führen 
kann. Das so verausgabte Geld wird aber — dieses lässt sich, 
bei dem Gelingen der Verhandlungen vorausseten — reichliche» 
für das Staatswohl im Allgemeinen höchst erspriessliche Zinsen 
tragen (bei diesen Worten mnsste ich unwillkürlich meinen 
Gedanken durch ein ganz Temehmliches Bänspem und Hüsteln 
Luft maclien, worüber ich noch nielir erschrocken gewesen sein 
würde, wenn ich nicht gewahr geworden wäre, dass selbst dor 
Finanzminister eines wie mir schien sai'kastischen Lächelns sich 
nicht erwehren konnte), und ich bin überzeugt, dass dieser G^ehts» 
punkt meinen Yerehrten Herrn Kollegen veranlassen wird, mein 
Spezial-Budget eher zu erhöhen als zu vermindern. Vor Allenk 
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mdchtd ich aber noch dnmal darauf hinweisen, dass die Differens 

hl Betreff des Zoll-Kartells in unserm Sinne geordnet werden 
muss; dieselbe ist zu weit gediehen, um, ohne die Elire des 
Landes zu opfern, nachgeben zu können, und ich zweifle demnach 
sieht, dass das StaatsministeriiiiH energische Maassregeln — ja 
nlhst die änssersten — in dieser Hinsicht gotheissen werde.« 

»Ich möchte«, unterbrach hier der Minister des Enlt«s den 
Redner, »vielmehr glauben, dass die Moral des Landes weit mehr 
als dessen Ehre bei der Frage betheiligt sei. Wir können vom 
sittlichen Standpunkte aus unmöglich unsere Schmuggler mit so 
schwerer Strafe belegen wie unsere Landesgesetze es vYorschreiben, 
wenn auswärtige Schmuggler in ihrer benachbarten Heimath gans 
imhestrafl; bldben. Ich habe mich soweit mit dem SachTerhftltniss 
einverstanden erklärt und den bis jetzt beantragten Schritten 
soweit zugestimmt, als die Herren mir die Versicherung gaben, 
dass dadurch dem Schmuggel Einhalt gethan und somit ein 
hauptsächliches Hindemiss beseitigt wikrde, welches der sittlichen 
Veredlnng sich in den Weg stellt, welche, wie aus amtUchen 
Berichten zu ersehen, vor Einführung des Zolltarifs bei der zahl- 
leichen Bevölkerung unserer ausgebreiteten Grenzen im steten 
erfreulichen Fortschritte stattgefunden hat. Ich habe vor nicht 
langer Zeit die traurige Pflicht erfüllt, der hohen Versammlung 
ein betrübendes Bild von den verderblichen Folgen des Schmuggel- 
Handels zu geben. — IMesem allein muss ich es zuschreiben, 
dass die Ortschaften an unserer ausgedelmten Grenze mehr oder 
weniger eine Stätte sind der Immoralität und der Irreligiosität, 
dass in ihnen aller Sinn für ordentlichen Betrieb und Erwerb 
beinahe ausgestorben ist, und dass das zur Gewohnheit gewordene 
TEgirende Leben und gesetzwidrige T|eib«ii welchem Alt und 
Jung sich hingeben, alle Familien-Bande aufzulösen, jedes (Gefühl 
von Recht und Unrecht zu untergraben druht. Ich will dieses 
iierzzerreissende Bild heute nicht wieder aul'rolleu; dagegen muss 
idi aber entschieden mich yerwahren, dass der Herr Finanz- 
Minister mein Budget in irgend einer Position ermSssigen wolle» 
Ich muss den geehrten Herrn darauf aufmerksam machen , das» 
die beantragte Erhöhung lediglich für Besserungs-Anstalten der 
zahlreichen Uebertreter des nach seiner Ausführung für die 

rrince-Smith, Ges. Schriften. III. ^ 



Digitized by Google 



82 



Der UaDdelsminkter auf sechs Stmuien, 



nationale Arbeit so nothwendigen ZoUgeeetzes bestimmt ist^ und 
dass ich zn meinem Bedauern ledigrlich ans FinanzrQcksichten 

80 manche andere, für die Volkserziehung nothwendig-e 
Reform, die sich der einstimmigen Genehmigung meuier Herreu 
Kollegen zu erfreuen hatte , diesem schreienden Bedürfnisse habe 
nachsetzen nnd für jetzt nnterlassen müssen. Der Herr Finanz- 
Minister werden es mir demnach gewiss nicht verilbeln, wenn 
ich in so weit gegen seine Pläne mich erkläre, als sie mit der 
öifentlichcn Moral, deren Wächter ich bin, nicht in Einklang zu 
bringen sind.« 

»Auch ich«, rief der Minister des Innern, der bis jetzt, wie 
es schien, zu seiner Beruhigung eine Prise über die andere 
genommen hatte, — »anch ich muss den Herrn Finanzminister 

darauf aufmerksam machen, dass meine EtaterhGhung lediglich 
in der Mehraustellung von Grenzwächteru und Polizeibeamten, 
um die derselbe zur Sicherstellung der Revenuen wiederholentlicb 
mich angegangen, ihren Grund findet habe mich oft und 
erschöpfend ausgesprochen, dass ich die Unterdrückung des 
Schmuggels von einer noch so scharfen Grenzbewachung nicht 
erwarte, und ich ha])e die Ansicht geltend gemacht, dass niedrige 
Zölle allein den Schmuggel gründlich beseitigen können; ich 
muss es deswegen auffallend finden, dass der Herr Finanzminister 
gegen die Erhöhung meines Budgets Einwendungen erhebt, da 
dieselbe doch für Ausgaben nöthig ist, welche gegen meine Ansicht 
und lediglich anf seinen Wunsch erfolgt sind. Andererseits 
werde auch ich, gleich dem Herrn Kriegsminister, von den zahl- 
reichen Beamten meines Departements aus allen Abtheilungen 
bestürmt, ihre Besoldungen zu erhöhen. Insofern die bei mir 
eingegangenen Petitionen jrielfach durch einen Hinweis auf die 
Yertheuerung der Lebensbedftrfnisse, in besonderer Folge der 
erhöhten Zölle, motivirt werden, scheinen mir dieselben allerding-s? 
gerechtfertigt, nnd ich werde niclit umhin können, sie zu berück- 
sichtigen. Entschieden aber muss ich als Vertreter der Laud- 
wirthschaft mich gegen die Ausführung des Herrn Finanzministers 
erklären, als geschehe derselben durch die Schaffung des ein- 
heimischen Marktes fttr BodenfHlchte irgend ein Dienst, und 
gegen die Folgerung, dass diese, durch das Schutz-System schon 
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80 gredrfickte wichtigste Quelle unseres Naiimal - WohUUmdeM 
irj^end mit neuen direkten Stenern belastet werde. Im G^g'en- 

theil, icli proteatire feierlich i?egen jede Eiliolinnt^ direkter 
Abgaben — welcher Art diese auch sein mögen — wenn nicht 
zugleich eine wesentliche Ermässigung iiiid gleichmässige Ver- 
theilung der indirekten Abgaben eintritt. Ich zweifele nicht, 
dass der Herr Handelsminister mich in diesem Widerstande 
unterstützen wird nnd ich ersuche ihn in dieser Hinsicht das 
Wort zu nehmen.« 

Ich hatte während dieser Verhandlungen lautlos (.lagesessen, 
wenn ich auch fühlte, dass mir das Blut kochte. So direkt 
angeredet, konnte ich aber nicht l&nger schweigen. Ich war in 
der Stimmung, am Liebsten mit einem Donnerwetter loszubrechen, 
aber ein mir sonst ganz ungewohntes Oeffthl für gemessene 
Formen bemächtigfte sich meiner und gab meiner ßede den dem 
Orte angemessenen Ton. 

— So sehr ich auch, sat^to ich, die Klarheit anerkenne, 
womit meine verehrten Herren Kollegen für die Finanzen und 
das Auswärtige, von dem Standpunkte ihrer »nationalen« Politik 
ausgehend, zu ihren Besultaten gelangen, so giebt mir doch die 
Pflicht des Handelsministeriums, gegen Beeinträchtigung der 
Erwerbsthätigkeit das Volk zu wahren, einen anderen Standpunkt. 
Der Herr Pinanzmin ister wünscht, dass vor Allem eine Ent- 
scheidung Über die Frinzipienfrage bei der Besteuerung herbei- 
geführt werde; diesem Wunsche kann ich mich nur anschliessen, 
und ich glaube lediglich auf unsere bisherigen Verhandlungen 
verweisen zu dürfen, um überzeugend es nachzuweisen, dass ohne 
Erledigung des Prinzips unsere Berathung das Ziel nimmer 
erreichen, sondern resultatlos hin und her schwanken würde, gleich 
einem Schiffe ohne Steuer und Kompass. — Der Herr Finanz- 
Minister hat darauf hingewiesen, dass die Zolleinnahmen sich 
um ein Wesentliches vermindert haben und der Herr Minister 
des Auswärtigen folgert aus diesem Umstände sehr richtig, dass 
Ans- und Einfuhr in gleichem Maasse abgenommen haben miissen. 
Mir ist diese Erscheinung nicht unerwartet. Wo das System 
eigends darauf hinarbeitet, Alles selbst im Lande zu verfertigen, 
muss die Einfuhr abnehmen und wo die Einfuhr abnimmt, muss 
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^ wie die Konsnlar-Berichte sehr richtig ausführen — auch die ^ 

xViisfiihr abnehmen. Der Herr Finanzminister will von einer 
Erhöhung des Zolltarifs mehr Einnahme erzielen; der Herr 
Minister des Auswärtigen will durch Handelsverträge, deren ' 
möglicher Ahschluss, wie er selbst zugesteht, nicht unbedeutende 
Summen im Voraus beansprucht, den auswilrtigen Handel in ' 
Flor bringen. Gegen beide Vorschläge muss ich mich entschieden { 
erklären. Krhöhnng- der Zollsätze vermehrt nicht die Einnahme, 
sie vermindert sölche. Der Herr Finanzminister kann dieses 
aus seinem eigenen Budget ersehen. Seit Einführung des Eisen* 
tolles unä^ Erhöhung des Garnzolles sind die Einnahmen ge* 
fkllen und wenn auch dieser Abfkll yielleicht nicht bei den 
beiden erhöhten Positionen selbst sich zeigt, so ist das erklärlicb, ^ 
denn Eisen müssen wir haben und olme Garn steht unsere 
Weberei still. Die Mehrausgabe für diese nothwendigen Bedürf- | 
nisse hat aber bei andern Gegenständen eine Verminderung der 
Konsumtion eintreten lassen , die den Ausfall in der Zolleinnahme 
herbeigefllhrt hat. Auf der entgegengesetzten Seite geben niedere 
Zölle, abgesehen ron der FOlle die sie mit sich bringen, abgesehen 
von dem Wohlstande und der hierdurch vermehrten Stenerkraft 
des Landes, welche eine Folge derselben ist — in finanzieller | 
Hinsicht sehr bald ein gleiches oder besseres Besultat als die 
hohen Ansätze. 

Die Einfuhr des Beis hat sich in der ersten dre^ährigen 
Periode nach der Zoll-Ermässigung Ton 3 Thlm. auf 2 Thlr. 

per Zentner von durchschnittlich 99,984 Zentner auf 188, (>11 
Zentner vermehrt. In England hat bei einer Zollverminderung | 
von 7,393,282 £ in den Jahren 1824 — 29 die Konsumtion so i 
zugenommen, dass schon in 1829 jener Nachläse yon 7,393,282 £ 
bis auf 2,713,700 £ wieder eingeholt war. Noch glänzender 
war das Resultat der letzten englischen Koll- Reform von 1842 
bis 1850. Die Nachlassung der Zölle in dieser Periode betruir 
10,251,294 £ und in 1850 war dieser Nachlass durch die ver- 
mehrte Konsumtion bis auf die sehr geringe Summe Yen 
774,000 £ gedeckt. Durch die gleichzeitige Einfahrung einer 
Einkommensteuer im Betrage yon 5,500,000 £ wuchs die reine 
Staats - iSnnahme Englands von 48,084,000 £ in 1841 auf j 
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52,810,000 £ in 1850 und das* Defizit der Finanzen Yon 

2,101,370 £ in 1841 verwandelte sich 1850 in einen Ueber- 
schuss von 2,578,806 £. In 1841 betrug die Staatsschuld 
790,874,608 £, in 1850 hatte sie sich bis auf 787,029,162 £ 
Tormindert und ausserdem war die in 1847/48 zur Lindenmg der 
Hungersnoth in Irland kontrahirte Schuld von oa. 10^000,000 £ 
getilgt. 

Es scheint mir demnach schon lediglich aus finanziellen 
Gründen hohe Zeit, dass wir das verderbliclie Schutzsystem ver- 
lassen und eine Zolleinrichtuug aufheben, welche, wenn nicht von 
den Fabrikanten doch nur für dieselben angeordnet zn sein 
scheint. — Der Herr Finanzminister beklagt sich, dass seine 
Zackersteuer, auf deren Wachsthum er immer bestimmt habe 
rechnen können, schwinde. — Nichts begreiflicher als diese Klage ; 
denn die Privat -Einnahme der Runkelrübenzuclier-Fabrikanten ist es 
allein, welche durch den Zoll gewinnen kann, gewinnen muss, — 
und wenn das so fort geht, so wird der Herr Finanzminister 
sehr bald gar keine , diese Herren aber werden eine um so 
grossere Einnahme erzielen. Trotz dieser in die Augen springen- 
den Nachtheile will der Herr Finanzminister das Schutzsystem 
noch weiter ausbreiten, und in seinem Sinne fordert er uns 
auf, die alte Politik in dieser Kichtung nicht zu verlassen. 
Ich muss mich entschieden gegen den Ausdruck »alte Politik c 
erkl&reu. Unsere alte Politik in dem, was Handel und Gewerbe 
betrifft, ist eine ganz Andere, als der Herr Finanzminister yer- 
meineu. Sie hat ihren gesunden, für alle Zeiten und unter allen 
Umständen geltenden Grundsatz in einem Dokumente niedergelegt, 
welches alljährlich als Glaubens-Artikel und Evangelium im ver* 
sammelten Staatsministerium vorgelesen werden sollte, zur ewigen 
Erinnerung und lebendigen Nacheiferung. 

— »Es ist« — so heisst in einer Verordnung Tom Jahre 
1808 — »dem Staate und seinen einzelnen Griiedern immer am 
zuträglichsten, die Gewerbe jedesmal ihrem natürlichen Gange 
zu überlassen; das heisst, keine derselben vorzugsweise durch 
besondere Unterstützungen zu begünstigen und zu heben, aber 
auch keine ui ihrem Entstehen, ihrem Betriebe und Ausbreiten zu 
beschränken,« 
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»Neben der ünbeschränklheit bei Erzeugung und Verfeinerung 
der Produkte ist Leichtigkeit des Verkehrs und Freiheit des 
Handels, sowohl im Innern als mit dem Auslande, ein nothwendiges 
Erfordemiss, wenn Industrie, Gewerbfleiss und Wohlstand gedeihen 
sollen, zugleich aber auch das nattlrlichste, wirksamste und 
bleibendste Mittel sie zu bef5rdem.« { 

»Es werden sich alsdauu Gewerbe von selbst erzeugen, die 
mit Vortheil betrieben werden können, und dieses sind wieder 
diejenigen, welche dem jedesmaligen Produktionsstande des Landes 
und dem Kulturzustande der Nation am angemessensten sind. 

Es ist unrichtig, wenn man glanbt^ es sei dem Staate vortheil- 
liaft, Saclieii dann noch äelb&t zu veifertij^-en , wenn man sie im 
Auslande wohlfeiler kauten kauu. Die Mehrkosten, welche ihm 
die eigene Verfertigung verursacht, sind rein verloren und hätten, | 
w&ren sie auf ein anderes Gewerbe angelegt, reichhaltigen 
Gewinn bringen können. Es ist eine schiefe Ansicht, man müsse 
in einem solchen Falle das Geld im Lande zu behalten suchen 
und lieber nicht kauten. Hat der Staat Produkte, die er 
ablassen kann, so kann er sich auch Gold und Silber kaufen und | 
es münzen lassen. € 

»Es ist nicht nöthig, den Handel zu begünstigen, er muss 
nur nicht erschwert werden.« 

Das sind Lehren praktischer Weisheit, meine Herren, welche I 
unsere alte Handelspolitik aufgestellt hat — Mehr, als der Herr 

Fiuanzminister , oder, wie ich glaube, in richtigerer Erkeiintiiiss 
derselben, wünsche ich, dass wir dieselbe nicht verlassen mög'eu, 
— noch mehr, dass wir niemals — in Verkennung von Wahrheit 
und fiecht — dieselben verlassen haben möchten. — { 

Wie aber mag der Herr Finanzminister seine Anträge 
durch eine Berufung auf unsere »alte Politik« rechtfertigen 
Wüllen? — Ulme Zweifel wird doch der geclirte Herr mir: 
zugeben müssen^ dass unsere jetzigen Zollsatze den Aussprüchen 
unserer alten Politik schnursttacks entgegen laufen, und dass; 
diese von bewährten Staatsmännern zum Heil des Staates befolgte 
Politik, nicht aber neue unversuchte Theorie es ist, welche 
uns mahnt, Wandel zu schaü'en in der Politik vom allerueu^ten 
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Dutum, welche die Delastuug Aller z\x Uuusten Eiuzeluei* zu ihrem 
Gruudsatz macht. 

I »Wenn die letzte Bemerkung des Herrn HandeUministers 

richtig ist«, unterbrach mich der Jnstizminister, »so mnss 

I ich darauf aufmerksam machen, dass die Verfassuii^' bei der 
Keviftiou der Steuer- Gesetzj^obunjjr jede lievorzug-ung' bei der 
Besteuerung abgeschafft wissen will, wir also iii dem Sinne 
des Herrn Finanzministers nicht der Verfassung gemäss handeln 

I würden.« 

j — Die Bemerkung des Herrn Justizministers, fuhr ich fort, 

hat diesen Theil der Frage erledigt, ich kan« also zu dem Vor- 
schlage des Herrn Ministers der aiiswärtigen Angelegenheiten 
übergehen, welcher seine ganze Huttnung auf Handelsverträge 
1 setzt. Ich kann diese nicht theilen, ich halte nicht viel von 
Handelsverträgen. Sollen solche mit Staaten abgeschlossen werden, 
^ die dem Prinzip der Handelsfreiheit huldigen, so sind sie unnütz; 
' sollen sie aber mit solchen Staaten abgeschlossen werden, welche 
j deui Schutzsystem huldigen, so werden sie keine wirklichen und 
I bleibenden Vortheile gewähren. Denn niemals werden wir eine 
erhebliche Ermässigung des fremden SchutzzoUeSy worauf es 
doch allein ankommt, erlangen künnen, so lange der jenseitige 
Staat, der in dem Prinzip des Schutzes sein vermeintliches Heil 
sieht, dies nicht in seinem Interesse hält und nint^ekelirt werden 
auch wir aus demselben Grunde kein nennenswerthes Opfer in 
der Ermässigung unserer Zdle bringen, weil wir dadurch mit 
unserem eigenen System in Widerspruch gerathen würden. Aus 
diesen Gründen dürften bei aller Geschicklichkeit meines verehrten 
Herrn Kollegen seine Unterhandlungen nichts weiter bezwecken, 
als dem Staate neue Ausgaben aufzuerlei,^eii. Wir können die 
Politik eines fremden Staates nicht bestiuimeu, wohl aber die 
unsere. Aenderu wir also diese; führen wir eine liberale 
Handelspolitik ein und wir haben keine Zoll-Kartells mit andern 
Staaten nüthig* Die selbstständig vorgehende Freihandels- 
politik Englands hat einen grösseren Umschwung in der ge- 
sammten Handelspolitik und mehr Konzessionen von andern 
Staaten iu der kurzen Zeit ihres Bestehens hervorgerufen als 
die Unterhandlungen der gesammten Diplomatie seit hundert 
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Jahren! — Dieses in Kürze meine Antwort auf die bis jetzt 
gemachten Vorschläge, die ich ührigens gern bereit bin ijn 
Weitem anssnföhren, sobald der Herr Finanzminister mit seinen 

ferneren Plänen hervortritt und diese in ihrer ganzen Ausdehnung 

vorliegen. 

Was nun der Einwurf des Herru Jbliianzministers gegen die 
Spezial-Bodgets meiner Herren Kollegen betritt , so theile ich 
denselben, wenn anch ans ganz andern Gründen, als er anf&brt. 
Ehe ich in eine vermehrte Ausgabe willige, mnss ich den Nach- 
weis der unausweichlichen Noth wendigkeit aufs strengste prüfen, 
und ist dieser Nachweis vollständig geführt, so mnss ich dafür 
sorgen, dass das nöthige Geld auf eine Weise beschafft werde, 
welche möglichst wenig die produktive Thätigkeit der Bevölkerung 
störe. Es hat sich herausgestellt, dass die Erhöhungen der 
sämmtlichen Spezial- Budgets hauptsächlich durch unsere falsche 
Handelspolitik veranlasst sind. Ich komme also immer und 
immer darauf zurück, dass diese geändert werde. Ich verlange 
dies als Vertreter der nationalen Industrie, ich bestehe darauf 
im Namen der Sicherheit des Staates, welche 2u schützen der 
Herr Kriegsminister besonders in Anspruch nimmt, ich fordere es 
im Namen der allgemeinen Wohlfahrt, wie für das Wohl unseres 
Staasthaushaltes; icli fordere es im Namen der Sittlichkeit uud 
der Keligiositat; ich fordere es als üewährleistuug des iuneru wie 
des äussern iVledens. 

Ich bitte Sie, meine Herren Kollege mir zu verzeihen, 
ich bitte aber auch mir zu glauben, wenn ich unumwunden 
nach meiner Ueberzeugung es ausspreche, dass alle diese ver- 
schiedenen von Ihnen so lebhaft vertretenen Interessen nicht 
besser gewalirt werden können, als durch das allgemeine Wohl- 
ergehen der Bevölkerung. — So viel aber die uns aufliegende 
Sorge für dieses allgemeine Wohlergehen anbetrifft, so können 
wir derselben nicht besser nachkommen, als wenn wir jedem 
Einzelnen gewähren, dieses Wohlergehen in Handel und Verkehr, 
in I^etrieb und Erwerb sich zu verschaffen, wie oder wo er es 
am besten zu finden, oder sich zu sichern vermag. ~ Schenken 
wir Keinem unsere besondere Gunst auf Kosten der TJebrigen: 
dann wird es Allen Wohlergehen und wir selbst werden die 
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hauptsächlichen Anlässe an Klagen und Beschwerden, znr Un- 
zufriedenheit und zum Auflehnen gegen gesetzliche Ordnung 
hinwegräumen. — Oeffnen wir also unsere Märkte den Erzeug- 
nissen aller Länder, dann haben alle Länder das direkteste 
Interesse an unserm Gedeihen; auf unsere Sicherheit und Freiheit 
irerden sie keine Angriffe» von welcher Seite es sei, dulden, 
weil die Beeinträchtigung unseres Wohlstandes zugleich die Zer* 
Störung ihres Absatzes wäre. Nur zwei Jahre des freien Ver» 
kehrs, und unsere staatliche Sicherheit wird viel besser gewähr- 
leistet sein als jetzt, wenn wir auch nicht ein Viertel unserer 
jetzigen Streitmacht beibehalten. Die Herabsetzung der Zölle 
auf ein, den Gtiteraustausch nicht merklich hemmendes Minimum 
wttrde keine finanzielle Verlegenheit dem Staate bereiten; denn 
bei der Masse des Kingefülirten kämen doch immer beträchtliche 
Zollgefälle ein, wäluend. was die Hauptsache wäre, unter dem 
freien Austausche alle anderen, mit dem Volkswohlstand wachsen- 
den Einnahmequellen ergiebiger werden würden. Andererseits 
würden die Kosten der Grenzbewachung unerheblich werden, 
der demoralisirende Schmuggel ^ nebst den (Berichts- und Gefäng- 
nisskosten, fielen weg, während die Grenzbewohner aus Marodeuren 
in ruhige Produzenten verwandelt werden würden. Unter Her- 
stellung unbedingter Handelsfreiheit erhielte alle produktive Kraft 
die Freiheit, sich na<^ Geschäft und Ort so zu Yertheilen, wie 
es der Begehr nach Produkten und Arbeitskraft am natür« 
liebsten mit sich brftchte; es würden unter solcher Freiheit durch 
unberechenbare liethätigung jetzt unterdrückter Arbeitskräfte un- 
absehbare Massen unvorhergesehener Waaren zur Befriedigung 
unbegrcnz barer Bedürfnisse erzeugt und umgesetzt werden 1 — 
es entStande für alle Landesbewohner die grösste mit den Tor- 
handenen Kapitalien und Arbeitskräften überhaupt eneichbare 
Befriedigungsfülle; der Genuas dieser Fülle würde sich um so 
gerechter vertheilen, als keine willkürliche Gewalt sich in die 
freieu Verträge zwischen den Einzelnen über Leistung und Gegen- 
leistung mischte; jene I'ülle b()te die grösste, erreichbare Möglich- 
keit dar, ans den untersten Volksklassen das Elend zu ent.fernen, 
welches die Quelle der sittlichen und geistigen Verwahrlosung ist 
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und seinen ürsprong in dem Hangel an sittlicher nnd geistiger, 
ine materieller Produktivkraft hat. 

Audi ich, meine Herren, will eine nationale Industrie 
fördern. Hüten wir uns nur vor Verwechselun,i,'en ! Eine Sache 
ist dann »national« wenn sie, durch die natürlichen Aulageu 
begünstigt, frei sich in einer Kation zur Vollkommenheit ent- 
wickelt. So sind bei uns Kunst und Wissenschaft, Ackerbau 
und Handwerk national, unsere Nation besitzt hierin Vorzüge^ 
welche sie in den Stand setzen, hierin mit jeder andern Nation 
der Welt erfolg-reich zu konkurriren. Sehr viele Fabrikations- 
zweige, nämlich alle, worin die meuschliche Geschicklichkeit 
in grosserem Maasse verwerthet wird, sind ebenfalls bei uns 
national; andere dagegen, welche verhältnissmfissig die grössten 
Eapitalsanlagen erfordern, kOnnen erst dann unsem nationalen 
Verhältnissen entsprechen, wenn sich unser Kapital sehr stark 
vermehrt haben wird. WoUeu Sie also, dass unsere Industrie 
durchweg eine nationale sei, so stellen Sie Hire künstliche 
Leitung derselben gänzlich ein; alsdann werden die Kapitals- und 
Arbeitskräfte von solchen Industriezweigen in der Nation angezogen 
werden, welche ihre Nationalität durch ihre natürliche Ausdehuuugs- 
kraii dukunientiren. 

Was Sie ein »nationales System« nennen, verdient in Wahr- 
heit einen ganz andern Namen. Sie stellen als Prinzip liin, 
dass die Verwendung der Produktionsmittel, die Wahl der Be- 
schäftigungen nicht durch die freie Konkurrenz der Einzelnen, 
sondern durch die Organe der Gesammtheit vermittelst Tarif- 
operationen bestimmt werden solle; dass gewerbliche Existenzen 
gewährleistet werden müssen; dass die Antheile an den Be- 
friedigungsmitteln dadurch ausgeglichen werden dürfen, dass 
die eine Klasse auf Kosten der andern einen künstlich erhöhten 
Preis für ihre Produkte beziehe. Diese Prinzipien gelten aber 
nicht bloss bei Ihnen; sie bilden die Grundsätze einer Schule 
mit der Sie gerne, aber umsonst, ihre prinzipielle Verwandt- 
schatl leugnen möchten ; — diese Prinzipien verrathen die unleug- 
bare Identität des Produktionssystems mit dem Kommunismus. 
So lange Sie nicht mit mdikaler Konsequenz und durchgreifender 
Praxis die freieste Konkurrenz zum einzigen Regulator aller 
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Erwerbsrerhältuisse erheben, so lange sind Sie — ich musB es 

gerade heraus sagen — Kuiiimuuisten! 

In nieiiiein Eifer und um dem Worte melir Nachdruck zu 
geben, schlug ich hier so heftig auf den Sessioiistisch, dass 
die schmerzliche Berührung meiner Faust — mit der Ecke meiner 
Bettstelle, mich ebenso unsanft als plötzlich aufweckte. Ich rieb 
mir die Augen, erkannte mein freundlich bescheidenes Stübchen 
\vii3dt'r, kleidete micli au, und war überuuissig- froh, ruhig meinen 
Kaffee trinken und auf's Komptoir gehen zu können, anstatt 
Audienzen au iSchutzzöUuer ertheilen, und Finauzvortrage im Miuister- 
rathe anhören zu müssen. 



• 
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Die Grundrente: ein voilcswirthschaftlicher Spule. 



Berlin, 18. April 1850. 

Die »National -Zeitnngc wagte sich neulich bis in die Tiefen 

volkswirthscluiftllcher Wissenschaft liiiiah. Wie sehr sie allen 
Grund unter den Füssen verlor, in welclie Untiefen sie gerieth, 
und wie gefährlich derartige Wagstücke für Solclic sind, die 
nur mit einem Paar hohlen Theoremen, als erborgten Schwimm- 
blasen, sich das Ansehn eines Schwimmers geben möchten, wollen 
wir ihr jetzt zur frenndschaftlichen Warnung zeigen. 

In einem Aufsatze: »Die Grundrente in ihrer Beziehung zur 
sozialen Frage« giebt die National -Zeitung den Inhalt einer 
Kirchmann sehen Broschüre, der wir neulich eine kurze berichtigende 
Notiz widmeten. Sie versagt es sich zwar, für den Augenblick 
>anf die vielen interessanten Fragen einzugehen, welche sich an 
die Erörterung Aber die Grundrente knüpfen«; da sie aber die 
Kircbmannschen Aufstellungen nicht in einem Literatur- Bericlit, 
sondern im Leitartikel bringt, als Probestück der »ebenso gewissen- 
haften als eindringenden und scharfsinnigen Studien, welche die 
Demokratie der sozialen Frage fortwährend zuwendet«, so müssen 
ihre Leser annehmen, dass sie diese Lehre zu der eigenen macht. 
Dadurch aber gewinnt die Sache eine andere Bedeutung. Gestfitzt 
auf die Autorität der National -Zeitung, im weiten Kreise ihrer 
gläubigen Leser, wirkt eine volkswirthschaftliche Lehre ganz 
anders, als durch die gelegentliche Schrift eines noch so ange- 
sehenen Laien in der Yolkswirthschaft. Wir halten uns dabei 
also an die National">Zeitung allein; machen sie für alle Kon- 
:sequenzen verantwortlich, — fühlen uns auch im Interesse der 
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sozialen Wohlfahrt verpflichtet, sie nnffosänuit dafür zur Ver* 

antwortung zu ziehen. Es gilt die Grundfrage sozialer Beziehungen. 

»Die Grundrente«, sagt die National-Zeitung, »ist wohl zu 
unterscheiden von dem Zins und Kapitalsgewinnste. Die Grund- 
rente ist die Bente, welche der Gutsbesitzer sich bezahlen lässt, 
nicht für gemachten Kapitalaufwand ^ anch nicht für die auf die 

Bestellung und Einerndtung gewandte Arbeit, sondern fiir die 

urs2)rüng liehen und nnverumstUchen Kräfte der Natur^ welche 
auf dem ßoden und m dmn Moden vnrken»t 

Wenn es nnn wahr w&re, dass der Gutsbesitzer sich »di» 
ursprünglichen Kräfte der Natur« bezahlen liesse, dann h&tte man 

für Proudhon keine Antwort, wenn er entrüstet fragt: »Wer hat 
das Kecht, sidi den Gebrauch der Sonne, dieses Keichthums, der 
nicht vom Menschen gescliaüen ist, bezahlen zu lassen? Wem 
gebührt der Pachtzins der £rde? Zweifelsohne dem, der sie ge- 
schaffen hat. Wer hat die Erde geschaffen? Gott. Also ziehe 
dich zurück, Grundbesitzer! — Der Schdpfer verkauft die Erde 
nicht, er schenkt sie Allen, ohne Ansehn der Personen. Woher 
denn unter allen seinen Kindern werden nun Einige als Erst- 
geborene, Audere als Bastarde behandelt? Wenn die Gleichheit 
der Loose im ursprünglichen Eechte lag, wie hat sich die 
Ungleichheit eingeschlichen? Mit Becht nicht. Deut Eigmikum 
%8t JDiebataid!* 

Wer an Gott und die Grundrente glaubt, wird dieser Logik 
vergeblich widerstreben. Sobald man Proudhon's Voraussetzungen 
einräumt, steht sein Schluss unerschütterlich fest. 

Die National-Zeitung ergiebt sich auch willig in den Schluss; 

sie behauptet, dass das Gesetz der Grundrente in seiner rnhig- 
fortsclireitenden "Wirkung dem grössten Theile der Gesellsschaft 
Elend und Verderben droht j — sie sucht nach einer harmonisch 
sich einfügenden Institution, welche den Genuss des Einkommens 
aus den ursprünglichen Naturkrfifken auf Alle vertheilic 

Merkt denn die Xational-Zeitungf nicht, dass sie hiermit bei 
dem blanken Kommunismus angelangt ist? Sie vermeidet Proudhon's 
derbe Sprache, denunzirt aber nicht weniger nachdrücklich einen 
HaupttheU der Einnahme des Gutsbesitzers als einen Baub an 
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der Gesellschaft, der auf die bestmögliche Weise wiedererlangt 
werden mnss. 

Die Verbreitung- des Glaubens, dass zur Lösung der sozialen 
Frage die widerstandsfiihip'sto Klasse unserer Gesellschaft sich 
ihres Haupteinkommens entäussern müsse, macht eine friedliche 
Ausgleichung nnmöglich und rückt die Hoffnung einer Entwirmng 
überhaupt in weite Feme. Wir dagegen glauben, dass die Lösung 
des sozialen Problems von keiner Klasse, die sich einer fireien 
produktiven Thütigkeit widmet, Opfer fordert, sondern nur Die- 
jenigen, welche aus dem staatlichen Beschranken ein Gewerbe 
machen, zur Ergreifung eines produktiven Erwerbs nöthigen muss, 
wobei auch sie besser fahren werden. Nicht aus einer andern 
Yertheilung der jetzt erzielten Befriedig^gsmit^l erwarten wir 
die ersehnte BefHedigung der jetzt Darbenden, sondern ans der 
Erzielung so sehr vermehrter Mittel, dass die vorher Unbefriedigten 
vollauf erhalten, ohne dass Denen, die schon vollauf haben, Etwas 
gekürzt werde. Die »harmonisch sich einfugende Institution«, 
welche diese unerschöpfliche EüUe schafften soll, suchen wir nicht 
erst; die Wissenschaft hat sie längst herausgefunden. Sie helsst: 
sUark vermehrtes Kapital unter FreiJieit der Arbeit und des 
Tausches. Was wir aber suchen, ist, eine sicli störend eindrängende 
Institution abzuweisen, welche das Kapital aufzehrt und die Arbeits- 
und Tauschfreiheit lähmt, nämlich den Staat. 

Prflfen wir nun näher das angebliche »Gesetz von der 
Grundrente«. 

Die Art, auf welche es dem Gutsbesitzer möglich sein soU^ 

sich »die ursprünglichen und unverwüstlichen Kräfte der Natur« 
bezahlen zu lassen, erklärt die Natioual-Zeitung nach der bekannten 
Sicardo'schen Theorie, die sie ebenso gut aus erster Hand haben 
konnte, als Ton Herrn von Eirchmann, der in seiner Schrift über» 
haupt nichts Eigenes bringt. 

»Nirgends ist der Grund und Boden durchweg von gleicher 
Güte; mit der Zunahme der Bevölkerung reicht der bessere und 
näher gelegene Boden nicht mehr zu, die erforderlichen Produkte 
zu schaffen; deshalb muss auch schlechterer und entfernterer 
Boden kultimt werden; Produkte gleicher Art und Güte aber 
müssen denselben Preis haben, ohne Bücksicht darauf, ob sie 

PriBoe-Smifh, G«f. Selirift«ii. m. 7 
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auf g-utem oder schlecbteiUi nahem oder entferntem Boden 
gebaut sind.« 

»Angenommen, der Morgen guten Bodens hätte bisher 
8 Scheffel Korn-Ertrag geliefert; der Preis eines ScheiFels wäre 

1 Tlialer gewesen, und Arbeiter und Kapitalisten allein hätten 
sich in diesen Ertrag getlieilt. Nötliigt nun die steigende Be- 
völkerung zum Anbau sciileclitereu Bodens, der bei gleicher 
Arbeit und Kapitalanlage nur 6 Scbeüel bringt; so wird dies Korn, 
da Arbeiter und Kapitalisten auch hier 8 Thlr. vom Morgen haben 
wollen, nicht anders, als um V/t Thlr. verkauft werden. Das 
dadurch herbeigeführte Steigen des Preises kommt aber auch dem 
auf dem guten Jjoden er])auten Korn zu Gnte. Die davon ge- 
wonneueu Ö Scheffel bringen nun 10 Thlr. 20 Sgr. ; der Grund- 
eigenthümer gicbt davon an Arbeiter und Kapitalisten nach wie 
Yor 8 Thlr. und behält für sich 2 Thlr. 20 Sgr. vom Morgen als 
Beute. — Jemehr die Bevölkerung steigt, um so höher steigt der 
Preis der Bodenprodukte, und mit ihm die Grundrente ; der Arbeits- 
lulm ^t^'igt keinesweges in gleichem A'erliältniss. Dass die Fabrikate 
und Manufakturwaaren im Preise fallen, während die Budeiiprudukte 
im Preise steigen, kommt den Arbeitern und kleinen Handwerkern 
wenig zu Statten, da bei ihnen drei Viertel ihrer Jahreseinnahmen 
für Kartoffeln, Brot, Butter, Oel und Heizungsmaterial, und nur 
ein Viertel fQr Vl^ohnung, Kleidung und die kleinen Bedürfnisse 
der Geselligkeit ausgegeben werden.« 

Unsere erste Antwort auf diese Theorie ist, dass alle That- 
sachen ihr widersprechen. Es ist nicht w^ahr, dass, mit der Er- 
weiterung der bebauten Morgenzahl, der durchschnittliche Produkten- 
Ertrag vom Morgen geringer wird; es ist nicht wahr, dass der 
Preis der Bodenprodukte mit der Zunahme der Bevölkerung in die 
ilülie geschraubt wird; es ist nicht wahr, dass der Lohn eines 
Arbeiters nur eine stets abnehmende j\renge von Bodenlrucht zu 
kaufen vermag. \m alle Diesem ist al)er das (Jegentheil wahr. 
Unsere Beweise müssen wir aus der englischen Statistik entlehnen, 
als der einzig vollständigen, die uns zur Hand liegt. 

Im Jahre 1728 war der durchschnittliche Ertrag in den 
Grafschaften Lothian, welche zu den bestbebauten gehraten, 
höchstens das vierte Korn; hundert Jalire später betrug er das 
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sehnte Korn, nebst einem zw6l£Pachen Ertrag an Yielifutter nnd 
Streu. In den letzten 50 Jahren des 17. Jahrhunderts war in 

Enghuid der durclisclniittliche Weizenpreis 39 Sliillinsr; in den 
50 Jalircn, 1740 — 1789 war er 41 Shilling-; jetzt stellt er sich, 
Lei freier Einfuhr, auf 45 Shilling — was bei dem gesunkenen 
Werthe des Silbers keine Preiserhöhung des Getreides ergiebt. 
Inzwischen ist die Bevölkernng in Grossbritannien (ohne Irland) 
von 5,000,000 anf 19,000,000 gestiegen. Der Lohn eines Peld- 
arbeiters betrug 1685 5 Shilling- oder Vs Quarter Weizen, jetzt 
betragt er 10 Shilling oder -/•» Qiiarter, fast das Doppelte, wöchent- 
lich. Der Manufakturarbeiter verdiente damals 6 Shilling, jetzt 
14 Shilling die Woche. Der Lohn für Bauhandwerker stieg von 
1725—1845 um das Doppelte, oder nach Brotkom gerechnet, von 
2 anf 4 Scheffel die Woche. Der wöchentliche Lohn eines 
Mcischinenspinners betrog 1804, (welches kein Theuerungsjahr war) 
Lei 74 Stunden Arbeit, 124 Pfuud Weizeumehl, — und 1833, 
bei 69 Stunden, 267 Pfund. 

Die Konsumtion von Bodenprodukten betrug auf jeden Xopf * 
der Bevölkerung erweislich mehr zu der letztgenannten, als zu 
der erstgenannten Periode. Um aber, nach der von der Nattonal- 
ZeituiiL;- vorgetrageneu Theorie, für eine fast vervierfachte Yolks- 
zuhl eine wenig-stens fünffache Produktenmenge zu erzielen, durch 
Urbarmachung von Laudstrichen, welche für gleichen Arbeitsauf- 
wand eine geringere Fruchtmasse liefern, mösste ein Verhältnisse 
massig grösserer Theil der Yolksarbeit dem Ackerbau zugewendet 
werden, müsste die ländliche stärker als die städtische Bevölkerung 
zunehmen. Das Gegenthcil hat bekanntlich stattgefunden. 

Die bei stark gestiegener Bevölkerung und Konsumtion erfolgte 
Treis Verminderung anderer sehr wesentlicher Bodenprodukte von 
1818—1848 betrug, nach dem Durchschnitte der Hamburger 
Marktpreise, fflr Zucker, Kaffee, £akao. Theo, Baumwolle, Tabak, 
Häute, Beis, Franzbranntwein, Rosinen, Korinthen, 52 Prozent. 
Auch hegen Sachkundige die wohlbegründote Ansicht, dass die 
jtjtzigcn Preise, durch vermehrte Arbeitskraft bei noch stärkerer 
Bevölkerung, sich wieder auf die Hälfte werden herunterbringen 
lassen. 

Mit Bezug auf Bergwerksprodukte, welche auch, wie die 

7* 
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National-Zeitung annimmt, in yermehrter Menge nur zu erhöhtem 
Preise sich beschaffen lassen, bemerken wir, dass im Jahre 1780 
die britischen Eisenwerke 1,360,000 Ztr. Boheisen za 2 Thir. 

lieferten, und jetzt 40,000,000 Zentner zu demselben Preise 
liefern. In derselben Zeit sank der Preis der Steinkohlen in 
England, bei noch stärkerer Zunahme des Verbrauchs, von 37 Sh. 
pro Chaldron in 1780 anf 18 V« Sh. in 1842, also gerade auf 
die Hälfte. 

Die National-Zeitung nimmt an, es werde ein Morgen Land 

mit einem Aufwand von 8 Thlr. bebaut, und bringe 8 Scheffel 
Korn, welche für 8 Thlrn. verkauft werden. »Nun nöthigt die 
steigende Bevölkerung zum Anbau schlechteren Bodens.« Wie 
denkt man sich dieses Nöthigen? Eine Hauptregel volkswirthschaft- 
lieber Forschung ist, niemals den Vorgang zu überspringen , der 
zwischen der TJrsache und dem angeblichen Erfolge liegt. Welcher 
Vorgang also liegt wohl zwischen dem Steigen der Bey^lkerang 
und dem Anbau schlechteren Bodens? Nothigen lässt sich der ; 
* Grundbesitzer zu nichts; er ist sein freier Herr und thut nur, was 
sein Vortheil ihm emgiebt. Wenn ihm 1 Thlr. 10 Sgr. für den 
Scheffel Korn geboten wird, dann ist er ohne Kdthigung bereit, 
Boden anzubauen, welcher bei 8 Thlr. Bestellungskosten nur 
6 Scheffel bringt. Wenn aber auch kein neuer Boden angebaut 
wird, zieht er doch für die 8 Scheffel einen Mehrgewinn von 
2 Thlr. 20 Sgr. als angebliche Grundrente; also ist diese ganz 
unabhängig vom Anbau schlechteren Bodens, aus dem die Theorie 
sie herleitet 

Aber woher sollte es kommen, dass dem Gutsbesitzer 1 Thlr. 

10 Sgr. anstatt 1 Thlr. (d. h. 33 Thlr. 10 Sgr. anstatt 25 Thlr. 
pro Wispel, als daiutruder Durehsc/mitt-spreis) gegeben wird? 
Einer solchen Aenderung müssen Ereignisse vorangehen und auch 
folgen. Das Steigen der Bevölkerung, meint man vielleicht, 
nöthigt dazu. Dies Wort »nöthigt« ist eigentlich die Stang^e, 
mittelst deren die SchtQer Bicardo^s ihre volkswirthschaftliclien 
Sprünge machen. Hier aber darf nicht gesprungen, sondern nur 
Schritt für Schritt, vom bestimmten Punkt aus, gegangen werden. 
Es sei also die Bevölkerung vermehrt worden, das Korn nicht. 
Jeder erblickt die Gefahr, dass er sich nicht die gewohnte Menge 
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Brot werde verschaffen kennen; doch versnchen es die Bemittelteren, 

durch Bieten eines höheren Preises, und die Uebrigen erhalten 
nur zu demselben Preise Brot. Es fra,i,^t sich indessen, ob die 
Unbemittelteren den höheren Preis geben können, — denn bei aller 
NötlügQDg giebt Keiner mehr, als er hat — Wenn, wie die 
Kational-Zeitang sagt, bei den Arbeitern und kleinen Handwerkern 
drei Viertel ihrer Jahreseinnahmen für Bodenprodnkte ansgegeben 
werden, so würde die gedachte Preissteigerung um 33 pCt. ihnen 
für Wohnung, Kleidung u. s. w. genau gar nichts übrig lassen. 
Das ginge nicht. Sie würden weniger Nahrungsmittel geniessen 
und weniger sonstige Bedürfnisse, als früher, befriedigen ; sie würden 
m eine Noth gerathen, in der sie selber hinsiechen und ihre Kinder 
rascb absterben würden, so dass die BeTölkerong wieder abnehmen 
müsste, — «weil zum Bestehen einer vermehrten Volkszahl die 
Erfordernisse nicht vorhanden wären. Deshalb würde aber auch 
eine Yolksvermehrung nicht haben entstehen können. Also war 
der Ausgangspunkt unserer Hypothese ein falscher. Ehe die 
Kational-Zeitnng eine »steigende Bevölkerungc annahm, musste sie 
Umstfinde setzen , die eine Steigerung ermöglichen. Diese kOnnen 
zweierlei sein. — In dem einen Fall vennehren die Stadtbewohner, 
durch neue Erfmdungeii und vergrössertes Kapital, ihre Produktion, 
und gewinnen so die Mittel, mehr Waaren für Bedürfnisse zu 
bieten, wodurch sie auch dem Landvolk die Mittel geben , mehr 
herrorzttbringen. Hierbei gewinnen beide Theile. Die yermehrte 
Einnahme für das Bodenprodukt aber, die angebliche Grundrente 
»in ihrer ruhig fortschreitenden Wirkung«, weit entfernt, eine 
Ursache def< Elends für den grössten Theil der Gesellschaft zu 
sein, ist die Fohje einer verbesserten haqe derselben. Und hier- 
bei ist noch zu bemerken, dass jene neuen Erfindungen und ver- 
grüsserten Kapitalien, welche die vermehrte industrielle Produktion 
ermöglichten, wiederum nur dadurch möglich wurden,- dass die 
l&ndliche Betriebsamkeit Nahrung genug für volkreiche Städte 
schallte, und* zwar wohlfeil genug, nm den Käufern die Mittel 
für geistige Bildung und Kapitalsanhäufung übrig zu lassen. In 
der natürlichen yolkswirthschaftlichen Organisation gewinnt Keiner 
fftr sich allein, und Keiner durch sich allein; alle sich frei ent- 
wickelnden Interessen verknüpfen sich in engster Harmonie. Wer 
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noch glaubt, dass, bei freier BewegtmfiT dos Erwerbs, der Eine auf 

Kosten oder zum Verderben des Andern leben kann, dem ist die 
Grundaiischauuiig' volkswirthscliaftlicher Verluiltnisse noch nicht 
erschlossen. — In dem andern i'alle ist es das Landvolk, welches 
durch neue Erfindungen und vergrössertes Kapital seine Produktion 
Termehrt und den Anstoss zur Steigerung der Volkszahl und den 
vorhin beschriebenen Yerbesserungen der Volkslage giebt. — 
Was die National- Zeitung in iKrer Theorie ganz vergessen hat, 
ist eben der geistige Fortschritt als Element sozialer Eiitwickeluiig. 

Der von uns bezeichnete Gang der Dinge ist aber nur der 
freie natürliche Gang; und davon allein handelt die allgemeine 
Theorie. Wir sind weit davon entfernt, zu behaupten, dass in 
unfreien Yerhältnissen, wo ein Staat den Geist knechtet, die Hand 
bindet und die Kapitalien verschlingt, Stadt und Land gegenseitig 
sich hebend von (Jutem zu Besserem mit harmonischem Interesse 
vorschreiten. Wir sagen nur, dass es so sein würde, wenn das 
Staatswesen sie nicht darin störte und hinderte. Wir verkennen 
nicht, dass dem grdssten Theile der Gesellschaft Elend und Ver- 
derben droht, ja dass er demselben schon verfallen ist; wir leugnen 
aber entschieden, dass der Grundbesitz, welcher mit Intelligenz, 
Anstrengung und so glücklichem Erfolge darauf hinarbeitet, das 
Angebot der Bodeuprodukte zu vermehren, irgend Schuld an einem 
solchem Leiden sei. 

Die National-Zeitung meint, dass die Grundrente wohl von 
dem Zins- und Kapitalgewinnste zu unterscheiden sei. Dies sollte 
ihr doch schwer fallen. Es sollte doch schwer fallen, irgend 
Etwas anderes als Yergütigung für Kapitalsanlage und Arbeit bei 
der Gutseinnahme nachzuweisen. Was für Kapital in der Boden- 
kultur steckt, das ahnen die Wenigsten, — und am wenigsten 
können es Diejenigen abschätzen, welche von »unverwüstlichen 
Kräften« im Acker reden. Anlage von Wegen, Abräumung, 
TJmbrechung, Entwässerung, Errichtung der Gehöfte, vorzüglich 
aber die Entwickelung und Erhaltung jener Fruchtbarkeit, welche 
weit entfernt ist, ursprünglich und unverwüstlich zu sein. Man 
findet allerdings beim ersten Urbarmachen eine Fruchtbarkeit im 
Boden y aus der sich ein paar Ernten ziehen lassen; wollte man 
aber die ursprüngliche Kraft ausbeuten, ohne sie durch schweres 
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Bearbeiten und sorgsame Viehzacht zu ersetzen, so wflrde man 
bald erkennen, wie ein Acker verwüstet wird. Die ursprüngliche 
Bodenkraft ernährt dürftig auf einer Quadratuioilo vielleiclit zehn 
Menschen; die im Jioden wirkende Kraft, welche auf der (^uadrat- 
meile zehn Tausend reichlich yersorgt» ist das künstliche Ergebniss 
unsäglicher Arbeit und Aufsparungen. Man lese nur im Thaer 
oder Koppe, was fttr Fleiss, welche Wirthschaftlichkeit und Einsicht 
dazu gehört, um auf einem Landgut, nebst Ifnterhaltung der 
Arbeitskräfte, aucli die Fruclitbarkpit nur vor Aussaugunq- zu 
bewahren. Und sehe man dann auf die Arlioitsstunden hin, welche 
das Landvolk hält, ganz andere, als in den Städten, — auf die 
gewaltige Kdrperanstrengnng in allen Witterungen — auf den 
YerhältnissmSssig geringen Theil des Ertrages, der zu den per- 
sdnlichen Ctonflssen verwendet, und die grossen Verwendungen 
von Arl)eit und Mitteln, welche für die Hebung des Ertrages 
gemacht werden, — bedenke man auch, wie viele Jahrhunderte 
hindurch diese Thätigkeit und Enthaltsamkeit geübt worden ist, 
um den jetzigen Kulturznstand herzustellen, so wird man schwer- 
lich nach Verzinsung alles solchen hineingesteckten Kapitals irgend 
einen Ueberschuss der Gutseinnahmen finden, der auf das Konto 
der Naturgeschenke zu schreilicn wäre. Im Gegentheil wird von 
Saclikundigen behauptet, dass weder durch die Jahres-Einnahme, 
noch beim Verkaufspreis der Landgüter das hineingesteckte Kultur- 
kapital zum ToUen Betrage Yorgütet wird, indem ein hochkultivirter 
Landstrich, z. B. • die ICark Brandenburg oder eine englische 
Grafschaft, nicht einen Verkaufswerth hat, gleich der Summe, die 
es kosten würde, um eine ähnliclie Fläche unter gleichem Klima 
aus dem wilden Urzustände auf gleiche Kulturhöhe zu bringen. 
Die vorgebliche, von Kapitalsvergütung zu unterscheidende Grund- 
rente ist ein blosser Spuk, welcher sammt allen seinen Unthaten 
vor dem Lichte »eindringender Studien« schwindet. 

Untersucht man indessen historisch die Einnahmen, welche 
sich Jene vcrschaflFt; haben, die durch die Gewalt staatlicher Ein- 
riclitungen zu Herren des l^odens wnrden, da findet sich allerdings 
Vieles, was sie nicht den volkswirthschaftlichen Gesetzen verdanken. 
Wenn ein KriegsanfQhrer mit seinen Bdsigen einen Landstrich 
fiberzieht, die Bebauer desselben zwingt, ihm eine Burg zu 



/ 



Digitized by 



104 Die Gnmdrente: ein yolkswirthschaftlichei Spuk. 

errichten, gewisse Felder ihm abzutreten nnd für ihn ohne Lohn 
za arbeiten, ihm einen Theil ihrer eigenen Ernten al^ährlich abzu- 
liefern, nnd anf ihren Eom&ekem freie Weide zu gestatten den 

Heerden von Wildpret, von dem er sich am liebsten ernährt, se 
bringt ihm seine Gutsherrlichkeit allerdings etwas mehr als die 
Vergütung seiner Kapitalsverwendung ein, und zwar eine Rente 
für die »nrsprüngliche und unverwüstliche Kraft« seiner schwert- 
bewaffneten Faust, eine Raubrente. ^ Auch in mehr geordneten 
Zuständen bewirkt ähnliches Unwesen, dass viele Kapitalsanlagmi, 
welche den Gutsbesitzern zu Gute kommen, aus der Tasche Anderer 
bestritten werden. Wir haben nur behauptet, dass die jetzige 
Einnahme vom Boden lediglich auf üechnung geleisteter Arbeit 
und geschehener Kapitalsanlagen zu setzen , nicht aber, dass die 
faktischen Nutzniesser allemal die rechtlichen Besitzer sind. Wir 
haben nur die volkswirthschaftllchen, nicht die zivil-rechiliche 
Sachlage untersucht. Doch ist diese letztere von verhältnissmässig 
untersreordneter Wichtigkeit. Hauptsache für die soziale Wohl- 
fahrt im Allgemeinen ist, dass der Boden zum höchstmöglichen 
Ertrag an Erüchten gebracht werde; hierzu ist die Besitzergreifung 
desselben mit Bücksicht auf die Zuwendung von Kapital uner- 
lässlich; die freie Bewegung bringt auch den Boden allemal in 
die Hände derjenigen Kapitalisten, welche daraus die meisten 
Früchte nachhaltig zu ziehen vermögen. Der Grundbesitz gilt uns 
als soziale Institution nicht für »heilig«, — denn »heilig« nennt 
man nur das, was man nicht klar yersteht — er gilt uns für 
mehr als heilig: für gemeirmülgiff. Und es liegt uns viel daran, 
die grosse Klasse der Grundbesitzer zu überzeugen, dass ihr 
Interesse sich nicht auf Staatsgewalt stützt, sondern in der freien 
sozialen Entwickclung seine natürliche Stellung hat, — mithin 
dass gerade sie ein Interesse daran haben, für die Befreiung 
unserer sozialen Zustände mitzukämpfen, — und sich nicht durch 
die kommunistische Irrlehre der National-Zeitung in das Heerlager 
eines antisozialen Staatsprinzips jagen zu lassen. 
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Denkschrift 

gegen 

gesetzliche BeschrSnlcung des Zinsfkisses. 

Berlin 1860. 

Leicht erklärlich ist der Wunsch einer Staatsregierung, den 
Bewegungen des volkswirthschattlichen, ebenso wie denen des 
bürgerlichen nnd politischen Lebens bestimmte Grenzen Torzn* 
schreiben. Handelsstockangen, Marktkonjunkturen, Thenemngen, 
Arbeitsmangel, Geldkrisen nnd dergleichen Tcrbreiten schweres 
Leiden über grosse Klassen der Staatseinwohner, und treiben sie 
bisweilen zu einem für die öffentliche Sicherheit gefährlichen Grade 
der Verzweiflung. Als Abhilfsmittel sind Brodtaxen, Spekulations- 
verbote, Lohntarife, Zinsbeschränkungen, Zwangskursbestimmnngen 
nnd Aehnliches versucht worden. Aber trotz der jahrhundert- 
langen hartnäckigsten Aufbietung ausgedehnter Polizeimittel, hat 
sich die Unbezwingbarkeit der volkswirthschaftlichen Bewegungs- 
kräfte immer klarer an den Ta^ gelegt. Man hat endlich einsehen 
gelernt, dass die in heftigen Preisschwankungen sich äussernden 
Konjunkturen die nothwendigen Folgen voraufgegangener Störungen 
der Produktionsverhältnisse sind, über welche die Staatspolizei am 
allerwenigsten etwas vermag. Einer Brodtheuemng könnte die 
Staatspolizei nur dann steuern, wenn sie das fehlende Eoni zur 
Stelle brächte, welches Landwirthe und KauÜeute nicht herbeizu- 
schaffen vermochton ; einem Arbeitsmangel nur dadurch abhelfen, 
dass sie das industrielle Kapital des Landes hinlänglich vermehrte, 
um alle vorhandenen Arbeitskräfte zu beschäftigen; den Parikurs 
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eines über deu Bedarf hinaus vermehrten Papiergeldes nicht anders 
erhalten, als wenn sie den allgemeinen Umsatz bis znr Absorption 
des übermässigen ümsatzmittels steigerte. Dass sie Ycn alle Dem 
nichts Termag, sieht Jeder sofort ein. Und doch hat es sehr lange 

gedauert, bis man begreifen lernte, dass, wenn man nichts über 
die Quellen der Konjunkturen vermag', man auch deren Aeusserungen 
nicht verhindern kann. Die Brod- und Lohntaxeii sind ver- 
schwunden; die Verbote der Getreidespekulation sind beseitigt; der 
Zwangskurs kommt nur als verschämte Form des Staatsbankerotts 
vor; — die gesetzliche Zinsbeschränkung aber besteht noch, 
sogar in Preussen, einem Lande, dessen Ixegierung sicli durch 
ihre Aufklärung auf audereu Gebieten der Volks wirthschaft sonst 
auszeichnete. 

Unbegreiflicherweise spukt noch bei vielen sonst verstandigen 
Menschen der Glaube, dass sich der Zinsfuss» oder Miethspreis 
eines Darlehns, durch Gesetzesgewalt bestimmen lasse; — wiewohl 

es auf der Hand liesrt, dass das Gesetz zwar verbieten kann, für 
Darlelnie mehr als einen bestimmten Zinssatz zu nehmen , aber 
nimmermehr bewirken kann, dass Barlehne alsdann zu diesem 
Zinssatze gegeben werden. Aus dieser Einseitigkeit müsste die 
Hinfälligkeit aller gesetzlichen Zinsbestimmungen wohl Jedem 
einleuchten. 

Das Verhältniss des Angebots zur Nachfrage im Xapitals- 
markte ist bedeutender Veränderungen fähig; mithin ist der Zius- 
füss starken Schwankungen unterworfen. Das Angebot hängt 
nicht von dem Gesammtkapital, welches einen ziemlich stetig 
wachsenden Betrag bilden mag, sondern nur von dem Theile des , 
gerade flflssigen Kapitals ab, den die Eigenthfimer lieber ausleihen, ^ 
als sell)st benutzen wollen; und dieser Theil kann sehr leicht 
variiren. Die Nachfrage wird stärker oder schwächer, je nach 
der grösseren oder geringeren Gelegenheit zu gewinnbringenden ; 
Geschäftsuntemehmungen. 

Begelt sich nun der Zinsfuss direkt nach dem Yerhältnlss des 
Angebots zur Nachfrage im Eapitalsmarkte, so ist dabei nicht zu 
übersehen, dass der Zinsfuss wiederum auf Angebot und Nachfrage 
mäclitig zurückwirkt. Ein hoher Ziusfuss steigert sowohl die 
Fähigkeit, als den Kelz zur Kapitalsansammlung, veranlasF«, 
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Viele, ihre Kapitale lieher auszuleihen, als sie selbst anzuwenden, 

— vermehrt also einerseits das Angebot von lUirlchnen, anilorersoits 
bestimmt er Viele, von Untornr liniini.fren mit theuernm rronidoii 
Gelde abzustehen, schwächt also die Nachfrage. Ein niedriger 
Zins hat die entgegengesetzte Wirkung. Hieraus ergiebt sich die 
ersichtliche Neigung des Zinsfasses, sich, durch lange Zeiträume 
hindurch) abgesehen Ton momentanen Konjunkturen ^ um einen 
ziemlich gleichbleibenden Satz zu drehen. Der im alten Kriegs- 
staat Horn unter .Tustinian landesüliliclio Zinsfuss gilt auch heute 
in unseren Industriestaaten gewissei inaassen für einen JNormalsatz, 

Dass der allgemeine Durchschnittssatz des Zinses sich etwa 
auf fünf Prozent gestellt hat, ist nichts Willkürliches oder 
Zufälliges; vielmehr hat dies seine nachweisbare Begründung in 
unabänderlichen Naturbedingungen ; es hängt nämlich mit den 
IJevulkerungsgesetzen , der Bodenfruchtbarkeit, der verschiedenen 
Produktivität verschiedener Länder, der Steigerung der Arbeits- 
leistung^ durch ^laschinen, vorzüglich aber mit der Dauer des 
menschlichen Lebens zusammen. 

Ein Zins von zehn Prozent zum Beispiel, kann sich wohl eine 
Zeitlang in neubesiedelten Ländern halten, wo rasch zuströmende 
Einwanderer nur die fruchtiuirsten Flächen und irewinnreichston 
Geschäfte in Angritf nehmen. In älteren Staaten mit geordneten 
Verhältnissen könnte er niclit andauernd sein; deini er wäre von 
einem Wachsen des Kapitals begleitet, mit dem die Bevölkerungs- 
zunahme nicht Schritt halten könnte; woraus eine Steigerung des 
Arbeitslohns und Yerminderung des Untemehmergewinns ^ mithin 
der Verzinsungsfahigkeit, erfolgen miisste; auch wäre man, um das 
rasch vergrOsserte Kapital ganz zu verwenden, bald auf die w^eniger 
einträglichen Beuutzungsweisen verwiesen, weiche keinen so hohen 
Zinsfuss ertragen könnten. Nur in nnzivilisirten Staaten, wo, bei 
der Unsicherheit alles Besitzes, das Kapital, trotz hohen 
Gewinns, nicht zu wachsen vermag, kann ein hoher Zinsfuss 
permanent sein. 

Ein Zins von fünf oder vier Prozent verspricht dem Darleiher 
den zwanzigsten oder fiinfundzw^anzigsten Theil seines Kapitals 
zum jährlichen Genuss für sich und seine Nachkommen, auf ewige 
Zeit Lin, — setzt ihn in den Stand, sein Kapital, durch Zins- 
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Zuschlag, wohl innerhalb fünfzehn bis zwanzig Jahren zu verdoppeln. | 
Wer die Hälfte seiner Einnahme kapitalisiren kann, sichert sich 

nach fünfzehn bis zwanzig Jahren, zu fünf oder vier Prozent, eine 
Rente, von der er, ohne zu arbeiten, weiter leben kann. Dies ist 
ein ebenso lockendes, als wenig weit aussehendes Unternehmen; 
denn noch fünfzehn bis zwanzig Jahre erwerbsfähig zn bleiben, 
hoffen wohl die Meisten; — dies erhält den Trieb znr Kapitalisirang 
in dem Grade rege, dass er gerade Schritt hält mit dem durch 
industrielle Vervollkommnungen sich erweiternden Feld für Kapitals- 
nutzung". Diese Zinsliöhe von fünf bis vier Prozent, für Darlehne 
von uufraglicher Sicherheit, bildet also erfahrungsmässig den 
Behanmngspunkt, in welchem die auf den Zins einwirkenden 
yolkswirthschaftlichen Momente ihre gegenseitige Ausgleichung 
finden. 

Bei dem Theile des Kapitals indessen , welcher zu Darlehnen 
auf kurze Zeit, meist für schnell sich abwickelnde Handelsgeschäfte 
verwendet wird, kann sich das Veriiältniss des Angebots zur 
Nachfrage rasch und stark Terändern; und vorzüglich daher ent- 
stehen die durch heftige Schwankungen des Zinsfusses sich kund- 
gebenden Geldkrisen. Haben z. B. die Kanfleute ziemlich allgemein, 
in Erwartung steigender Preise, Waarenvorräthe aufgehäuft, welche, ' 
wie es sich nachher zeigt, nur zu verlustbringenden Preisen 
realisiii werden können, so wollen sie fast alle^ um eine bessere 
Yerkaufsgelegenheit abwarten zu kOnnen, das zur Erfüllung ihrer 
laufenden Verpflichtungen ndthige Geld, welches aus dem Waaren- 
absatz hätte gelöst werden sollen, borgen. Es entsteht dann fast bei 
dem ganzen Handelsstand eine ungewöhnlich starke Naclifrage nach 
Darlehnen; folglich steigt der Zins, bis die Kaufleute ihre eigenen , 
festgelegten Kapitalien wieder flüssig gemacht haben. — Eine 
weitverbreitete Fehlemte nüthigt einerseits die LandwirthOi Darlehne I 
in ausgedehntem Maasse zu suchen, um den Ausfall der Guts- 
einnahmen theilweise auf spätere bessere Jahre zu übertragen; 
andererseits zwingt sie die Verbraucher zu grösseren Ausgaben für 
die vertheuerten, oft von anderen Gegenden einzuführenden Pro- ; 
dukte, was die Nachfrage nach disponiblem Kapitale, mithin ' 
den Zins, steigern kann, bis sich die Noth, durch allgemeine I 
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Eiiischränkong des Verbrauchs und sp&ter eintretenden Emtesegen, 
wieder ansgeglichen hat. 

Nach einer solchen G^chäfts- und Oeldkrisis, welche sich 

nicht ohne vielseitige Verluste abwickelt, sind viele KauÜeute eine 
Zeitlang sehr misstrauisch gegen neue Unteniehmungen; — anstatt 
fremdes Geld zu benutzen, mochten sie lieber ihre eigenen flüssig- 
gemachten Kapitalien zn kurzen Fristen sicher ansleihen^ bis sich 
allmählich ihr Vertrauen wieder stärkt. Das hierdurch yerstärkte 
Angebot von Kapital hat öfters den Zins ffir kurze kommerzielle 
Darlehne bis unter zwei Prozent hin abgedrückt. 

Die heraufziehende Gefahr eines Krieges oder innerer Um- 
wälzungen fldsst gleiches Misstrauen gegen Geschäftsunternehmungen 
ein» bewirkt ein Sinken des Zinses für sichere Darlehne zu kurzen 
Fristen, und gleichzeitig ein Steigern des Zinsfusses für gefährdete 
nnkündbare Anlagen , welches sich im fallenden Kurse derselben 
kundgiebt. — Alle diese Fluktuationen des Zinsfusses rühren 
indessen von vorübergehenden Umständen her, und tragen ihr Aus- 
gleichungsprinzip in sich. Sie stammen auch, wie gesagt, von 
Schwankungen im Angebot des meist auf Personalsicherheit aus- 
geliehenen, rasch umlaufenden Kapitals her. 

Mit der grossen Masse des gegen Bealsicherheit verliehenen 
Kapitals verhält es sich anders. Abgesehen von Kriegserschütte- 
rungen und Staatsumwälzungen, wächst das Angebot von Kapitalien 
zur hypothekarischen Beleihung stetig und allmählich mit dem 
Wachsthum des allgemeinen Wohlstands, in dem Maasse nämlich, 
als immer grossere Summen dem rascheren Geschäftsumsatz ent- 
zogen werden können, um durch permanentere Anlagen dem Familien- 
bestand oder Stiftungen einen gesicherten Rückhalt zu bieten. 
Ebenso wächst die Nachfrage nach solchen Kapitalien in dem 
Maasse, als die Bealwerthe mit dem zunehmenden allgemeinen 
Wohlstande wachsen. Demnach mflssen sich Angebot von, und 
Nachfrage nach Hypothekenkapitalien in ziemlich' gleichem Ter- 
hältnisse entwickeln; denn das Angebot von Kapitalien zu perma- 
nenten Anlagen ist eben das Mittel, die Kealwerthe zu steigern, 
auf welche eine vermehrte Nachfrage sich stützen lässt. 

Der Hypothekenmarkt gebiert keine Geldkrisen, wiewohl er 
von deren Wirkungen nicht ganz verschont bleibt. Diejenigen, 
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welche Kapitalien auf Hypothek ausleihen, sind meist Solche, die 
mit ihrem Gelde Geschäfte nicht machen kOnnen oder es nicht 
wollen, sondern sich mit einer mitesigen Verzinsung, ohne alle 

MOhwaltung und Gefahr, begnügen. Wenn also, bei einer aus dem 
Handelsverkehr entstandenen Geldkrisis, der Diskontzins niunientan ! 
auch auf das Doppelte des Hypothekeuzinses steigt, so können 
die Hypothekenglänbiger sich eine solche Konjunktur nicht zu 
Nutze machen ; erstens, weil sie, wegen der nothwendigen Eflndignngs- 
frist, ihr Geld selten flüssig machen können, ehe die Konjunktur 
vorbei ist; zweitens und hauptsächlich, weil sie ihr Vermögen 
darum auf Ilypotliekon Lt'abon, weil sie zu eig'ontlichen Gescliäfteii 
unfähig sind, oder eben von den Konjunkturen des Geschilftslebens 
fortan unberührt bleiben wollten. Der hohe Diskontzins veranlasst ; 
daher selten die Kündigung einer Hypothek. Aber der Hypotheken- { 
verkehr hat seinen regelmässigen Umsatz; zu allen Zeiten werden 
Hypotheken gekündigt, zu allen Zeiten sind welche fällig^; und 
sehr scliwicriii- wird es allerdings, die wiihrond einer Geldkrisis 
fällig werdenden llypothekenschulden zu nogozüren : sel]»st bei 
pupillarischer Sicherheit ist dies zu dem höchsten gesetzlichen 
Zinse nicht immer möglich ; es mnssein höherer Zins auf verdeckte 
Wmse gezahlt werden. 

Der Zinsfuss regelt sich also nach so festen, in den Natur- 
einrichtungen liegenden Ausgleichungsgesetzen, dass er offenbar 
keiner Ifegelung durch Staatsgesetze bedarf. Der Glaube, dass er 1 
sich durch staatliche Einmischung regeln lasse, kann nur bei 
Denen herrschen, welche die unbezwingbare Gewalt naturgesetz- 
licher volkswirthschaftlicher Begnlative, den grossartigen £mst des 
Kreditverkehrs nicht erfasst haben, — welche die rege Konkurrenz 
der Kapitalsinhaber um sichere Unterbringung ihrer Gelder, und ^ 
die <l;iniit verknüpite Mühe und Sorge ausser Acht lassen, — ' 
wek lie, wo von Kreditbenutzung die Kede ist, nur au leichtsiuuige, 
auf jede Bedingung eingehende Schuldenmacher denken, die sie 
polizeilich gegen Betrüger schützen zu müssen glauben, — und 
daher den Darlebnsmarkt, einen der wichtigsten Fäktoren des 
Erwerbslebens, Beschränkungen unterwerfen, die nur für die Un- 
mündigkeit berechnet sind. j 

Die Verkehrtheit eines solchen Unterfangens oö'enbart sich 
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bald in seinen Folgen. Insofern es nicht dnrch ümgehnng theil- 
weise nnwirksam gemacht werden kann, bewirkt es nnr Schaden, 

verschlimmert gerade das vermeintliche Uebel, gegen welches es 
gerichtet sein sollte. Die gesetzliche IJesclirrmkung des Zinsfiisses, 
welche zum Schutz der Parlehnsuchenden dienen soll, schlägt 4n 
sein Gegentheil um; — sobald der marktgängige Zins den gesetz- 
lichen übersteigt I wirkt das gegen die Geldbesitzer erlassene Ver- 
bot des Kehmens höherer Zinsen bloss ffir die Geldbedflrftigen, 
als Verbot, sich Geld zu den besten Bedingungen, für welche es 
zu haben ist, zu verscliaffen. Diese verkehrte AVirkimg ist auch 
ganz natürlich; deuu das Gesetz gegen das ^'elnnen von mehr als 
emem vorgeschriebenen Zinse geht, von der verkehrten Vorstellung 
aus, dass die Kapitalisten den Zins, bloss durch ihre Forderungen, 
einseitig und willkürlich steigern können; und dass^ da das ein- 
seitige Fordern keine sichtliclie Grenze hat, das Gesetz ihm eine 
Schranke setzen müsse. — Wäre dem so, sn fehlte dem vulks- 
wirthschaftlichen Verkehr jeder innere Halt. Man sagt zwar, in 
familiärer Bedeweise: »der Kapitalist fordert für Darlehne so viel 
er nur immer kann.« Doch ist diese Bedeweise elliptisch; es 
mfisste eigentlich heissen »so viel er nur immer erlangen kann.« 
Dies macht den allorwcsentlicliston Unterscliied : es zeigt, dass, 
insofern der Kapitalist uiclit sein Geld nutzlos lio^-en lassen will, 
er nicht in's Blaue hineinfordern kann; dass vielmehr das i'ordern 
einerseits seine sehr bestimmte Grenze in dem Bewilligen anderer- 
seits findet. Höheren Zins zu nehmen sind die Geldbesitzer immer 
bereit nnd bestrebt; sie erlangen aber einen solchen nur dann, 
wenn die um Darlehne Konkurriroiideu sich get^-enseitiy: iiherbioten, 
und den Zins auf eine Höhe treiben, bei welcher so Viele vom 
Borgen zurückstehen, dass die im Geldmarkt dispouibeln Kapitalien 
zur Befriedigung der Uebrigen ausreichen. Ebenso oft aber sind 
die disponibeln Kapitalien so gross, dass sie nur durch Erweiterung 
der Geschäftsuntemehmungen untergebracht werden können; um 
hierzu den Anstoss zu geben, müssen die konkun irenden Darleiher 
ihi* Geld immer billiger anbieten, l)is sie alles untergebracht 
haben. Immerhin stammt der Zins vom Gewinne aus Geschäfts- 
Unternehmungen her; seine Höhe wird bestimmt, nicht etwa durch 
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das Gelüst der Kapitalisten^ sondern augenscheinlich durch die 
vorhandene Gelegenheit za gewinnbringenden Geschftften. 

Soll nnn das Zinsbeschränkungsgesetz bewirken, dass Niemand 

Geld überhaupt borge, wenn es niclit eben /r/7% zu haben ist, so 
ist auch dies völlig- unausführbar; denn wenn man auch Geld zu 
billigem Zins geborgt^ und Untemebmungen darauf gegründet hat, 
so will und kann man nicht seine Einrichtongen aufheben^ sein 
Geschftft auflösen und das Kapital zurückgeben, sobald eine Geld- 
krise die Zinsen rorObergehend yertheuert; man mass, um grössmn 
Verlusten, ja dem völligen Ruin zu entgehen, die Darlehne, die 
man zu billigem Zinse kontrahirte , zu erhöhtem Zinse erneuern. 
Das Arbeiten mit fremdem Kapitale ist in den meisten Fällen nur 
dann möglich, wenn man auf eine dauerndere Benutzung desselben 
in gewissem ümfiinge zählen kann; insofern ein Geschftft zeitweilig 
der Ausdehnung und Einschränkung mehr oder weniger Wng ist, 
benutzt man darin bei billigem Zins mehr, und bei hohem Zins 
weniger fremdes Geld ; doch muss dies dem freien Ermessen des 
Unternehmers anheimgestellt bleiben, der auch bei seiner Geschäfts- 
anlage die mögliche zeitweilige Zinserhöhung mit in Ansdüag zu 
bringen hai Die Geldkrisen entspringen aber daraus, dass so 
viele Geschäftsleute ihre auf fremdes Gteld gestützten Unternehmungen 
nicht jederzeit beliebig abwickeln oder einschränken können; sie 
bieten gerne liühere Zinsen, um das erborgte Kapital fortbenutzen 
zu können; das ihnen dadurch auferlegte Opfer, welches, der 
Natur des Geldmarkts nach, nur vorftbergehend sein kann, imd> 
wobei es sich bloss um Prozente von Prozenten handelt, will auch 
viel weniger als die Opfer bedeuten, auf welche die Geschäftswelt 
bei rückgängigen Konjunkturen in den Waarenpreisen sich stets 
gefasst zu machen hat. Hätte jemals ein Zhisbeschräukungsgesetz 
mit seineu Bestimmungen durchgreifen, hätte es, sobald Geld nicht 
für das gesetzliche Zinsmaximum zu haben wäre, die Erneuerang* 
von Darlehnen faktisch yerhrndem, mithin die Auflösung aller auf 
fremdem Kapital gegründeten tTntemehmungen erzwingen können, 
so hätte es, eben durch sehie Wirksamkeit, seine Verderblichkeit 
klar an den Tag gelegt. 

Solchen Katastrophen indessen hat sich die Geschäftswelt, 
durch mannigfache Auswege, zu entziehen gewusst. Schon jetzt 
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ist in Prettssen, durch die allgemeine Wechselfähigkeit nnd das 

Kecht, einen Wecliscl zu jedoni Kurs von eineni Dritten zu kaufen, 
die Umgehung des Zinsbeschränkungsgesetzes sehr erleichtert. 
Dennoch wird, durch das bestehende Zinsheschränkungsgesetz, der 
Personalkredit fflr Alle, die nicht unfraglich sicher sind, erschwert 
und verthenert. Bekanntlich enthält der Zms euaes jeden Darlehns, 
neben der Vergütung f&r die Benutzung des Geldes, noch eine 
Versicherun^spränüe für die Gefahr des Nichtwiederzahlens. Diese 
Versicherungspräuiie nun muss nach den Umständen jedes einzelnen 
Falles berechnet werden; und diese sind so überaus verscliieden, 
dass ein gesetzlich bestimmter Ziusfuss für alle Darlehne schlechter- 
dings unangemessen ist. Fflr alle Diejenigen, welche nicht unbe- 
dingte Sicherheit bieten kl^nnen, berechnet sich die zur Gebrauchs- 
vergütung zuzuschlagende Versiclieruugsi)räiiiie zu hoch, als dass 
sie sich durch die gesetzlichen fünf oder sechs Prozent decken 
Hesse. Die meisten von ihnen borgen nicht Geld sondern Waaren, 
und bezahlen die Kreditprämie in erhöhten Preisen; dies nöthigt 
die Fabrikanten zu jener Kreditgewährung, woran die ganze deutsche 
Industrie notorisch krankt. Wenn Minderbemittelte Gelddarlehne 
erhalten wollen, müssen sie Kapitalisten aufsuclien, welche sich 
auf eine Ume^ehung des Gesetzes einlassen wollen. "Wiewohl es 
nun wirthschaftlich und sittlich völlig gerechtfertigt ist, sich die 
für eine übernommene Gefahr angemessene Prämie bei einem 
Darlehn ebenso, wie bei einer Feuer-, See- oder Lebensversicherung, 
geben zu lassen, so verbietet doch ein gewisses Anstandsgefühl 
den meisten Kapitalisten, so lange das i^escliränkuuirsgesetz besteht, 
sich mit dergleichen Geschäften abzugeben. Die weniger bemittelten 
Borger sind daher mit ihren Darlehnsgesuchen an einen beschränkten 
Kreis von mbder anständigen Geldbesitzern verwiesen, welche nicht 
bloss für die Gefahr der Kreditgewährung, sondern auch fflr die 
der Gesetzesumgehung eine monopolistische Prämie berechnen. Ohne 
gesetzliche Zinsbeschräukung bürgt die Konkurrenz unter sämmt- 
liciieu Kapitalisteu dafür, dass der Darlehussucheude nur einen 
der jedesmal übernommenen Gefahr angemessenen Zins zu zahlen 
b&tfte. Die sogenannte Halsabschneiderei ist lediglich eine Ausgeburt 
der gesetzgeberischen Einmischung. 

Für den Realkredit ist die gesetzliche Zinsbeschränkuug 

Priüce-öjiiitli, lies, bcliriften. Iii. 8 
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besonders schädlich und belästigend. Im Interesse der Grund- 
besitzer ebenso sehr, als in dem der Eapitalsinhaber, ist die Auf- 
hebung jeder gesetzgeberischen Beschränkaug des Zinses dringend 

erforderlich. 

Iin Interesse der Grundbesitzer liegt zunächst ein vermehrtes 
Angebot von Kapitalien zur hypothekarisclien Beleihung, welches 
lediglich dadurch bewirkt werden kann, dass man die Hypothek 
zu einer noch beliebteren Eapitalsanlage madit, als sie es bisher 
war, — sie yon den ihr noch anhaftenden Mängeln befreit, und 
unter andereu von solchen, die ihr als Folgen des Zinsbeschränkungs- 
gesetzes anhaften. Auf Hypothek nämlich wird Geld von Solchen 
ausgeliehen, welche vor Allem ihren voUeu Xapitalsbetrag unver- 
ändert erhalten, sich keinen Kursschwankungen aussetzen wollen; 
denn in dem stetigen Parikurs soll sich die kflndbare Hypothek 
von unkündbaren Bealsicherheiten, wie Pfandbriefen und Prioritäts- 
aktien, unterscheiden. Die Kündbarkeit, oder vielmehr die ^ 
Kealisirliarkeit der Hypothek nach bestimmter Frist, welche allein j 
den Parikurs verbürgt, wird indessen, durch die gesetzliche Be- | 
schräukung der Zinsgewährung, oft mehr oder weniger illusorisch 
gemacht. Der Hypothekenschuldner, welcher das geliehene Geld 
in permanente Anlagen feststeckt, kann es nur dann wiedererstatten, 
wenn es ihm gelingt, es anderweitig zu borgen, einen neuen 
Gläu])iger an die Stelle des früheren zu setzen. In Zeiten einer 
Geldkrise kann es sich ereignen, dass der liealbesitzer Keinen ' 
findet, der zu fünf Prozent die fällige Hypothek übernimmt. Dass 
er das Geld, wenn er auf einige Zeit einen höheren Zins bewilligen 
dürfte, erlangen könnte, ist unfraglich; denn »Geldnoth« bedeutet I 
nie, dass Geld gar nicht, sondern nur, dass es nicht zu den ge- 
Avriliulichen Bedingungen zu haben sei. Hätte nun der Hypotheken- 
schuldner hinsichtlich der Zinsen völlig freie Hand, so könnte er 
dem Hypothekengläubiger die ansbedungene prompte Bealisirung 
jederzeit gewährleisten, wodurch viel Kapital herbeigezogen werden 
würde, welches jetzt der hypothekarischen Beleihung fernbleibt. | 
Denn wenn auch die Hypothek vorwiegend als permanente Anlage 
gewählt wird, so scheuen docli viele Kapitalisten niTigliche 
Schwierigkeiten bei der Kealisation derselben, scheuen sich vur der 
Gefahr, bei unvorhergesehenen, im Lebeu eines Jeden eintreteuden 
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Fällen, nicht Hher ihr Geld verfQgen zn können. Auch setzt die 
Hypothek den Kapitalisten in Ueziehun^' zu einer bestimmten 
Person, die er, bei nicht prompter Kealisatiun, oft nicht zu den 
enormen Kosten einer Umgehung des Zinsbeschränkungsgesetzes, 
oder gar zu einer Subhastation treiben mag. Wüsste der Gläubiger 
aber, dass das höchste Opfer, welches die strenge Geltendmachung 
seiner Forderung dem Schuldner auferlegt, in der Gewährung des 
niarktg-ängigen Zinses bestünde, so wäre er dadurch jeder persön- 
lichen Rücksicht überhoben, — der Hypothekenverkehr wäre von 
einem seiner lästigsten Züge befreit. 

Noch wichtiger aber ist die vermehrte Sicherheit, welche alle 
H3rpotliekenforderungen, ausser der ersten, bei aufgehobener Zins* 
beschränkuiig gewinnen. Ist nämlich jetzt, während einer Geldkrise, 
eine voranstellende gekündigte Hypothek nicht zu dem gesetzlichen 
Zinse zu beschaffen, und hat der hinterstehende Gläubiger nicht 
die Mittel, sie zu übernehmen, so erfolgt ein Zwangsverkauf des 
Grandstücks zn so ungünstiger Zeit, dass, selbst wo die Beleihung 
für sonst sicher erachtet werden durfte, die letzten Hypotheken- 
forderungen sehr leicht ausfallen. Besteht dagegen keine Zins- 
beschränkung, so hat selbst der letzte Gläubiger die Gewissheit, 
wegen voranstehender Forderungen jedesmal, durch eine vorüber- 
gehende erhöhte Zinsbewilligung, ein Abkommen treffen zu können; 
so dass das Schlimmste, was ihm begegnen kann, ist, dass er das 
Grundstück so lange übernimmt, bis er es nach überstandener 
Krise ohne Verlust verkaufen kann. Dass nach Aufhebung der 
Zinsbeschriinkungen auch der Grundbesitzer gekündigte Kapitalien, 
selbst y^ährend einer Geldkrise, anschaffen und eine Subhastation 
sicher abwenden, also durch ein Torübergehendes Opfer an Zinsen 
seinen Besitz retten könnte, liegt auf der Hand. Und wäre hier- 
durch der Grundbesitz Ton der Gefahr erlöst, welche die gesetzliche 
Zillsbeschränkung mit sich bringt, so würde er mehr als jetzt 
gesucht werden, also im Preise steigen. 

Sobald die Ziiisbestimmung freigegeben, und dadurch die 
Subhastationsgefahr sowohl für Gläubiger als Schuldner entfernt 
wäre, würden die Besitzer meliorationsfähiger Grundstücke dreist 
ihre Hypothekenverpflichtungen vermehren dürfen und es auch 
können; sie würden den Ertrag ihres Besitzes sehr erhöhen, und 

8* 
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hierdurch sowohl die Produktion im Allgemeinen, als auch den 
Aufschwang aller einschlägigen Gewerbe im Besonderen ^ mächtig 
fördern. — Es soll zwar Leute geben, welche eine erweiterte 
Kreditgelegenheit als ein üebel für Grundbesitzer ansehen m&chten, 

indem dieselbe nur zu leichtsiuuiireui Schuldenuiachou verlocke. 
Jeuen kiuni uuiu nur erwidern, da.ss der Grund und Boden da ist, 
um durch einsichtige Kapitalverwendung müg^lichst ertragreich 
gemacht zu werden, damit die möglichste Fülle zur Befriedigung 
der Bedürfnisse Aller erzielt werde; und dass, wenn er sich im 
Besitze Solcher befände, denen Kapital nicht anvertraut werden 
dürfte, es für die allgemeine Wolilt'alirt ein Gliick wäre, wenn er, 
je eher um so besser, selbst durch rasche Bankerotte, in wiitU- 
schat'tlichere Hände gebracht würde. 

Die Tergrösserten Yortheiie, welche, bei freier Zinsbestimmung, 
die Hypothek den Kapitalisten böte, in der allezeit prompten 
Bealisirbarkeit und der Sicherheit vor Subhastationsgefahr , müsste 
selbstredend das Angebot von Kapitalien zur hypothekarischen 
Beleihuiig vergrössern: 

Die Freiheit für die Grundbesitzer, nöthigen- 
falls walireud der kurzen Dauer einer Geldkrisis, 
einen Zinsaufschlag zu bewilligen, würde sie in 
den Stand setzen, während normaler Zeitläufte, 
mehr Geld und zu billigeren Zinsen als jetzt., gegen 
Hypotheken zu erlangen. 

Die Besorgniss, dass im Anfange nach Aufhebung der Zius- 
beschräukung, die Hypotliekenzinsen wenigstens vorübergehend steigen 
müssten, lässt sich aaf keinen ersichtlichen volkswirthschaftlicheu 
Grund zurückführen. Durch blosses Fordern höherer Zinsen könnten 
die Gläubiger, wie schon gezeigt, solche nicht erlangen. Um eine 
Zinssteigerung- durchzusetzen, müsste ein Theil der jetzigen 
hypothekarischen Darlehne faktisch zurückgezogen, und keine 
andereu an deren Stelle angeboten worden sein Es ist aber nicht 
einzusehen, warum Diejenigen, welche die Hypothek zu den bisher 
ei*zielten Bedingungen wählten, mit einem Male eine andere Geld- 
anlage, die ihnen bisher auch freistand, vorziehen sollten. Anderer- 
seits ist es sehr leicht tlenk]>ar, dass die vorhin bezeichneten 
vergrösserten Vortheile der Hypothek bei freigegebeneu Zinsen bald 
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allgemein erlviinnt werden, und dass Viele, die bisher diese Geld- 
anlage nicht wählten, sie alsdann vorziehen werden; — dass mithin 
mehrfache Kündigungen gerade von Grundbesitzern , denen neue 
billigere Kapitalien angeboten wären, ausgingen; so dass die jetzigen 
Gläubiger, um nicht ihrer gewohnten Geldanlage yerlnstig zu 
werden, sich zu einer Zinsermässigung verstünden. — Da, wo die 
gesetzliche Beschränkung des Zinses aufgehoben wurde, in Olden- 
burg, Bremen und England, hat die Erfahrung aufs unzweideutigste 
bestätigt, wie völlig grundlos die Furcht vor einer erfolgenden, 
selbst nur anfänglichen Zinssteigerung ist; es hat sich erweislich 
nirgends eine Spur solcher Folge gezeigt. Wenn dort in wenigen 
vereinzelten Fällen ein mehr als fftnfprozentiger Zins vorkommt, 
so geschieht dies nur bei Hypotheken, für welche, unter dem 
Bescliräiikuugsgesetz, auf indirektem Wege, doch mehr als fünf 
Prozent, wahrscheinlich auch noch viel mehr als der jetzt offen 
bewilligte Zins, gegeben werden mnsste; so dass die scheinbar« 
, Erhöhung, faktisch eine Ermässigung des Zinses bildet. 

Ffir die Hypothek ist übrigens der Versuch einer gesetzlichen 
Fixirung des Zinses volkswirthschaftlich völlig irrationell. Denn 
zum Wesen der Hypothek gehört der fixirte Parikurs; Bedingung 
hiervon ist aber ein beweglicher /ins; denn wenigstens ein beweg- 
liches Element muss doch jedes Objekt des volkswirthschaftlichen 
Verkehrs haben , welcher durchaus nichts Starres, und ebenso 
wenig eine Beweglichkeit bloss nach einer Richtung hin, erträgt. 
Ein Staatsgesetz, welches gegen solche Grundprinzipe der Volks- 
wirthscluift verstösst, kann nur Unheil stiften. 

Die Aufhebung jeder gesetzlichen Beschränkung des Zinses, 
wird laut und dringend zum Nutzen AUer^ vor Allem aber im 
Interesse des Grundbesitzes gefordert. 

Beschädigt durch solche Aufhebung wird nur das Interesse 
Derjenigen, welche in der Umgehung des Gesetzes ein rentables 
Monopolgeschäft finden. 
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Zwei Vorträge. 
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I. 

Heber die 

weltpolitische Bedeutung der Handelsfreiheit 



Vortrag auf dem Tolkswirihschaftliclien Kongress» 

Köln 1860. 

Meine Herren! Der Koiigress (leutsclior Volkswirtlie hat sich 
bisher in allen seinen Besclilüsii:en konsequent ausgesprochen 
für die Erlösung des volkswirthschaftUchm Vm*kehrs von 
stctatUe/ier Besehvänhmg. Zweifellos wird er diesem Frinzipe 
auch hente treu bleiben, da er seine Stimme abgeben soll in der 
Hauptfrage, welche auf volkswirthschaftlichem Gebiet den unver- 
söhnlichsten Gegensatz der Ansichten hervorgerufen hat, — ich 
meine die Frage: ob Freihandel, ob Schutzzoll? 

Nach dem Brauche unserer Versammlung konnte diese Frage 
nicht in theoretischer Form zur Verhandlung kommen. Auf die 
Tagesordnung setzten wir also die Beform der EisenzOlle. Nun 
sind diese Zölle, wie viele andere, in der Absicht normirt, die 
Einfuhr der Waare zu beschränken, den Preis (ler.sell>en kiiiistlich 
zu erhöhen. Sie gehören zu dem System dos sugenannten ZoU- 
schutzeSy dessen volkswirthschaftlichen Werth oder Unwerth wir 
prüfen müssen. Die Grnndsatze, nach welchen die Eisenzdlle zu 
beurtheilen sind, sind allgemein wirthschaftliche. Wir haben es 
daher ftir angemessen erachtet, die Erörterung des allgemeinen 
Prinzips von der des besonderen Falls einigermaassen zu trennen. 
Die besonderen Beschlüsse, welche Ihre vierte Abtlieilung in Bezug 
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auf die EisenzMle Ihrer Annahme empfiehlt, wird mein geehrter 
Freund, Herr Michuölis, vortragen und begründen. Wenn ich mir 
also erlaube, zuvor Ihr sreneigtes Gehör für einige allgemeinere 
Betrachtungen zu erbitten, so geschieht es, damit nicht im Eifer 
des praktischen Ströhens der wissenschaftliche Earakter dieser 
Yersammlnng zu sehr abhanden komme. Wir sind zwar nicht in 
einem Lehrsaale; aber wenn auch unsere Verhandlungen sich 
natürlich zu den Formen eines Parlaments neigen müssen, so haben 
wir doch nur von der Wissenschaft unser Mandat. Unsere Be- 
schlüsse und deren Motiviruugen richten sich meist au die Kegie- 
rungen. Wir müssen unsere Stimme aber auch einmal an die 
weiteren Tolkskreise richten, deren wirthschaftliches Wohl wur 
yerti*eten, — einen Ausdruck dem Geiste gehen, der uns innewohnt, 
uns einigt und bewegt. 

Das Eingehen auf die Schutzzollfrage konnte nicht länger 
verschoben werden; denn die Periode für die Erneuerung der Zoll- 
yereinsverträge rückt heran; und es muss sich bald entscheiden, 
nach welchem handelspolitischen Prinzipe solche Erneuerung statt- 
zufinden habe. Wenn also unser Eongress, als ein Organ der ^ 
öffentlichen Meinung in volkswirthschaftlichen Angelegenheiten, 
einen gebührenden Einfluss bei so wichtiger Entscheidung ausüben 
will, so muss er sich rechtzeitig der Frage bemächtigen. Die 
Verfechter der Handelsfreiheit haben gegen das Bestehende anzu- 
kämpfen; sie dürfen also mit einer rührigen und entschlossenen 
Agitation für ihre Sache nicht länger säumen. Soll ilmen nicht 
alle Aussicht eines Fortschritts in der von ihnen erstrebten Kiclitung 
auf weitere zwölf Jahre verschlossen werden (ein nach der jetzigen 
schnellen Entwickelung unwiederbringlicher Zeitverlast !), so müssen 
sie, durch ihre klare Darlegung der Nachtheile des Schutzzolles, 
eine Gewalt der Gffentlichen üeberzeugung herrorrufen^ stark 
genug, um sehr mächtige und wohlorganisirte Sonderinteressen zu 
überwinden, — sogar stark genug, um die deutschen Kegierungen 
aus altem Geleise zu drängen und zur Annahme eines gesunden 
Prinzips zu bewegen. Ich will dies nicht eine hoffnungslose 
Aufgabe nennen, sicherlich ist sie aber keine leichte; und soll sie 
nur theilweise gelingen, so haben wir keine Zeit mehr zu verlieren. 



L^iyiu^uo Ly Google 



üeber die weltpolitische Bedeutung der Handelsfreiheit. 123 



Es g-ieht aber einen zweiten, ans dem Wesen unseres Kongresses 

s^-eschöpften Grund, warum wir auf die Froihaudclsfrag'e jetzt 
priiizf'jtit'll ointrelion müssen. In Folge des lebendiger erwachten 
Interesses für volkswirthschaft liehen Fortschritt nämlich^ und znm 
grossen Theil von unserem Kongresse angeregt, haben sich in Ter- 
schiedenen Theilen IXentschlands Vereinignngen znr Förderung 
▼olkswirthschaftlicher Interessen gebildet. Mit Hinblick auf die 
Entstehung" solcher lokalen Vereinigungen wurde unser Konfjrress 
in's Lehen g-ernfen; und jene lokalen Vereini^,ningen sollen von uns, 
als ihrem Mittelpunkte, Anregung, Kraft und den Geist des einigen 
Wirkens empfangen. Anregend, kräftigend und einigend aber ist 
nur das klar ausgesprochene entschiedene Prinzip. Den Geist 
eines Volkes kräftig erregen kann nur eine Idee, — eine erkannte 
Wahrheit, aus der sich weitere Folj^erungen unwiderstehlich er^^eben, 
— ein fruchtbares, zwingendes Prinzip. Die cranze Geschichte 
lehrt uns, wie leicht und mächtig ein Volk durch eine Idee zur 
Tbatkraft angespornt wird; und wenn die Idee auf Wahrheit be- 
gründet war, wie nachhaltig in ihrer Kraft, wie unbesiegbar sie 
sich stets erwies. Aber auch die ganze Geschichte beweist, dass 
der Volksgeist sich gegen Fragen des bloss materiellen Interesses 
meist erstaunlich gleichgültig verhält. Einzelne werden von ihrem 
materiellen Interesse zur Rührigkeit angeregt und entwickeln sogar 
eme beharrliche Thatkraft; die Masse lässt sich stets leicht von 
Sonderinteressenten ausbeuten. Dies ist so notorisch, dass ein 
preussischer Minister es für die Pflicht der Regierungen erklärte, 
das stets stumme Gemeininteresse gegenüber den lauten Ansprüchen 
des Sonderinteresses zu vertreten. Leider zeigt die Erfahrung, wie 
unzuverlässig solche gouvemementale Vertretung ist. Das Gemein- 
interesse wirksam vertreten kann nur der Gemeingeist. Der 
Gemeiogeist aber lässt sich nicht durch blosse Rflcksicht auf 
Vortheil, sondern nur durch einen geistigen Trieb, durch die 
Gewalt einer Idee aufwecken. Per Gemeingeist ist dem Upfertrieb 
viel näher als dem Egoismus verwandt. In den Heldenkämpfen, 
welche im Verlaufe der Geschichte der Gemeingeist oft bestand, 
hat er, wo em materieller Besitz im Spiele war, doch stets nur 
nm den damit verknüpften RechtsbegrifiT gekämpft; für seinen 
liechtsbegriff hat er auch oft ungezählte materielle Opfer dar- 
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gebracht. Der Gemeingeist fühlt und ist für Ideen empfänglich, | 

— aber er rechnet nicht. Der Yolkswirth möchte hierzn fast 
sagen: >leiderl« — Doch müssen wir dies vielmehr als den hObwen ' 

^•eistic^en YjHg der Moiischlieit jireisen. .letlenfalls müssen wir uns 
dunacli richten. Ist es vorzugsweise die Aufi:a])e unseres Kon- 
gresses, den Gemeingeist zur kräftigen und nachhaltigen Wahrung ' 
Yolkswirthschaftlicher Interessen anzuregen, so müssen wir die 
Yolkswirthschaftlichen Fragen auch prinzipiell behandeln; — wir 
müssen ans der Mannigfaltigkeit des TOlkswirthschaftltchen Lebens 
das einlache (irundprinzip hervorheben und zur populären An- 
schauung liriniron. Ein einfaches Prinzip, eine einfaclie Wahrlieit. 
vor deren logischen Konsequenzen kein uabefaiigener Verstand sich 
verschliessen kann, ist stets ein fruchtbringender Same im Boden 
des Gemeingeistes. Schöpfen wir unsere Argumente ans dem 
Prinzip e, dass wir dem Volksverstand eingeprägt haben, so zieht 
er dieselben Konsequenzen, wie wir; er sieht in uns das Organ 
seiner Ansiclit. unser Wort findet einen allgemeinen Wiederhall. ; 
Wir müssen aber aucli das volkswirthschaftliche Prinzip in seinem ' 
Zusammenhange mit den übrigen Hebeln des Kulturlebens darlegen, 
seine ganze Tragweite aufdecken. Wir müssen zeigen, dass es 
sich bei der vollen Geltendmachung des volkswirthschaftlicben 
Prinzips um die wichtigsten Hebel der Kultur handelt: um die 
(iruiulbedingung des Verkehrs zwischen den einzelnen Menschen 
und zwischen den Völkern, um soziale und nationale Gerechtigkeit, 

— um Freiheit und Frieden, unter deren Schutz allein die höheren 
Güter des Geistes und der Sitte erblühen können, und nicht für | 
Einzelne, sondern nach Maassgabe der Verhältnisse für Alle. Gelingt 
es uns, hiervon die Ueberzeugung allgemein zu verbreiten, so haben 
wir unsere Mission erfüllt. Der Genieingeist, aufgerufen durch eine 
weitreichende Idee, begeistert für ein liOheres menschliches Ziel, 
bewaffnet mit der scharfen Logik eines festen Prinzips, wird leichtes 
Spiel mit den Widerstrebenden haben, vor denen die vereinzelten 
Stimmen der Wissenschaft machtlos waren. 

Bei keiner Frage tritt die ganze Tragweite des volkswirthschaft- 
licben Prinzips klarer und sclilacrender hervor, als bei der Frei- 
handelsfrage. Die Freihundeisfrage betritft den volkswirthschaft- ' 
liehen Verkehr zwischen den Bewohnern verschiedener Staaten. Sie 
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ist die Frage, ob die Arbeitsttteilung, die Grundlage aller Yolks- 

wirthschaft überhaupt, der wir alle volkswirthschaftliche Kultur 
verdanken, auch zwisclioii den Ani,%diurigeu verschiedener Staaten 
unbescUräukt Platz greifen solle? - oder ob der staatliche 
Antagonismus auch für die Wirthschaftsgemeinde Abgrenzungen 
ziehen dürfe? Sie ist die Frage, ob das Wirthschaftsprinzip es 
verlange, dass alle produktiv Thätigen, trotz staatlicher Abgrenzung, 
zur allseitigen Vermehrung der Befriedignngsmittel ihre Produkte 
frei austauschen sollen? — oder ob daduich, dass verschiedeuo 
Produzenten in verschiedeneu Staaten wohnen, ihre Wirthschafts- 
interessen in Gegensatz zu einander treten, so dass die Staats- 
gewalten die Aufgabe haben, ihre respektiven Angehörigen vor den 
Benachtheiligungeii zu wahren, denen sie bei freiem Austausche 
preisgegeben wären. 

In der Freihandelsfrage liegt also eigentlich die Frage über 
die Bedeutung und die Kompetenz der Staatsgewalt in Bezug auf 
das internationale Wirthschaftsleben. Die Anschauung hiervon, 
die sich verbreitet und befestigt, muss die Auffassung staatlicher 
Einrichtungen und internationaler Politik wesentlich bestimmen. 
Die Frf.iliandelisfra(je ist eine Fraye von weltpolitischer 
ßedeutmuj. 

Um diese Frage gründlich zu lösen, müssen wir uns zuvörderst 
das volkswirthschaftliche System in seiner prinzipiellen Einfachheit 
vergegenwärtigen; und trotz aller Mannigfaltigkeit des Wirthschafts« 
lebens ist dessen Prinzip von erhabener Einfachheit. 

Der volkswirthschaftliche Zweck, Vermehrung der Ijofriedigungs- 
niittel, wird durch Arbeitstheilung erzielt. Und herbeigeführt 
wird die Abeitstheilung durch die Gelegenheit zum Austausch. 
Die Errichtung des Marktes, worunter natürlich jede Erleichterung 
des Austausches verstanden wird, ist der grosse Schritt, aus dem 
alle übrige volkswirthschaftliche Entwickelung von selbst erfolgt. 
Der ÄLarkt ist das eine grosse vtdkswirthscliaftliche Institut, welches 
alles volkswirthschaftliche Leben bestimmt und regelt; er weist 
Jedem seinen Arbeitszweig an, misst Jedem den Ersatz für seine 
Leistung zu; er stellt eine Gemeinschaft unter den unabhängig 
Wirthsohaftenden her; er verwirklicht die Einheit in der Freiheit, 
wahrt die Freiheit in der Einheit Der Markt ist das Zentral- 
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Organ, das Herz» welches den Kreislauf des WirthschaftslebenB 
bewirkt, den Nahrungssirom in sich aufnimmt und bis in alle 
Glieder wieder fortschnellt. Das Lebensprinzip des Marktes aber, 

die Bedingung seines organischen Spieles, ist die Freiheil. 

Die Arbeitstlieilung ist die Sonderung des Produzenten vom 
Eonsumeutea. Sie bewirkt, dass jedes Produkt nicht von Demjenigen, 
der es gerade verbrauchen will, sondern von Solchen hergestellt 
wird, die es am besten herstellen können, indem sie durch beständige 
Hebung einer einzelnen Verrichtung eine besondere Fertigkeit aus- 
bilden, sich mit geeigneten Werkzeugen, Maschinen und sonstigen 
Einriclituiiiren für das eine Gescliüft versehen, auch durch die 
örtlichen ^'uturbedingungen am meisten dabei begünstigt sind. 
Indem nun Jeder für den Markt arbeitet, muss er auch von dem 
Markte seinen Bedarf beziehen ^ als Ersatz für Dasjenige, was er 
gleichsam an ein gemeinschaftliches Magfazin abgeliefert hat. — 
Wo liat er aber die Garantie, dass der Ersatz ein gerechter, dass 
das Maass seiner Genüsse genau dem Maasse entsprechend sei, in 
welchem or zu dem Marktvorrath der Genussmittel beigetragen 
hat? Wie ist es überhaupt möglich zu bestimmen, in welchem 
Maasse eine einzelne Yerrichtong zu dem Gesammtergebniss bei- 
getragen habe? Wie sollte man z. B. ausrechnen können, in 
•welchem Verhältniss die Leistung Demjenigen, der aus seinen Er- 
sparnissen einen Pflug herstellte, zu der Leistung Desjenigen stehe, 
der damit die Furche zog? — in welchem Maasse jeder von 
Beiden zur Erzielung der Ernte beitrug, welcher respektive Autheil 
demnach Jedem gebühre? Der Markt löst diese Frage ebenso leicht 
als untrüglich. Im Markte wird jede Waare oder Leistung meist- 
hietciid veiäussert. Der Veräussernde empfängt das Meiste, was 
irgend Jemand ihm freiwillig geben will. Der Erwerbende dagegen 
giebt das Wenigste, wofür ihm irgend Jemand die fragliche Waare 
überlassen will. Der Ersatz für jede Leistung regulirt sich nach 
freiwilliger Vereinbarung zwischen den Produzenten , welche einen 
gewissen Yorrath absetzen müssen, und den Konsumenten, welche 
iliren Bedarf möglichst reichlich befriedigen widlen. Der durch 
den .Markt für verschiedene Leistungen normirte Ersatz fällt freilich 
sehr verschieden ans. Es ist aber Sache eines Jeden, unter allen 
ihm zugänglichen Thätigkeiten diejenige zu wählen, für welche der 
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marktgängige Ersatz am reichlichsten ausfällt. Hat Einer Kennt- 
nisse, Geschick nnd erforderliche Einriehttingsmittel, so kann er 

sich auf einen der bestbelolinten Produktionszweige mit Erfolg 
werfen. Fehlen ihm diese, so ist seine Wahl beschränkt; er uiuss 
sich mit eiuer Beschäftigung begnügen, welche minder ])elohnt 
wird, weil sie eben die Zuflucht der vielen Mittellosen bildet. — 
Kami aber, wie es oft heisst, ein Produzent nicht bei seinem 
Geschäfte bestehen, — reicht nämlich der marktgängige Ersatz 
für sein Produkt nicht aus, um den bei der Produktion gemachten 
Aufwand wieder zu ersetzen, — so beweist dies, dass seine Arbeit 
eine unwirthschaftliche ist, denn sie verzehrt Dinge, die mehr 
gelten, als ihre Produkte; sie mindert also die Summe der Markt- 
werthe, anstatt sie zu vermehren. Dies duldet der freie Markt 
aber nicht. Der frreie Markt giebt einem Solchen nicht die Mittel, 
eine solche gemeinschädliche Arbeit fortzusetzen. Ein solcher 
Produzent muss nothgedrungen seine Arbeitsweise ändern; er muss, 
durch grössere Anstrengung und bessere Eijirichtung, mit demselben 
Aufwand mehr Produkte erzielen, oder ein anderes Geschäft 
ergreifen; oder wenn er Beides nicht zu thun versteht, muss er 
seinen Verbrauch entsprechend einschränken, und die Dfirftigkeit 
als natürliche Folge seiner beschräukten Produktionsfähigkeit 
ertragen. 

Dies, meiue Herren, ist das Grundgesetz volkswirthschaftlicher 
Organisation, die einzig mögliche Bedingung, unter welcher der 
volkswirthschaftliche Zweck, Vermehrung und gerechte Vertheilung 
der Befriedigungsmittel, gesichert werden kann. Der volkswirth- 

schaftlichen Gemeinde ist jede Solidarität grondsätzlich fremd; 
Subsistenzen garantiren darf und kann sie nicht. Ein weiteres 
Kecht, als freien Zutritt zum Markte, kann sie Keinem gewähren, 
denn der Markt ist das einzig Gemeinschaftliche, dass sie besitzt. 
Alles im Markte ist Einzeleigenthum. Individuen, welche mehr 
verzehren wollen, als den marktgängigem Ersatz für ihre Leistungen, 
könnte die Wirthschaftsgemeinde nur dadurch suhventioniren, dass 
sie Andere an dem vollen Ersatz für ihre Leistungen kürzte, und 
dies wäre ihrem ersten Grundgesetz zuwider. 

Zwang in den volkswirthschaftlichen Verkehr einführen, heisst 
Willkür an die Stelle der Gerechtigkeit setzen, das Gleichgewicht 
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zwischen Produktion nnd Verbrauch umstossen, — das Yolkswirth- 
Bchaftliche Lebensprinzip, welches die Freiheit ist, verletzen. Und 

doch ist die Versuchung fär Einzelne gross, vermittelst der Staats- 
gewalt, das Spiel des volkswirtliscliaftlirhon Verkehrs zu fälschen. 
Können nämlich gewisse Produzenten bewirken, dass durch Kon- 
zessiODSZwang, Gewerbeordnungen, oder durch Strafgelder unter 
dem Namen von Schutzzöllen, Konkurrenten vom Markte ausge- 
schlossen werden, so entsteht im Markte ein kfiustlicher Mangel 
an den Produkten der Monopolisten, und es mttssen die Verbraucher 
mehr dafür geben, als sie sonst zu geben nöthig hätten. Sclireiend 
genug ist schon die Ungerechtigkeit einer solchen Einmischung 
der Staatsgewalt, um dem Einen auf Kosten dos Anderen A'ortheil 
zuzuwenden. Aber noch schreiender ist die ünwirthschaMichkeit 
derselben. Denn damit fQr Einzelne ein grösserer Antheil an den 
Marktyorräthen erpresst werde, muss die Marktzufuhr im Ganzen 
vermindert werden. üie Ungerechtigkeit kann nur vermittelst 
eines (Jemeinschadens verübt werden. Ueberhaupt besitzt die 
Staatsgewalt, um den volkswirthscliaftlicheu Verkehr vou seinem 
freien Gange abzulenken, kein anderes Mittel, als die Erzeugung 
des Mangels. Der volkswirthschafÜiche Zweck, nämlich die 
möglichste Vermehrungund gerechteste Vertheil ung der Befriedigungs- 
mittel wird durch uiil)edingte Freiheit des Verkehrs auf das voll- 
ständigste gewährleistet; hierzu bedarf es durchaus keiner Ein- 
mischung der Staatsgewalt. Den freien Gang der Voikswirthscbaft 
kann die Staatsgewalt nur dadurch abändern, dass sie das Wirth- 
schaftliche verbietet, das ünwirthschaftliche gebietet — Die Wahr- 
heit dieses Satzes haben wir bestätigt gefunden, wo wir auch 
bisher die Wirkung eines staatlichen Eingriffs in die volkswirth- 
schaftliche Bewegung prüften: bei der Gewerbebeschränkung, der 
Ziustaxe, der Bankbeschränkung, der Beschränkung der Zugfreiheit, 
sowie der freien Veiiügung über Grund nnd Boden. Wir werden 
seine Bestätigung auch beu der Prüfung der Handelsbeschränkung 
finden. 

Die Forderung der Handelsfreiheit ist. wie gesagt, die Forderung 
unbeschränkter Arbeitstheilung zwischen den Bewohnern verschiedener 
Staaten. Da nun die Arbeitstheilung, diese Gnindquelle wirth- 
schaftlicher Fülle ; im Verhältniss zu der Verschiedenheit der 
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Produktlonsfähigkeiten bei den Bewohnern verschiedener Staaten 
am grdssten ist, so bfitte man glanben sollen, dass alle Welt den 

überwieg'eiideii Nutzen der Arbeitstheilung erkennen müsste f,'"('rade 
zwischen den Bewohnern verschiedener Klimate und Oertlichkeiten, 
deren respektive Produktivität durch die Besonderheit der Sitten, 
Gewohnheiten mid natürlichen Anlagen auf das mannigfachste 
entwickelt ist. Kan hätte glauben sollen^ dass ans diesem angen- 
fälligenwirthschaftlichen Einigungsmoment der staatlich gesdiiedenen 
Volker man allgemein erkennen müsste, dass die Wirthscliafts- 
genieinde von der Staatsgemeinde im Grunde ganz gesondert ist, 
und ihre eigene unabhängige Grundlage hat; — dass, während 
der Staat bloss die Aufgabe hat, Eigenthum und Person zu schützen, 
repressiv gegen störende Gewaltthat zu wirken innerhalb seines 
abgegrenzten Bereichs, die Wirthschaftsgemeinde, unter dem Schutze 
staatlicher Ordnung, Alle umfassen soll, welche, in welchem Staate 
sie auch wohnen, f&hig sind, für die Vermehrung der Befriedigungs- 
mittel volkswirthschaftlich mitzuwirken. Denn aus welchem erdenk- 
lichen Grunde sollte eine Ausschliessung erfolgen? Wenn es 
unbedingt zu unserem eignen Yortheil ist, uns gegen einen Ersatz, 
den wir freiwillig gewähren, begehrte Befriedigungsmittel anbieten 
zu lassen von Allen, die »jac sagen, soll sich dies Tolkswirth- 
schat'tliche Grundverhältniss rein umkehren in Bezug auf Solche, 
die »Ol«« oder »y^;«« sagen? Und sollte noch das Grundverhältniss der 
volkswirthschaftlichen Gemeinde durch blosse Verschiedenheit der 
Staatsangehörigkeit dermaassen umgeändert werden, dass der Aus- 
tausch mit Fremdländem gerade darum zu meiden sei, weil sie 
billig verkaufen, d. h. fQr einen gegebenen Ersatz mehr Ton einem 
Befriedigungsniittel uns anbieten, als wir dafür im eigenen Lande 
herstellen könnten? Es ist kaum zu begreifen, wie Mitglieder 
aufgeklärter Kationen, welche ihr ganzes Leben dem volkswirth- 
schaftlichen Verkehre widmen, sich auch viel mit dem Staats- 
wesen beschäftigen, nur einen Augenblick die Schädlichkeit der 
Handelsbeschränkung verkennen, so wenig Einsicht in das Wirth- 
schaftssystem und in die Staatsaufgabe haben sollten, um nicht 
die Verrichtuiisron und Befugnisse beider klarer anseinander zu 
halten, — es wäre dies kaum zu begreifen, wären nicht die 
Menschen leider in dem staatlichen Antagonismus dermaassen be- 

Frinee-Smitli, Ges. Schriften. III. 9 
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fangen, von nationaler Eifersucht so geblendet, dass sie uiclit frei | 
in die Verhältnisse blicken können. Die Vorstellang gemeinschaft- 
licher Wirthschaftsinteressen mit gehassten Ansl&ndenii mit Staats- i 
feinden nnd politischen Kebenbuhlern ist der nationalen Stimmung i 
so widerwärtig, dass die Leidenschaft den Verstand davor verschliesst ; ' 
— ja so völlig wird durch leidenschaftliche Katioiialabueigung der 
Verstand verdunkelt, da.ss man sich über den offenbarsten eigenen 
Nutzen durch Gründe täuschen lässt, die gar nicht vor einer nn- 
befangenen Kritik bestehen können. 

Prüfen wir kurz einige der Hauptargamente, wodurch man die 
Beschränkung des Handels durch das sogenannte SchutaoUsystem 
zu rechtfertigen gesucht hat. 

Zunäclist versucht man es, die Handelsbeschränkung als eine 
gegen 3> Ausländer« gerichtete Maassregel darzustellen, und möchte 
. uns einreden, dass es sich darin bloss um einen Konflikt zwischen 
dem Interesse einheimischer und fremdländischer Produzenten handle. 
In Wahrheit aber handelt es sich dabei um einen Konflikt zwischen i 
den Interessen einheimischer Produzenten und einheimischer Kon- 
sumenten. Wenn gewisse einheimische Produzenten die Konkurrenz 
des Auslandes abschneiden möchten, so liegt die reichlicher dar- ' 
gebotene Versorgung Tom Auslande im Interesse aller einheimischen , 
Verbraucher. Man leg^t, sagt man, einen Zoll auf fremdes Eisen, 
fremdes Garn u. s. w. Was bedeutet aber dies anders, als dass 
man einen Zoll von den einheimischen Verbrauchern des fremden 
Eisens oder Garns erhebt? | 

Aber die Beschränkung des Handels soll nöthig sein, um die ' 
einheimischen Arbeitskräfte zu beschäftigen. Die Beschäftigung 
einheimischer Arbeit indessen hängt lediglich von der Grösse des 
einheimischen« Kapitals ab. Dadurch dass man vermittelst des 
Schutzzolls Kapital in besondere Geschäftszweige künstlich hinein- 
leitet, vermehrt man iiiclit <les"8en Fäliii^keit, Arbeiter zu beschäftigen. 
Da aber, um diese künstlichen Geschäfte hervorzurufen, der Ver- 
brauch vertheuert werden muss, wird dadurch das Auwachsen des 
Kapitals, mithin die Zunahme der Arbeiterbeschaftigung gehemmt. 
Nichts ist verkehrter, als die Vorstellung , dass der Staat durch 
sogenanntes Beschützen von nicht konkun*enzföhigen Geschäften > 
die nationale Industrie entwickeln können denn nicht an Geschäften 
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f&r Tinaer Kapital, sondern an Kapital ffir unsere Geschäfte fehlt 
es; nnsere konkurrenzfähigen Industriellen würden gerne zur Ent- 

wickelung ihrer Gescliäfte alle noch so grossen Kapitale, die man 
ihnen verschaffen möchte, verwenden, und entsprechende Arbeits- 
kräfte beschäftigen. 

Die durch den Schutzzoll bewirkte Yertheuerung des Verbrauchs 
soll aber, sagt man, nur ein einstweiliges Opfer, ein Erziehungs- 
mittel sein. Unter dem sogenannten Schutze soll die künstlich 
hervorgerufene Industrie natürliche Wurzeln schlagen und mit der 
Zeit konkurrenzfähig werden, des Zollschutzes entbehren können. 
Dies wäre also eine rein kommerzielle Spekulation, bei der man 
zunächst die Kosten mit dem Zweck zu vergleichen hätte. Das 
geschieht aber so wenig, dass wir keine geschützte Industrie haben, 
bei der nicht schon das von den Konsumenten gebrachte Opfer um 
das Vielfache den Betrag alles in solche Industrie gesteckten 
Kapitals übersteige, und noch ist die Zeit unabsehbar fern, zu 
welcher man auf fernere Opfer zu verzichten bereit sein würde. Um 
eine Industrie zur Konkurrenzfähigkeit , d. h. zur Zweckmässigkeit, 
Sparsamkeit und Bührigkeit zu erziehen, giebt es kein yerkehrteres 
Mittel , als wenn man ihr Preise schafft^ bei denen sie auch ohne 
jene Eigenschaften bestehen kann. 

Bisweilen giebt man zu, dass die Handelsfreiheit das einzig 
Volkswirthschaftliche sei, aber nur dann eingeführt werden dürfe, 
wenn sie yqu allen Staaten gleichzeitig proklamirt werde. Dies 
ist, wie man wohl weiss, unerreichbar. Weil man aber die ganze 
Handelsf^iheit nicht mit einemmal erreichen kann, so ist dies 
kein Grund, warum man nicht so viel davon nehmen sollte, als man 
sich geben kann. Hat man noch nicht die volle Freiheit, an das 
Ausland zu verkaufen was man will, so ist dies kein Grün «b warum 
man sich die Freiheit versagen sollte, wenigstens Yom Auslande was 
man will zu kaufen. Die Aufhebung eines Einfuhrzolls ist eine 
wirthschaftliche Konzession, die wir zunächst uns selbst und nicht 
bloss dem Auslände machen. Die Handelsfreiheit kann nur dann 
verwirklicht werden, wenn jeder Staat aufhört, Konzessionen von 
Andern zu fordern, und sie sich selber zu machen beschliesst; sie 
kann nur durch einseitiges Vorgehen allgemein werden. 

Dann wird gesagt, man müsse Alles im eigenen Lande pro- 

9* 
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dnziren^ damit man auch in Eriegszeit sicher Yersorgt sei, d. h. 
man solle die Kalamitäten des abgeschnittenen Verkehrs nnd des 

verthenerten Verbrauchs, welche zu den grössten üebeln des Kriegs 
gehören, auch in Friedoiiszeit über sicli selbstwillig- verhängen! 
Gerade im Gegentheil lauss man in Friedenszeit möglichst wohlfeile 
Versorgung sudien, damit man in Eriegszeit die Mittel zum 
Ertragen der Theuerung habe. Und ausserdem ist die aus der 
Handelsfreiheit entstehende internationale Verflechtung der Interessen 
das wirksamste Mittel, Kriege zu verhüten. Wäre es erst so weit, 
dass man in jedem Ausländer einen guten Kunden sähe, so würde 
man viel weniger geneigt sein, auf ihn zu schiessen. 

Es giebt noch allerlei andere Argumente für den Zollschutz, 
mit deren Au^hlung ich mich nicht weiter aufhalten will. Sie 
sind alle, wie die erwähnten, nur fflr das unklare Vorurtheil 
berechnet. 

Nun aber, meine Herren, ist es Zweck und Streben der Frei- 
handelsmänner, welche die Sache in ihrer prinzipiellen Tragweite 
erfasst haben^ gerade die nationalen Antipathi^i zu mässigen, den 
Verstand vor der Knechtschaft blinder Leidenschaft zu schfitzen, 
den Nationen die Erkenntniss ihres volkswirtiischaftliehen Gemein- 
interesses beizubringen, und dadurch die Scharfe des unseligen 
staatlichen Widerstreits abzustumpfen; — überliaupt das volks- 
wirtbschaftliche Interesse der Einigung und des Friedens, als 
Ctogengewicht gegen das trennende und verfeindende Staatsprinzip, 
zu kräftigen, es zur regelnden Gewalt fOr das Zusammenleben 
zivilisirter Nationen zu erheben, — die Beziehungen aufgeklärter 
Nachbarvölker durch gegenseitige Bande so zu regeln und zu 
befestigen, dass sie nicht jeden Augenblick muthwillig zerrissen 
werden können, — die zivilisirte Welt, wo möglich, von dem in's 
Unendliche sich steigernden Druck der permanenten Kriegsrüstung 
zu erlösen, — einen weltpolitischen Zustand zu flberwinden^ der 
jetzt ebenso unerträglich, als er auf die Dauer unhaltbar ist. 
Denn offenbar, m. H., entfernen sich die Staatsmächte bei dem 
jetzigen Stand der Dinge immer mehr von ilirer Bestimmung: 
anstatt Sicherheit ihren Gebieten zu gewähren, fordern sie vielmehr) 
durch ihre gegenseitige antagonistische Stellung, Angriffe heraus, 
gegen welche ihre Einrichtungen zur Abwehr nur einen unzuver- 
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lässigen Schütz bieten. Anstatt der nnter ihre Obhnt gestellten 

Wirthschaftsgemeinde die zu ihrem Gedeihen unerlässliche Ruhe 
zu verbürgen, geben sie dieselbe einer lähmenden Bosorgniss preis. 
Sie absorbiren in immer grösserem Maasse die Kapitalmittel und 
Arbeitskräfte. Sie fordern von der Wirthschaftsgeuieinde Opfer, 
welche selbst dann abennftssig wären, wenn sie wirklich den Zweck 
ermöglichten, ffir den der Staat eigentlich besteht: die Befestigung 
friedlicher Ordnung und Freiheit zum Schutze der Wirthschafts- 
gemeindo. 

Die durch die Handelsfreiheit zu bewirkende Befestigung 
friedlicher iuternationaler Beziehungen ist noch viel wichtiger als 
der unmittelbare wirthschaftliche Gewinn wohlfeilerer Versorgung 
mit Befriedigungsmitteln. Die weltpolitische viel mehr als die 
bloss wirthschaftliche Reform ist das grosse Ziel, nach welchem 
auch die prinzipiellen FroihandeLsmänner streben und für welches 
sie den Gemeinsinn be£r«Msloni machten. Die Grösse dieses Zieles 
erhebt auch, gegenüber der Schwierigkeit der Erreichung desselben, 
ihren Muth. Unerreichbar ist dies Ziel nicht; denn es liegt auf 
dem Wege des nothwendigen Fortschritts. Auch nicht unabsehbar 
fem liegt seine Verwirklichung; denn die Erkenntniss desselben 
verbreitet sich mit täglich wachsender Stärke. Es erheischt nur, 
wie alles Grosse, beharrliche Anstrengungen, welche aus tiefer 
üeberzeuguug hervorgehen. 

Wohl wissen wir, dass eine Umgestaltung selbst in der jetzigen 
verrannten Stellung der Staaten zu einander nur durch eine ganz 
ausserordentliche Triebfeder bewirkt werden könnte, — dass es 
eines ganz ausserordentlichen Hebels bedürfte, um die Staats« 
gewalten auf eine andere Bahn zu lenken. Aber welche, frage ich, 
m. H., ist denn überhaupt die Macht, welche menschliche Ein- 
richtungen gestaltet? Es ist die menschliche Anschauung. Und 
welcher ist der Hebel, der selbst die mächtigsten Einrichtungen 
umgestaltet? Es ist die allgemem sich ändernde Anschauung. 
Wohlan, m. H., arbeiten wir an der Aenderung der allgemeinen 
Anschauung von der Stellung der staatlich geschiedenen Völker zu 
einander. Arbeiten wir daran, eine allgemein klare Anschauung 
zu verbreiten von der volkswirUiHchafÜicJtcn Weltgemeinde, deren 
Einheit nicht durch Staatsgrenzen zerstückelt werden darf, wenn 
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nicht das wirthschaftliche Wohl eines Jeden, das Wohl der allge- 
meinen Kultur verletzt werden soll. Verbreiten wir die Anschauung, 
dass die in der wirthscbaftliclien Produktion wetteifernden Nationen 
bei freiem friedlichen Vei*kehr nicht anders, als sich g-egenseitig förder- 
lich sein können; — dass der Yortheil des Austausches, seiner Natur 
nach, nie einseitig ist;> — dass im Wege des freien Handelsver- 
kehrs das eine Talk sich niemals auf Kosten des andern bereichem 
kann; und dass sogar der Gewinn relativ stets am wichtigsten ist 
für das wirtlischaftlich schwächere, d. h. für das am wenigsten in 
der Industrie vorgeschrittene Volk. Verbreiten wir diese An- 
schauung, 80 gewinnen wir gegen die nationalen Antipathien ein 
starkes Gegengewicht; wir zerstreuen manches leidenschaftliche 
Yomrtheil und bringen die Nationen dahin, sich gegenseitig mit 
andern Augen anzusehen, — mit den Augen der Vernunft, — mit 
einer richtigeren Würdigung volkswirthschaftlicher Gemein interessen 
gegenüber den vermeintlichen staatlichen Sonderinteressen. 

Erheben wir also den Geist des Volkes auf die Höhe unseres 
Yolkswirthschaftlichen Prinzips. Von dort aus bieten wir ihm den 
Blick in's Weite, in's Freie. Die Welt sieht sich Ton den Höhen 
viel schöner, reicher, friedlicher an. Die Umschau von erhöhtem 
Standpunkt klärt den Blick, — läutert die Stimmung! (Stürmischer 
Beifall.) 
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Ziel, Zweck und Geist der Voikswirth- 

echaftslehre. 

Vortrag auf dem volkswirtliscliaftlichen Kongress, 

Stuttgart 1861. 

'Steine verelirten Herren I Indem mir der Auftrag geworden ist, 
c^ber die Ergebnisse der Yoikswirthschaftslehre zu berichten, 
bezeichne ich als das neueste und erfreaUchste Ergebniss: dass 
unser Eongress heute ^eder mit frischem Geiste und uugeschw&chtem 
Eifer sich zusammengefunden hat. Die sonstigen Bethätigungeii 
der Volkswirthsdiaftslehre im öffentlichen Leben werden ihre 
Würdigung finden durch den Bericht desjenigen Keferenten, der 
über die volkswirthschaftlichen Fortschritte der Gesetzgebung zu 
sprechen hat. Ich dagegen habe mir yorgenommen, der verehrten 
Versammlung über Ziel, Zweck und Geist der Yoikswirthschafts- 
lehre im Allgemeinen einige Bemerkungen darzubieten, von welchen 
ich hoffe, dass sie in einer wissenschaftlichen Versammlung, wie 
es die unserige ist, am Platze sein werden. 

Die Wissenschaft der Yolkswirthschaft, meine Herren, hat 
noch gar nicht diejenige Stellung im allgemeinen Bewus&tsein 
erlangt, welche | ihrer entscheidenden Bedeutung für das ganze 
menschliche Wohl und Wehe nach, ihr gehört, und welche sie 
erlangen muss, um ihre segensreiche Aufgabe in vollem Maasse 
zu erreichen. Von den Grundlagen und den Zielen dieser Wissen- 
schaft, von ihrem Können und Wollen hat die Welt noch immer 
nur eine sehr beschränkte, ganz unzulängliche Vorstellung. 

Man sieht den Voikswirth sich einmischen in die praktischen 
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Fragen Uber Tarifsätze, Bankstatoten, Gewerbeordnungen, Armen* 
unterstützaiigen , Eisenbahnreglements, Steueranf lagen und Staats- 
ausgaben. Man hat endlicli von ihm gelernt, diesen Gegenständen 
eine grössere Wiclitigkeit beizulegen, ihnen melir Aufmerksamkeit 
zu schenken, als früher. — Man glaubt, dass er ganz nützliche 
Zwecke verfolge: dass er billigeren Kattun und reichlichere Ver- 
sorgung mit Eisen, rascheren Geldumsatz und erleichterten Kredit, 
freieren Gewerbebetrieb und eine weniger drückende Stenerver- 
theilung, überliau}»! manche wünschenswertlie Erleifliterung des 
wirtliscliaftlichen Nothstandes erstreben, und dadurch die mit der 
Kotlidurft ängstlich ringenden Millionen allmählich etwas besser 
stellen möchte. — Man muss sich gestehen, dass der Yolkswirth 
in semer Beurtheilung aller Wirthschaftsfragen eine übereinstimmende 
Bichtun g verfolgt, und dass seine Schlussfolgerungen einen innem 
Zusammenhang zeigen. Man merkt, dass er ein Prinzip verfolgt 
und sich ein System zurecht gelegt hat — oder wenigstens eine 
Theorie, — die richtig sein kann, oder auch falsch. — Man 
l)eobachtet also die Vorsichtsmaassregel, über die Vorschlage des 
Volkswirths das Gutachten der sogenannten* Praktiker emzuholen; 
— man frägt umher bei Kattundruokem , Znckereiedem , Hütten- 
männern, Bürgermeistern, Xaufmunnsältesten, Altmeistern, ob er 
Kecht habe oder nicht V 

Ist nun dies eine Auffassung der volkswirthschaftlicben Auf- 
gabe — unserer Ziele und Bestrebungen?! Ist dies eine Aner- 
kennung einer Wissenschaft? — eine der Wissenschaft überhaupt 
würdige Stellung? 

Fragt man demi erst den Blaularber, ob der Chemiker Recht 
habe in seinen Behauptungen? — den Lokomotivheizer, ob des 
Mechanikers Berechnung für Grösse und Stärke eines Dampfkessels 
richtig sei? Und warum nicht? Etwa weil die Chemie, Physik und 
Statik anf Erfahrung sich gründen? — Das thut auch die Volks- 
wirthschaft ebenso vollständig. Oder weil die Prinzipien der 
Techniker sich in der Anwendung jedesmal bewähren? Dies ist 
auch mit dem Prinzipe der Volkswirthschaft in ebenso hohem 
Grade der Fall. Man wendet es zwar nur selten, und fast nie 
rein, an; aber wo man es anwendete, immer und ohne Ausnahme 
sind die segensreichen Erfolge desselben an den Tag getreten. 
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In alle Diesem liegt nicht die Erklärung der falschem Stellnngy 
oder vielmehr der Stellungslosigkeit der Wissenschaft der Yolks- 
wirthschafl. 

Die physikalischen Lehren sind zur allgemeinen Anerkennung 
durchgedrungen. A])er seit wann? — Svdx unter unsern Gross- 
vätern traute man bei Senkung eiues Bergwerksschachts oft mehr 
der Haselruthe des ergrauten Arbeiters mit dem Hinterleder ^ als 
der BoQSsole der Geologen; nnd der Färbermeister h&tte grosse 
Augen gegen den Gelehrten gemacht, der ihn etwa lehren wollte, 
wie er seine Küpe misclien solle. — Die physikalisclien Lehren 
haben sich erst dadurch zu eigentlichen Wissenschaften erliuben 
und zur Auerkeunung gebracht, dass man, und zwar in veriialt- 
nissmässig neuerer Zeit» begreifen lernte , wie nicht Ansichten nnd 
Meinungen, ersonnene Erklärungen fOr aufföllige Erscheinungen 
za bieten, sondern genaue Beobachtungen von Vorgängen zu machen 
sind, aus denen, je nach der ermittelten Beständigkeit eines 
gewissen Verlaufs, sich von selbst Gesetze ergeben. Die Ermittelung 
und das Yerstäuduiss dieser Gesetze gelang erst dadurch, dass 
man sie als Aeusserungen eines organischen und darum untheil- 
baren Naturlebens erfasste, — die Naturgesetze in ihrem kosmischen 
Zusammenhange studirte, — und neben der intellektuellen Erhebung 
zum bewnssten Beschauen des kosmischen Organisrons, Dienstbar- 
machung der Naturkriifto als Ziel dieses Siiidiums hinstellte. 
Wenn nun die physikalischen Lehren ihre raschesten Fortschritte 
durch diese Höhe und Allgemeinheit machten, wurde die Wissen- 
schaft der Volkswirthschaft erst durch sie überhaupt möglich; 
denn diese hat den umfassendsten aller Gegenstände: den durch 
die gesammten Naturgesetze bedingten Lebensgang der Menschheit, 
als eines sich fortentwickelnden Ganzen. Sie geht von der Kr- 
kenntniss aus, dass, als unser Erdball, nach einer Keihe geologischer 
Bildungsstufen, für das Bestehen der jetzigen Pflanzen und Thiere 
bereitet war, nur der Bildungsgang des Stofflichen zu einem Ab- 
schluss kam, — wogegen erst von da an ein neues Schöpfungswerk 
beginnen sollte: die geistige tmd giUHche Entmißkdung des 
Men s cheiKj eh lech ts . 

Was diese Entwickelung zu bedeuten hat, begreifen wir am 
besten, wenn wir ihre ferne von einander liegenden Stufen ver- 
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gleichen, ~ venn wir beispielsweise den geistigen Blick über die 

Kluft von zweitausend Jahren zurückwerfen auf eine an dieser 
Stätte vielleicht g-ehaltene Kriegsbemthuiig- der eichelesseiiden, mit 
Tlüerfellen nur halb bekleideten, in rohen Lehmhütten sicii lagernden 
Barbaren, — und diese vergleichen mit unserer heutigen Ver- 
sammlung inmitten der schon gebauten Besidenzstadt Stuttgart! 
Welcher Abstand in der äussern Erscheinung, der geistigen Be- 
schaffenheit, der ganzen Lebensstellung! Wie ist der Mensch ver- 
wandelt worden hinsichtlich seiner Kenntnisse, seiner geistigen 
Seliweite, seines sittlichen Standpunktes und Verhaltens, seiner 
Bedürfnisse und Befriedigungsmittel, seiner gesellschaftlichen Be- 
ziehungen und politischen SteUong! 

Und nicht minder eingreifend ist das von ihm bewohnte Land 
verwandelt worden. An der Stelle der Urwildniss mit unabsehbaren 
Wäldern, versunipfton Thälorn, von Gestrüpp nnd Unkraut bedeckten 
Ebenen, — da prangt jetzt fruchtbarer Boden, sorgfaltig an- 
gebaut, als Saatfeld, Wiese oder Weinberg; da liegen Dörfer zahl- 
reich vertheilt und dazwischen anmuthige Landsitze inmitten 
schöner Gartenanlagen, — da erheben sich volkreiche festgebaute 
Städte mit ihren gepflasterten Strassen, ihren hochragenden Thurm- 
spitzen und Schornsteinen, iliren gewaltii^on Fabrikgebäuden und 
kunstreichen Denkmälern. Und welches rege Treiben erwacht mit 
jedem neuen Tage auf dieser Scene, um sich von Mittelpunkt m 
Mittelpunkt mit schwirrender Hast durch die Eisenbahnen , diese 
Pulsadern des Betriebslebens, zu verbreiten I Dass diese Umwandlung 
von vornherein im Schöpfungsplan gelegen habe, — ja dass sie 
ein noch vor sich gehendes Schüpfungswerk ist, — dies erkennt 
man daraus, dass sie mit Nothwendigkeit aus den ursprünglichen 
Einrichtungen der Aussenwelt und den Anlagen des Menschen* 
geschlechts hervorgeht. Aber was alles gehörte dazu, diese 
erstaunliche Umwandlung des Menschen und seiner ganzen Um- 
gebung zu vollziehen! — Sicherlich giebt es für menschliche 
Wissenschaft keine höhere und wichtigere Aufgabe , als die Er- 
forschung der Mittel und Bedingungen, der Kräfte und Gesetze, 
wodurch das Menschengeschlecht seiner kosmischen Bestimmung, 
der Kuhur, entgegengeführt wird. Und als der wissenschaftliche 
Geist diese Aufgabe in solcher Höhe und Weite zu erfassen und 



L^iyiu^uo Ly Google 



Ziel, Zweck und Geist der Yolkswirthschaftslelire. 



189 



sich zu stellen vermochte, musste er sofort erkennen, dass die 
Kultur nur das Work der vernnten Tliütij^'keit »ler Menschen, 
durch viele aufeinander folj^'onde Geschlechter hindurch, sein könne, 
und zwar einer vereinten Thiitigkeit nach einem durch die ^^esammten 
Naturgesetze bedingten Plane. Daraus ergab es sich, dass man 
neben dem Organismus der Natur auch den darauf beruhenden 
Organismus der menschlichen Vergesellschaftung zu stndiren, — 
die Naturi^'-esetze duizustellen habe, welche die Mensclioii zur Ver- 
einigung führen, und diese Vereiiiiirung so roirt'lii, dass daraus die 
soziale Kultur hervorgeht. Und s«» entstand die Wissenschaft der 
Volkswirthschaft — unter allen Wissenschaften die mit dem 
weitesten Felde und dem höchsten Ziele. 

Die Wissenschaft der Volkswirthschaft weist zuerst auf die 
Urkraft hin, welche die Menschen zur Vereinigung treibt, — den 
Drang nach Befriedigung der von Xatur eingepflanzten Bedürfnisse. 
Der Befriedigungsdrang ist für die soziale Weit Dasjenige, was 
die Schwere für die Welt der Materie ist: die universelle 
zusammenhaltende Kraft» welche eine feste Ordnung Oberhaupt 
möglich macht. 

Die Mittel zur Befriedigung menschlicher Bedürfnisse müssen 
durch Arbeit geschaffen werden; der ^lensch muss seine Kraft 
anwenden, um die Produktionsprozesse der Natur so zu leiten, dass 
aus denselben Dasjenige hervorgeht, dessen er bedarf. £r muss 
hierzu die natfirlichen Produktionsprozesse verstehen lernen und 
seine Kraft richtig auf dieselben anwenden — muss durch 
Beobachtung und Uebung sich Kenntnisse und Geschick eiwerben. 
In einerlei Arbeit vermag er dies wohl; in allerlei vermag er dies 
nicht. Jede Produktionsquelle hat auch ihre uatürliclie Bestimmung 
für ein besonderes Produkt, welches sie am reichlichsten hervor- 
bringt; sie muss also, um ergiebig zu sein, för dieses besondere 
Produkt ausgebeutet werden. Hieraus ergiebt es sich, dass die 
arbeitenden Menschen ihre Kräfte und Produktions quellen jedesmal 
zur Herstellung Desjenigen verwenden, was in grüsster Fülle daraus 
hervorgeht, und nicht Desjenigen, was Jeder selber braucht; — 
dass sie sich in die Arbeiten theilen, die Verwendung der Einzel- 
arbeit von der Bücksicht auf den Einzelbedarf loslOsen, ihre Kräfte 
nur mit Hinblick auf die Vermehrung der Befriedigungsmittel im 
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Ganzen verweuden, und aus dem vermehrten Ganzen, durch den 
Austausch, ihre vermehrte Befriedigong beziehen. Zu dieser in die 
Arbeiten sich theilenden Vereinigung treibt der Befriedigungsdrang; 
und so entsteht die menschliche Vergesellschaftung; welche nicht 
ein blosses Kebeneiiianderleben, eine l)losse Gesellig-keit, sondern 
ein Füreinanderleben ist, — ein gegeuseitig sich Versorgen mit 
Befriedigungsmitteln. 

Bei der unendlichen Verschiedenheit der Leistungen sichert 
das regelnde Prinzip freier Vereinbarung im Markte Jedem den 
gerechten Ersatz für seinen Beitrag zur Gesammtproduktion, — 
einen Ersatz, welcher gleichsam durch das öffentliche Meistgebot 
bestimmt wird. Wenn nun der Befriedigungsdrang, oder wie Viele 
zu sagen belieben, die Selbstsucht das gestaltende Prinzip der 
volkswirthschaftlichen Vereinigung ist, so ist dagegen daffir gesorgt, 
dass Keiner für sich einen erhöhten Vortheil auf rein yolkswirth- 
schaftlichem Wege, nämlich durch Steigerung seiner Produktion 
zur Erreichung eines höhern Entgelts, erlangen kann, ohne dadurch 
auch der Wirthschaftsgemeinde einen vergrösserten Nutzen zu 
schaffen. Das soziale Gebäude musste auf die festeste Grundlage 
gestellt werden; es steht fest auf dem nie wankenden Boden des 
individuellen Befriedigungsdrangs; es liesse sich nie errichten auf 
der unmöglichen, weil in der Menscheunatnr nicht liegenden, Grund- 
lage allgemeiner gegenseitiger Aufopferung, wie es sozialistische 
Schwärmer möchten. Es ist weise und auch wolilthätig einge- 
richtet, dass Jeder, der das Gemeinwohl fördern will, hierzu die 
sichere Anweisung hat: schaffe, was dir am besten gelingen will; 
und das Zeugniss, dass du nach deinen Kräften in deinem Wirkungs- 
kreis, den du am besten verstehst, dem Gemeininteresse der Wirth- 
schaftsgesellschaft am besten entsprochen hast, wird darin liegen, 
dass sie dir einen höheren Entgelt für deine Leistung zuweist — 
deine Interessen fördert. Ebenso wie die allgemeine Schwerkraft, 
welche den Steinen die Neigung zum Herunterfallen giebt, allein 
die Möglichkeit eines feststehenden Baues gewährt, so macht der 
Drang nach Selbstbefriedigung allein eine das Menschheitswohl 
fördernde Vergesellschaftung möglich. 

Zur Beschaffung des Vielen und Alelerlei. dessen das Kultur- 
leben bedarf, ist aber neben der Arbeitstheilung eine Anhäufung 
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von ProduktionshilfsmittelDy d. h. Ton Kapitalsgegenstftnden er- 
forderlich, welche dadurch entstehen, daee man Arbeit nicht rar 

augenblicklicliiMi Ik'friedig'niig' sondern zur ErhöhiniLr der kunfticren 
Prodiiktionsfalii^-koit verwendet. Eine Enthaltsamkeit in der Gegen- 
wart sichert durch Kapitalsbildung ein vermehrtes Maass von Be- 
friedignngsmitteln für alle Zukunft. Man kann durch fortgesetzte 
Enthaltsamkeit bei steigendem Prodnktions?ennögen Kapitalmittel 
ansammeln, welche ausreichen, nicht bloss sich selbst, sondern noch 
viele Andere mit vervollkommneten Arbeitshilfsmitteln zu verseilen; 
und indem man einen Antheil an dem Mehrprodukt, wie billig, 
erhält, schafft man durch das Leiten und Produktivmachen der 
Arbeit Anderer nicht nur diesen Anderen eine erleichterte Sub- 
sistenz und dem Markte reichere Zufuhr, sondern sich selbst ein 
Einkommen, dessen Yermehrbarkeit kaum eine Grenze hat. Dass 
eine so gemeinnützige Thätigkeit von der Wirthschaftsgemeinde 
beschützt, dass dem Kapitalisten sein Ei^^^enthum jLjre sichert werde, 
ist die erste Bedingung des Kapitalisirens, das drinf,aMidste aller 
G^meininteressen^ denn von dem Kapitalwachstbum hängt die Ver- 
mehrung der Befriedignngsmittel im Ganzen ab. So gross auch 
der Lohn fOr das Eapitalisiren ist, wuchs doch das Kapital im 
Ganzen bisher nur sehr langsam; selbst in den am meisten vor- 
geschrittenen Ländern giebt es Millionen von Familien, welche 
durch alle vorangegangenen Generationen hindurch bis auf heute 
keine grössere Habe, als die Kleider auf dem Leibe und ein paar 
nothdürfüge Möbelstücke und Handwerkszeuge, nicht mehr als den 
Arbeitswerth weniger Wochen, erfibrig^ haben; — sie mussten 
zwar von ihren Eltern in der Kinderzeit mitdurchgefQttert werden, 
aber es fehlte an Ersparnissen, sie geistig auszubilden und ihre 
Arbeitskraft mit Produktionshilfsmitteln auszustatten; darum 
produziren sie wenig und leben entsprechend dürftig, — und doch, 
hätten diese Familien von der Zeit ihrer Urälterväter an nur den 
Erwerb von einem Tage im Monate unausgesetzt kapitalisirt und 
vererbt, so wären sie jetzt wohlhabend. — Nehmen wir die geistigen, 
sittlichen und sozialen Eigenschaften, welche zur Bildung uii<l 
Erhaltung des Kniiitals gehören, mit in Betracht, so ist der Xicht- 
besitz oder der Besitz von Kapital der Hauittgrund des Abstands 
zwischen der Unkultur und der Kultur. Der Betrag des ange- 
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sammelten Kapitals im Verhältniss zur Arbeiterzahl in einer 
Wirthsdiftfisgemeinde ist entscheidend für den Grad, in welchem 
dort der Genn^? des Kulturlebens sich Terallgemeinert hat. 

Die Erweiterung und Durchbildung der Arbeitstheilung, dieser 

eigensten Grundlage aller volkswiriliscliaftlichen Vergesellschaftung, 
wird durch die Thätigkeit des Handels bewirkt. Wo nänüich die 
Verhältnisse einem gewissen Produkt am günstigsten sind, wo mit 
emem gegebenen Aufwand von Arbeit und Kapital am meisten 
davon produzlrt wird, da ist es am billigsten, da sucht es der 
Handel auf und ermuntert durch seine Nachfrage daselbst die 
A'erweiuUui^- von immer mehr Kräften und Hitteln zu solcher 
Produktion. Das fragliche Produkt führt der Handel nun dahin, 
wo es nicht mit so gutem Erfolg hergestellt werden kann, uud 
nöthigt durch billiges Angebot zur Einstellung einer unzweck- 
mässigen Produktion^ zur Verwendung der vorhandenen Kräfte und 
Mittel auf irgend einen andern Zweig, bei dem sie sieh ergiebiger 
zeigen; — und welcher Zweig dies sei, lasst sich aus dem Ver- 
gleiche der Marktpreislisten mit den zu veranschlagenden respektiven 
Produktionskosten überall herausfinden. Der Handel ist es, welcher, 
wohlverstanden bei vdUiger Konkurrenzfreiheit , gleichsam die 
Funktion einer volkswirthschaftlichen Polizei ausführt, und einerseits 
durch die Prämie eines rentirenden Gewerbes, andererseits durch 
die Strafe der Brodlosigkeit Jeden dazu anhält, seine Arbeits- und 
Kapitahnittel so zu verwenden, dass sie unter den gegebenen 
Katurverliältnissen den möglichst grossen Beitrag zur Gesammt- 
befriedigung liefern, die Mittel zum Kulturleben möglichst mehren 
helfen. Den Handel beschränken, die freie Konkurrenz hemmen, 
heisst die Durchbildung der Arbeitstheilung verhindern, dem Grund- 
jtrinzip aller volkswirthschaftlichen Vergesellschaftung entgegeii- 
streben, den Xulturlortschritt aufhalten. 

Wenn auch der Befriedigungsdrang die mächtige Triebkraft 
ist, welche die volkswirthschaftliche Vergesellschaftung hervorruft 
und leitet, so stellen doch segensreiche Naturgesetze an die Er- 
reichung vermehrter Befriedigung in der Wirthschaftsgemeinde 
IkHliugungen . die wir niclit ausser Aclit lassen dürfen. — Zuerst 
muss man arbeiten, schatien, seine körperlichen und geistigen Kräfte 
bethätigen uud dadurch entfalten; man muss sie auf das wirksamste 
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anwenden, also seine Kenntnisse zu vermeliren suclieu; man nmss 
seine Kräfte durch Massigkeit und geregeltes Leben erhalten; 
man mnss seine Hilfsmittel vermehren, also sparen, Enthaltsamkeit 
üben; man mnss sich in einen ununterbrochenen Arbeitsgang fügen, 
seine natfirlichen Triebe durch die Herrschaft des verständigen 
Willens ganz dem Reglement der j^iossen Produktionsanstalt unter- 
werfen; man muss nicht nur Eigenthum, Kecht und Freiheit scllist 
achten, sondern sich auch mit allen Gemeindegenossen zur that- 
kr&ftigen Mehrung von Eigenthum, fiecbt und Freiheit vereinigen. 
Die Yergesellschaftung hat also neben dem volkswirthschaftlichen 
auch wissensehqftlielief aittltehe und polttiscJie Hebel, welche so 
innig zusammenhängen, dass nur durch deren gleichmässige Wirk- 
samkeit die gesellschaftliche Aufgabe gefördert werden kann. Wo 
ein unübersteigliches Hinderniss der Entwicklung irgend eines dieser 
Hebel entgegensteht, da stockt, da verkümmert die Kultur. Dagegen 
wirkt eine Errungenschaft in einer Bichtung stets f&rdemd 
nach allen Seiten hin: ein Fortschritt der Wissenschaft bereichert 
die "Wirthschaf t , hebt die Sittlichkeit, trägt zur Läuterung des 
staatlichen Systems bei; — der Dnrclibruch zu einer liühern 
politischen Entwicklungsstufe schafft den wissenschaftlichen, sitt- 
lichen und wirthschaftlicheu Kulturtrieben freieren und festeren 
Boden zu ihrer Bethätigung. 

Man würdigt allgemein und geböhrend die Bedeutung, welche 
ein wissenschaftlicher, sittliclier und politischer Fortschritt für die 
Kultnrentwicklung hat. Aljer noch viel zu wenig würdigt man den 
Einüuss eines wirthschaftlicheu Fortschritts auf Wissenschaft, 
Gesittung und Politik. Der wirthschaftUche Wohlstand aber • 
bestimmt, wie viel Kräfte und Mittel ffir die berufsmässige Pflege 
der Wissenschaft verfügbar gemacht werden können; er schafft in 
weiteren Kreisen das Interesse und die Müsse für wissenschaftliche 
Belehrung. Je entwickelter das Wirthscluiftsystoni , um so mehr 
belohnt es den Fleiss. die Ordnungsliebe, die zuverlässige liedlicli- 
keit, die Sparsamkeit, — Tugenden, welche eine feste Herrschaft 
des sittlichen Willens voraussetzen; um so nachdrücklicher auch 
bestraft es durch Entziehung des Kredits und durch Brodlosigkeit 
die entsprechenden Laster: die Arbeits unlust, die Ausschweifung 
und die Unredlichkeit. Die Moral soll allerdings einer höhereu 
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Quelle des reinen Gefühls entstrOmen; doch sind für ihre Herrschaft 
begünstigende äussere Umstände keinesweges gleichgültig. Und 
die entwickelte Yolkswirthschaft, indem sie die Menschen zu gegen- 
seitigen Förderern des zeitlichen Wülilbeündeus macht, stimmt aucli 
die Menschen, welche dies erkennen und würdigen, zu jenem 
Gefühl der Nächstenliebe, welche zugleich Wurzel^ und Frucht 
wahrer Gesittung ist. 

Und die Politik! Es wäre mir ein leichtes, wenn es nidit gar 
. zu weit führte, nachzuweisen, dass jede Hauptphase politischer 
Gestaltung einer gewissen Wirthschaftsstufe entspricht und aus 
derselben hcrvorgelit, und dass mit dem Ersteigen einer höheren 
Wirthschaftsstufe jedesmal eine politischid Umgestaltung erfolgen 
muss. Doch in Betreff des Znsammenhangs zwischen dem volks- 
wirthschafflichen und dem politischen Leben (wenn sie sich über« 
haupt als getrennt denken lassen) beschränke ich mich auf eine 
kurze Bemerkung. Politische Gestaltungen, das wird man W'ohl 
gleich zugeben, hängen ab von den herrschenden Anschauungen j 
über die Elemente der Staatsgemeinde und die Aufgabe der Staats- 
macht. Wie Yerschieden nun, ja wie entgegengesetzt sind diese 
Anschauungen, je nachdem sie oJtne oder mit einem Yerständniss 
der Volkswirthschaft gefasst sind! Wer den volkswirthschaftlichen 
Organismus nicht begriffen hat, der betrachtet eine Bevölkerung 
als eine Masse unzusammenhäugender, nebeneinander meist Einer 
auf Kosten des Andern leben wollender, sich gegenseitig bedrängender 
Individuen, deren grosse Mehrzahl ^ von den büsen Trieben des 
Fleisches erfüllt und in erbsündiger Finstemiss verharrend, zu 
allem Verkehrten die Neigung hat. Er glaubt, dass in diese ver- 
derbte Masse Ordnung sich nur durch Gewalt hineinbringen lasse: 
durch die physische Gewalt des Säbels, des Gefängnisses und des j 
Galgens, unterstützt von der geistigen Gewalt der ererbten Autorität ! 
und des blinden Glaubens. Er gUubt| dass die Menschenmenge 1 
in Klassen, Stände, Körperschaften, Zünfte gegliedert, diese Staats- I 
glieder theils übereinander geschichtet, theils nebeneinander gestellt, 
Jedem sein Wirkon umgrenzt, sein Verhalten vorgeschrieben werden 
müsse. Er fürchtet, dass bei einem Nachlassen solches staatlichen i 
Abpferchungszwangs ein atomistischer Zerfall, die Anarchie erfolgen j 
müsse! Der Yolkswirth dagegen glaubt nicht; dass die Menschheit 
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in die WeTt gesetzt wurde ohne natnrgresetzliehe Yorkehningen 

für ihr Beisammensein, — dass die gesellschaftliche Ordnung' nicht 
erst von einer kleinen Minderheit erfunden und eingeführt werden 
musste, und am allerwenigsten, dass sie auf Zwang berulien müssen 
denn als Ordnung kann er nur Das anerkennen ^ was das allge* 
meine Wohlergehen fördert, was sieh also durch das allgemeine 
Interesse Ton selbst aufrecht erhalten kann. Der Yolkswirth 
erkennt, dass die Einzelnen in der Vergesellschaftlichung-, wie die 
Atome jedes lebenden Organismus, mit ganz bestimmten Anziehungs- 
und Yerbindungskräften ausgestattet sind, woraus feste, in den 
Schopfungsanlagen Torgezeichnete (rebüde hervorgeheni — woraus 
ein System hervorgeht, welches alle einzelnen produktiven Thfitig- 
keiten, die materiellen, geistigen und sittlichen, zum Ganzen fasst, 
sie gegenseitig auf einander wirken, sich gegenseitig bedingen und 
fördern lässt; — ein System, in welchem Jeder frei zu sein glaubt 
und doch von der Gesammtheit bestimmt wird, — jeder Einzelne 
zunächst seinen eigenen Yortheil sucht, aber, indem er diesen 
erreicht, auch f&r Andere Nutzen stiftet, — ein System, dessen 
höhere Ausbildung die gesteigerte Herrschaft des Menschengeistes 
und der Henschenkrafb über die äussere Naturwelt, die geistig- 
sittliche Kultur ist. Der Ausbau dieser Kulturordnung kann zeit- 
weise aufgehalten und verunstaltet werden durch einsichtslosen 
Zwang; — das zeitweise nothwendig eintretende Abwerfen solchen 
Zwanges nebst seinen Verunstaltungen kann vorflbergehend Yer- 
wurrung mit sich fflhren; — gegen gesellschaftliche Anarchie 
aber haben wir, gottlob! eine zuverlässigere Schutzwehr als 
den oft zusammenbrechenden Zwang, — wir haben das ewige 
Naturgesetz. 

Zum Schluss werfen wir einen kurzen Blick auf gegenwärtige 
Zustände. 

Wir haben erkannt, dass die Eulturentwickelung die natur- 
gesetzliche Bestimmung der Menschheit, ein vor sich gehendes 

Schöpf ungswerk ist. Wir müssen aber leider auch erkennen, dass 
die Kultur sich erst bei weuii^en Völkern entwickelt, und sogar in 
diesen nur einer kleinen Minderzahl zu Gute kommt. In den aus- 
gedehntesten Gebieten unserer Erde sind die Kulturhebel kaum 
angesetzt; selbst in den am meisten vorgeschrittenen Ländern hat 
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die ^088d Hasse der Menschen die Knlturbedingungen nicht erfOlli 
Der offenbare Grand dieses kläglichen Missstandes ist der, dass 

selbst in uiisorn sogoiiaimteii Kulturländern aus Mangel einer volks- 
wirthscliaftlichen Anschauung des gemeinsamen Interesses die 
Glieder jedes Volkes imd die Völker untereinander dem Wahne 
nachhängen, dass das eigene Interesse durch Beschränken oder 
Beeinträchtigen des Interesses Anderer zu erstreben sei. Die Ter- 
schiedenen Staaten, einander gegenfiber, achten Leben, Freiheit 
lind Eigenthum nur, soweit diese Güter vor Gewalt durch Gegen- 
gewalt sich schützen. Die Staatsregierungen, in ihren alten Vor- 
stellungen befangen, verhindern unendlich viele Produktionsthätig- 
keiten, hemmen den Fortschritt der Arbeitstheilung und die freie I 
örtliche Yertheilnng der Arbeitskräfte nnd Produktionsmittel, 
stemmen sich ängstlich jeder neugestaltenden Bewegung des Wirth- 
schaftslebens entgegen. Was das Schlimmste aber ist, um ihre 
Zwangsordnung im Innern durchzufuhren und ihre respektiven , 
Gebiete vor den stets drohenden Gewaltsamkeiten von aussen zu 
schützen, mflssen sie ?on der Arbeitskraft und dem Kapital der 
Wirthschaftsgemeinden so viel unproduktiv verzehren, dass die 
Mittel zur Erweiterung des eigentlichen Kulturkreises im Volke 
nur sehr langsam gewonnen werden können. Von dem Maasse, in . 
welchem der Staatsaufwand die Kulturmittel eines Volkes aufzehrt, j 
haben sehr Wenige nur eine annähernde Schätzung. Zu den I 
vielen Beispielen, wodurch man dies anschaulicher zu machen sucht, i 
will ich eines hinzufügen. Es ergiebt sich nämlich ans einer i 
leichten Berechnung, dass sämmtliche Eisenbahnpassagiere in ' 
Preussen in Kutschen befördert werden könnten mit nur drei 
Vierteln der Pferde, welche die preussische Armee in Friedenazeit | 
füttert ! 

Den Regierungen ist deshalb ein Vorwurf nicht zu machen; 
sie herrschen nur kraft der im Volke herrschenden Vorstellungen. 
Die Völker, welche dem Massenelend und dem politischen Drucke 

unterliegen, büssen darin nur die Folgen ihrer Unwissenheit in 
Bezug auf die naturgesetzlichen Bedingungen gesellschaftliclier und 
staatlicher Wohlfahrt. Ihren Mangel au Achtung für T^nabhängig- 
keit und Besitz , einander gegenüber, büssen sie in der eigenen 
Armnth nnd Verknechtung. Der verallgemeinerte Genuss eines 
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Kulturlebens ist nicht für Menschenmassen bestimmt, bei denen 
das geistig-sittliche Menschenthum noch so wenig ausgebildet ist, 
dass sie sich in jedem Augenblick als blinde Eriegswerkzeuge 
mordend und Torwfistend auf einander hetzen lassen. »Ja, wird 

man sagen, das war bei den iMeiischen von jeher so.« — Zuge- 
standen ! Nur snhliessen wir nicht daraus, dass es auch so bleiben 
muss; denn jedes Uebel der Unkultur war von jeher bei den 
Menschen da, — und währte doch nur, bist es ?on dem Fortschritt 
überwunden wurde. Die am meisten verbreiteten und am tiefsten 
eingewurzelten Vorstellungen der Menschen ftndem sich erstaunlich 
rasch, wenn die Lebenszustände, aus denen sie erwuchsen, sich 
ändern. Und eine solche Aenderung geht jetzt in grossartigstem 
Maassstabe mit reisseuder Schnelligkeit vor sich, obgleich sie seit 
verhältnissmässig kurzer Zeit in solchen Gang gekommen ist. 
Zwar eine volkswirthschaftliche Anlage hat die Gesellschaft von 
jeher gehabt; man hat von jeher fflr sem Brod arbeiten mflssen, 
einigermaassen die Arbeiten getheilt, Produkte ausgetauscht, 
Handel mit entfernteren Gegenden getriehen. Docli bewegte sich 
dies Verkehrsleben nur in kleinereu Kreisen mit lokalen Mittel- 
punkten. Die Masse der bewegten Tauschgüter war im Yerhältniss 
zum Gesammtverbrauch sehr klein, die Kapitalmittel zur Organisirung 
der Produktion und des wirthschafüichen Verkehrs im Grossen 
ganz unzulänglich und die Kommunikationswege fehlten. Das 
volkswirthschaftliche Vergesellscliaftiingsprinzii) war da; aber die 
Verwirklichung fand nur im Kleinen statt, fasste nur Nachbar- 
schaften, nicht einmal das Gesammtgebiet der grösseren Staaten, 
viel weniger also die Yorschiedenen Kulturländer zu einer Wirth- 
schafksgemeinde. Die einigende Wirthschaftskraft war also viel 
zu schwach, um maassgebend und gestaltend auf das Staatsleben 
zu wirken. Aus jener Zeit der wirtlisclialtliclieu Vereinzehiiig 
und Schwäche stammen nun noch unsere Staatseinriclitungon und 
staatlichen Anschauungen, — nämlich aus der Zeit vor der Ein- 
fuhrung der Dampfmaschine y der Kisenbahnen, der Dampfschiffe, 
der elektrischen Telegraphen, — vor der allgemeinen Anwendung 
der Maschinerie und dem Fabrikwesen im Grossen; sie passen 
nicht mehr zu dem neu entstandenen Wirtliscliaftsleben, zu der 
lawinenartig wachsenden Güterbewegung; sie werden in ihrer Praxis 
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an allen Ecken snrückgedrängt| mflssen tftglich Eonzessionen dem 
onabweisbaren Bedflrfhiss wirthschafilicher Befreiung machen. 

Die Länder absperrenden Tarife werden durchlöchert, die Znnfb- 
schranken fallen, das Konzessionswesen wird abgeworfen, die Frei- 
zügigkeit verbreitet. Allenthalben wächst die wirthschaftliche 
Saat durch den Boden des alten Staats durch; die alten einge> 
fleischten Anschauungen werden gedrängt in neue Einrichtung^ 
Der ererbte nationale Antagonismus schlägt in den Drang nach 
nationaler Einigung um. Der dadurch erweckte Trieb des staats- 
politischen Prinzips wird wohl für die nächste Zukunft die volks- 
wirthschaftliche Idee überstrahlen; es werden die auf nationaler 
Bivalität fussenden Politiker zunächst die Leitung der Geister und 
Kräfte ergreifen; doch spielen sie nur das alte Drama zu Ende, 
bahnen fQr die Herrschaft der Volkswirthe den Weg, — denn die 
Volkswirthe werden durch das ewige Gesetz der Kultur sicher 
emporgetragen I 
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11. 

Valeur et Monnaie. 

Sur ridentite de la valeur et de la monnaie. — Reponse ä M. W. Lipke.*) 
(«Journal des öconomiste«», Kam. 152, Decembre 1853.) 

I. 

M. W. Lipke a dat^ de Berlin, oü 11 s'esi distingnä dans la 
Soci^t^ des libre-dcbangistes, nn article sons le titre de Notion 
de la mormate, Comme il prend, k Taide d'une logique d*aillenrs 
assez originale, une position tout h fait individuelle, et qiril ne 
represente aucune classe d'economistes allemauds, il est juste (luo 
les economistes fran^ais, anxquels il yient de s'adressei% sacheiit 
qu'ä lui seul appartient la d^couverte par laqnelle il pr^tend 
«eictirper un vice faneste dans rorganisation de la societ^ actnelle», 
et dont il croit avoir «stabil Texistence ä priori avec nne certltade 
mathematique.» 

Comme «rdsultat do ses observations et de ses re'flexious ä 
cet egard», il propose une vaste augmentation de papier-monuaie, 
moyennant un Systeme de banqnes qni deivent ^mettre et prdter, 
ponr 1/2 pour 100 par an, une somme de billets «^gale ä la 
«moiti€ de la valeur de tout les biens, meubles ou immeubles, 



*) Article insere, dans le 149, du »Journal des Economistes", 
septembre 1853, tome XXXVI, \\ 321. — Voir numöro 150, octobre 1853, 
tome XXXYII, p. 109, un article intitule: E^flexions mr la noHon de la 
monnaie, par M. Josepb Qamier. Note de la redaction. 
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«qu'on Toudra leur deposer, soit eu oature« soit par traditioD 
« symboliqne. » 

Assur^ment ü coDviendra qne ce n*est pas lä qu*on doit 
chercher ee qne son article peiit contenir d*originaL H sait fort 

bien qu'uu grand nombre de personnes, avant lui, ont cm que Ton 
pourrait faire circiiler toute quantitd de papier-monnaie , (^uelqiie 
giaude qu'elle füt, pour peu qu'elle füt fondee sur des bieus 
de valear süffisante. II sait anssi combien de fois on a täch^ 
d'agir sur ce principe» et comment ces tentatives ont toiqoiirs 
^chon^ 

Mais il croit que sa noiivelle «Notion sur la monnaie», comme 
element tout uouveaU| sera capable de faire räassir dorenavant ce 
quit etait infaisable jnsqa*icL II pose nn syllogisme qu'il croit 
inattaquable, et moyennant leqael 11 pr^tend faire changer de 
direction tontes les affaires mondtaires, r^dnire k rien Tint^r^t des 
prßts, et doubler le capital de tout possesseur de bien. — Or, 
c'est le priv liege du ge'nie d'operer, par les moyens les plus simples, 
les plus grauds resultats! 

Et le petit m^canisme de logiqne, qni met au jonr la grande 
«T^rit^ fondamentale ^ , le Toici: «Tont se mesnre par soi-mdme; 

— la valeur se mesure par la monnaie; — donc la monnaie est 
ideutique ä la valeur. — Qui a valeur a monnaie.» 

Donc les gens d*affaires qni, entratn^s par le däsir s^duisant 
dMtendre leurs entreprises, yidaient leurs caisses, et se croyaient 

obliges h faire tant d*elforts pour obtenir nn renfort d'arg-ent 
co!n])t;uit, auraient pu s'epargner toutes ces peines superflues, s'ils 
avaient seulement eu la sagacite de recounaitre «que tout se 
mesure par soi-mSme! et que qui a valeur a monnaie.» Cela^tabli, 
11 serait vraiment agräable de vivre dans nn monde oü Ton ponrralt 
accumuler chez soi autant de choses de yalenr que Ton vondrait| 
Sans diminuer sa monnaie! 

Mais, avant de m'abandonner ä un si beau reve, j'ai eu la 
precaution d^examiner nn peu de pres la demonstration sur laquelle 
11 fonde ce qu*il nomme la cväritä fondamentale. » 

M. Lipke dit: «Quelque diverses que soient les opinions sur 
la uature de la monnaie, elles s'accordeut cependant sur ce 



Digitized by Google 



Yalenr et Monnaie. 



158 



point: qne la monnaie est, entre aatres choses, la mesnre de la 
yalenr.» 

C'est lä uüe fa9on de parier fainiliere et elliptique, mais 
inadmissible dans nne deduction scientifique. II faut dire, comme 
M. Lipke Ta remarqu^ lui-mdme snr la page suiyante de son ^crit: 
la valeur de la monnaie est la mesnre de la vaUwr des antres 
choses. 

M. Lipke dit encore: «Mesurer c'est partager. » 

Mesnrer, c^est faire connaltre nne qnantit^ inconnue, ce qn*on 
fait en la repr^sentant comme multiple d^nne qnantit^ eonnue, et 
par cons^qnent fixe. Le mesnrage a ponr bnt de nons mettre en 
ötat de comparer, comme de simples quantites nnine'riques, toiitos 
les qiiautites commeiisurables, c'est-ä-dire reductiblcs ä uue meme 
uuite. 

M. Lipke ajonte: «Mesurer, c'est diviser uu tont par nne de 
ses propres parties.» 

Les 'proprem parties d'un tout sont les parties dont la quaiitite 
se determiiie par celle du tont, c'est-a-dire les parties aliquotes. 
La moitiä ou le quart est une propre partie da tout, qui ne peut 
ayoir pour moiti^ ou pour quart qu'une seule quantite, laquelle ne 
pent ötre la moitiä ou le quart d'aucune antre quantite totale. 
Mais ddclarer qu*un tont contient deux moiti^s ou quatre quarts, 
ee n*est pas le mesurer. 

M. Lipko pretend que: «La mesure d'une piece de drap n'est 
ni le metre de bois, ni Tunitö de longueur qu*il repr^sente, mais 
bien le mdtre de drap.» 

Le drnpj comme tel, ne se mesure point du tout. Quand, en 
langage familiär, on parle de mesurer une piece de drap, c'est a 
la longueur du drap que Tou pense. Ainsi, M. Lipke soutient en 
termes pr^is que la mesure de la longueur d'une pi^ce de drap 
n*est pas Funit^ usuelle de longueur 1 Hais le mdtre «de ce 
drap» comme quantite de longueur, est identique ä un mdtre de 
toile ou de quoi que ce soit; et c'est aller contre toute 
logique que de vouloir reg'arder la qitalite comme de'terniination 
essentielle de la quantiU, qui impUque rabstractiou falte de la 
qualitd. 



Digitized by Google 



154 



Yaleur et Monnaie. 



M. Lipke dit encore: «La mesure de la chaleur n'est pasnon 
plus le mercnre qoi s^el^Te ou 8*abai886 dans le tube d*Qn ther- 

momMre, mais bien nne quantit^ fixe de ehalenr, et, s*il 8*agrit de 

la division Reaumur, c'est la quatre-vingtienie paitic iVnn tont 
bien deterinine, laquello ce savaiit a clioisie comme unite pour le 
mesurage de toutos les quantites de chaleur qui peuvent se presenter 
en g^neral. — Ainsi donc, le drap se mesure par le drap, la 
cbalenr par la chaleur ...» 

«n S'ensnit (jue la valenr aussi ne peut 6tre mesur^ qne 
par la valeiir, et quo la monnaie, si eile est la niesure de ki 
valeur, ne peut, quaut ä sa nature, etre autre chose que la valeur 
elle-meme.» 

La chaleur, ne se manifestant que par ses effets, ne se laisse 
point mesurer directemient On ne mesure que les quantitös d'effet, 
en supposant qn^elles sont en proportion des quantites de chaleur 

en action. Ce que Ton mesure direetementj c*est pourtant la 
quantite de Texpansion du mercure, indiquee par la portion qui 
s'eleve ou s'abaisse dans le tube d'un thermometre. — Mais 
puisque M« Lipke explique si bien, en parlant de chaleur ^ que 
runit^ de mesnrage est une quantite fixe, parüe aliquote d*un 
tout bien d^termin^, nous ne comprenons pas comment il a pu 
perdre de Yue tout cela, en parlant de drap, lui qui a 4i4 
manufacturier de drap! 

Ayant commence par dire: «Mesurer, c'est partager», il semble 
oublier que Ton peut partager saus mesurer; car il oublie de 
distingner entre diviser en, et diviser par. Une pi^ce de drap se 
dlYise en moreeaux de drap, et par les ciseaux; mais le drap ne 
se divise ni ne se mesure comme drap, ni par drap, il ne se 
mesure que comme quantite et par quantite. Aucune quantite ne 
se laisse mesurer par elle-merae. Ainsi, l'unito de niesure ne se laisse 
point mesurer. En langage famüier, on parle, par exemple, de 
«mesurer le meridien terrestre»; en y^rite on ne fait que le diviser. 
Qnand on dit qu'il est long de quarante millions de mdtres, on 
dit seulement que sa longnenr contient quarante millions de quarante 
millioniemes. II s'ensuit que M. Lipke aurait du dire: La valeur 
ne peut Otre mesuree que par uno unite de valeur; donc la 
valeur de la mouuaie, si eile est la mesure de la valeur 
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d'antres choses, ne peut 6tre commensarable qn'aTtc la valenr 
d^antres choses, c'eiit-l^dire r^octible i «n m^e rapport de 

quautit^. 

M. Lipke conclut en disant: «La monnaie et la valeur sont 
donc essentiellement identiques.» Deuz choses ne sont pas identiqnes 
parce qa*elles se laissent envisager sous nn rapport commun. II j 
a lein de la oommensnrabilit^ ä Tidentit^. 

n. 

Mais j*08e encore solUciter la permission de sonmettre anx 
lectenrs de ce jonmal quelques remarques, nn peu flementaires 
pent-^tre, snr la natnre de la valenr et de la monnaie^ denz 
matidres auxquelles s'accrochent toujours do nouvelles erreurs, 
malgre tout le soin que la science a mis a les eclaircir. Or, la 
science n'est pas quitte de sa tache pour avoir ofi'ert, uno fois pour 
toutes, un expos^ ^pnisant et irrecusable d*nn sujet. II lui faut 
räp^ter, de jonr en jonr, ses le^ons, et trouver toujours de 
nouvelles formes de ddmonstration pour toutes les diff^rentes 
sortes de tötes. Peut-dtre que la forme mathematique , dont j'ai 
revt'tu quelques parties de i'expose suivant, sera du guüt de maiiit 
penseur. 

En dconomie politique, comme science de T^cbange social, cnne 
cbose a de la valeur en tant que, pour Tobtenir^ on donne quelque 

chose que Ton ne donne pas pour rien.» 

Pour cela, 11 faut qu'elle soit utile ä satisfaire un besoin ou 
nn d^sir, et qu'elle ne se laisse pas remplacer sans frais de travail 
Ott de capital. Or^ plus le remplacement ezige de frais, plus la 
chose est rare; et plus eile donne de satisfaction ou plus eile est 

rare, plus on Pestime. En ecliang-eant des choses mutuellement 
desirees, on se rend mutuellement Service; mais la valeur n'est ni 
utilite, ni travail, ni rarete, ni estimatiou, ui service. Ce ne sout 
lä que des Clements, dont le concours, moyennafU son influenee 
sur l'ofre et la dmande, on la prodnction et la consommation, 
fait naltre la valeur et rdgle requivalence. 

Constater lo principe de rintlueiice Jirocte et indirecte qu'exer- 
Cent les combiuaisous inuombrables des eiemeuts sociaux sui* Toffre 
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et la demande, o'est-ä-dire sur 1& Talenr, voilä la tftchd compliquöe 
et ^tendtte de la scienoe de r^oonomie politique. 

S*il 6tait possible d*^tablir, comme on a quelquefois ttch€ de 

le faire, une identite entre valeur et travail, valeur et utilite, 
valeur et une seule cliose quelconque, reconomie politique serait 
reduite ä QU seul mot; — on possederait un «ouvre-toi, 8esame:!>, 
qai donnerait accte aax tr^ors de la science sans recherches 
penibles. Hais, oertes, on doit dtre enoore qnelque pen novice 
ponr 88 proposer s^rieiisement de mettre en OBnvre les proc^d^ des 

Contes des mille et une Niiits, 

Valeur, etant le pouvoir qu'a une chose de se faire preiidre 
en echange d'une chose qui ne se donne pas ponr rien, impUque 
essentieliement nn rappitri entre dem choses; donc eile ne peut 
dtre regardde comme «incarn^e, constitu^e, contenne» dans une 
chose. Une quantit^ x de valenr, c'est le ponvoir d^nne chose de 
8e faire echanger pour une quantite x (lautre chose. 

Designons par B, C, 1), F, G etc., des mesures usuelles de 
differents biens: metres de drap^ hectolitres de ble, kilogrammes 
de fer, etc. Qne Ton donne pour B» ä nn certain temps, en 
certain endroit, 4; G; on y donnera, ponr B, x fois antant de B 
on de que pour C; la yalenr de B y est alors x fois plos 
grande que celle de C. On peut constater de meme la proportion 
momentanie et locale entre la valeur d'uu bleu quelconque et 
celle de cbaque autre bien. 

Mais TinconY^nient de compam, nne ^ nne, les quantit^s 
äquivalentes y saute tellement anx yenx, qne Ton a M forc€ de 
comparer ä nn senl bien tons les antreS; pour donner ä tontes les 
equations de valeur un terine comnuin. Ce seul bien cboisi» dont 
une certaine quantitö forme Tunite d'evaluation , c'est la monnaie, 
que nous designerons par M. Ainsi, Ton a B=:f>M; C=gM; D=rM; 
F=«M; G=£M; H=oMy etc. Et Ton sait iout de snite que 
B a -f- fois la valeur de F; que G a -f fois la valeur de D; 

que II vaut ^ C, etc. 

Outre la valeur relative d'uu bleu par rapport ä tel autre 
bien, on voudrait pr^ciser sa valeur g^n^rale. Pour differents 
endroits et diff^rentes ^poques un bien ne peut avoir q^une valeur 
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moyenne. Mais si, par yalenr g^n^rale, oa entend Tindicatioii 
que, en certain lien, k oertain moment, nn bien vant tm eeei, ou 

cela, Oll bien encore cela, c'est ce qu'on peut prociser par la 
formule siiivante, dans laquelle n designe le nombre de tous l68 
biens ecbangeables: 

^ = ^[g +'T + -T + -T + ~o 

j) = r(^ + ^- + J^+ etc. \ 

\np ' ' n# ' / 

D'oii les variations de valeur genörale so manifestent tout de 
saite. Car si, plus taid, od a D = ;z;rMy et G == y M, on aura 

^ = P I h - / + — + etc. l 

\nq ' nr ' ?is nt no ) 

D = d;rl \- — + etc I 

La valenr g^n^rale de 6, ainsi qne celle de C, II, n'aura 
subi que peu de cbang-enient, vu la grandeiir de n*). La valeur 
generale de D s'indique comnie x fois plus grande, et celle de G 
comme y fois plus petite qu'auparavant. En revanche, on peut 
pr^sumer que le rench^rissement n'a eu Heu que parce que la 
prodnction de D s'est diminu^. Si donc^ ä la premidre ^poque, 



*) Or, il faut avouer que la valeur (jau rale, liien que tout le monde 
s'efForce naturellement ä se la figurer, ne s'accdinmode a une formule 
que par suite d'une geiioralisation, admissible poiir IN clairoissenient d'nn 
principe scientifique, niais qui ne s'applique pas saus inuditication a Tetat 
actuel des choses. Personne ne veut echanger son produit contre des 
qunntites egales de tous les biens echangeables. L'id^e la plus generale 
de Taleor, que se fait chaque classe de personn es. so rapporte ä oertains 
Mens, qni forment les objets principaux de ses besoins. Si, par exemple, 
]> idgtiifie les denr^ les plus n^oessaires, les producteors de B» C, H 
trouTeront que, par suite du rench^rissement des D, leurs prodoits leur 
▼aleut beaucoup moins qu'auparavant; et les plus pauvres d^entre eux, 
ceuz qui out & donner pour Tachat de denrees la plus graude portion de 
leur rerenu, eprouTonmt le plus fortement un changement de Taleur, 
qui n'apparait gndre dans notre formule. Note de Tauteur. 
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les producteurs de D avaient zD ä vendre aa prix de rM, et 
n'avaient plus tard qae ^ D ä vendre an prix de «rM, lern 
recette totale k la seconde epoqiie sera plus grande on plus petite 

qu'ä la premiere, selon que jj est plus graud ou plus petit que .t'. 
En general sera moiiis grand que x*; la hausse de prix 
moins grande que la diminution de production; de sortc que le 
renchärissemeut d'ttn produit indiqae ordinairement une diminution 
de recettes pour les producteors. 

Maintenant supposons que, ä une troisieme epoque. nous uvons 
B = zpM ; C = rqM ; D =rr ^rM, etc. La valeur relative, de meme 
qae la valeur generale de C, D, etc., sera tout ä fait comme 
k la premiere Epoque. U n'y aara de cbang^ que la yalenr g^n^rale 
de la monnaie. au lien de yaloir 

B , C , D , . 

h etc. 

np * nq * nr 



ne vaudra que 



Tel qui, ä la proiniore epoque, ayaiit doniie dos bieiis pour 
Taurait prete pour le repreudre a la troisieme epoque, ue 
recevrait qu^un z ieme de ce qüe ce M lui aurait coüte. C*e9t 
•pous^iwi ü faut eftoiair pottr mormate un bien dont la valeur 
ralative eliange Is moina po88ibler 

üu bien dont la valeur relative iie cliange point est evideniment 
chose impossible. Pour peu que la valeur relative d'un seul bien 
change, la valeur generale de tout autre bien en est affectee. Si, 
ä la premiere Epoque, M valait 

— + + ^ + etc., 

et a la seconde epoque, 

B , C , D , , 
+ — + — + etc., 



np ng nxr 

la difference ne serait peut-etre qu^imperceptible; nuiis 11 y aurait 
une difference; et puisquUl y a de jour en jour des variations 
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phi8 OQ moins graiides de la yalenr relaÜTe de beancoup de choses, 

il faut reg^rder comme trös-variable la valeur generale riieine des 
liiens, entre l'ollVe et la demande desquels la proi»oitiuii est la 
plus stable. üue (^uantite jive de valeur suppose uu bien, dont 
une certaine quanüM s'eciiange toujonrs et partout contre lue 
qiuuitit^ fixe de chaqae antre bien; — eile sappose qne eertaines 
qaantitds de biens, qui ne restent pas equivalentes entre elles, 
conservont leur equiyalence respective a certaine quantite de tel 
autre bien; — supposition qui froisse terriblement <; l'intuition 
mathematique». £t paisqu'il n'y a point de Taleur äxe, il 
o*j a point de mesnrage ezact de valenr. La valenr de la 
monnaie n'eet an plus, qn'nne mesnre approximative de valenr 
relative*). 

Puisqu'il faut choisir pour monnaie un bien dont la valeur 
generale varie le moins, il faut que la proportion entre l'offre et 
la demande des metaux precieux soit le plus stable. 

Quant ä Toffre, eile consiste dans la qnantite accnmnl^ 
pendant plnsienrs sidcles. La qnantite qne Ton pent y ajonter 
dans Tespace de quelques ann^es est, en general, trop petite pour 
pouvoir produire un changement relativement grand. A l'epoque 
dela deconverte de l'Anie'rique. la quantite' accninuloe otant beaucoup 
plus petite qu'elle ne Test aujourd'hui, et le surcroit anuuel 
8*augmentant dans nne proportion tr^s-forte, raugmentation de la 



*) Quant au stmiddid idial, dont parle M. Lipko. et qui doit etre 
,mie quantite de valeur que la force de Tesprit liuiniiin maintiendra 
immoable", je suis absolument incapable de me le figurer. Bien que la 
soi-disant »monnaie normale**, Tecu de banque projetä, ne doive pas 
r^pr^senter une qnantite fixe ni de m4tal precieux ni d'aucun bien speeialf 
il vaudra (s'ccbangera pour) plns on moins, seien qne les prix des biens 
Tiendront a baisser on a hausser; donc sa valenr variera, — ä moins 
qne M. Lipke ne pr^tende faire cesser les flnctnations des prix; ce qn^ü 
ii*a pas encore osl promettre. Mais il croit qne la valenr de son ^n 
de banqne demenrera immnable par ,1a force d^inertie", pnisqn^il n*a pn 
pr^voir «rintervention d*nne force perturbatrice." Qne Teffort de sa 
pens^ constitne donc ponr son ^cn de banque une certaine valeur ; qu*il 
dedde p^remptoirement qne son ecu vaudrait imnmablement nne mesnre 
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qnantii^ de m^tal pr^cienx d^passa rapidement l'angmeniation de 
la qnaniit^ des prodnits h ^changer; la proportion entre roffire et 

la demande des m^taux pr^cieux fnt alteree; la valeur de la 
raonnaie dirainiia tres-perceptiblement. Aujourd'hni eiicore, par 
suite de decouvertes recentes dans la Californie et TAustralie, 
raccmnulation de m^tal prdcieuz a commencä ä devenir beancoup 
plus rapide qu^anparaTant. Mais un enrcrolt annnel, mdme d^cupl^, 
est loin d*iinpliqiier ane effre totale d^eapl^e. L'oflVe totale ne 
s'est augmenteo que dans la proportion qui se trouve entre la 
quaiitite accumulee pendant les siecles precedents et cette qiiantite, 
plus ie sarcroit des derniers cinq ans. Et, de Tautre cdte, il y 
a ea en mdme temps nne angmeDtation trds-considärable de demande, 
par Textension de nouyelles branches de commerce oü le crMit est 
peu d^veloppc; par raDgrmentation snrprenante d^^migration, et 
par la position mena^ante de la politique earopöenne. Si, apres 
avoir bien precise la proportion qu'il y a anjourd'liui et celle qui 
existait, cinq ans auparavant, entre Toffre et la demande de 
m^tanx precieux^ on trovye, en les comparant, qne le nivean 
g^dral de prix, qu'il est trds-difficile de constater^ n*a pas soivi 
le monToment; älors on serait en droit de d^clarer, «qne la 
valenr de Tor et de rarg-cnt a hi privilege d'etre presque 
ind^pendante des rapports entro Toffre et la demande». L'auteur 
de la «Notion sur la monnaie» presente-t-il une recherche de 



de bl4; — au momcnt oü les cultivateurs de ble se trouveraient dans la 
Position de refuser de donner une mesure de ble pour nioins de deux 
ecus de banque. M. Lipke s'apercevi-ait de ce qne c'est qu'une force 
perturbatrice par rapport a la valeur. 

M. Joseph Garnier a dejä montre que M. Lipke a tort d'imputer a 
Montesquieu la notion d*une unit^ ideale de valeur fixe, puisque ce grand 
penseur dit express^ment que, dans le cas cit^, «chaquc portion de 
marchandise est monnaie de Tautre", la mesure de Talenr ctant, non pas 
une quantite ideale fixe, mais nne portion de marcbandise de valenr 
yariable. D^ailleurs, 11 a prouT^ que la nuteuU en question signifie 
im« naUe, et qu'elle repr^sente au fond une oertaine quantit6 de traraO 
le plus simple, ou bien la quantite de denr^ n^cessaire pour Iure 
subdster un Africain ndant la fabrieation d*une macute. Note de Tateurr - 
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fiuts qni antorise le moins da monde rhypoihdse d*iine teile 
anomalle? 

II est vrai que, quoi(iiie la proportion entre la quaiitite de 
Tor et Celle de Targent soit changee, leur valeur relative est 
restee iiiimuable. Mais c'cst parce que les payements se font 
aussi facilement en or qu^eu argent, möme dans les pays oü Ton 
compte en argent. Vor pent partout remplacer parfaitement 
Pargent; de sorte que la demande de l'argent dimiuue h mesnre 
que rolire de Tor augmente; donc leur valeur obeit ä une meme 
impulsion et suit la meme üirection. II en est de meme de 
plusieurs marchandises qui se laissent substituer; le prix de Tuue 
suit le mouTement du prix de Tautre plus on moios exactement-, 
k mesure que Pune remplit plus ou moins bien Templol de Tautre. 
Si les gouvernements des Etats principaox empöchaient, par des 
ordonnances arl)itraires, d'acquitter les obligatioiis moiie'taires avec 
de Tor comme avec de Targeiit, alors le cours qu'a coiiserve' l'or, 
et qui est en quelque sorte devenu conventionnel, ne se maintiendrait 
plus; la force dMnertie, qui rdgne, tant qu^il est iiidifif^rent que 
les payements se fassent en argent ou en or, c^derait tout de 
suite ä la force perturbatrice qui exigerait exclusivement, en 
certains cas, Temploi de Targeiit; la valeur relative de l'or et de 
i'ai'gent devrait s'accommoder au changement de leurs quantites 
respectives. Lorsque le gouTemement de la Hollande cd^mon^tisa 
Bon or», ou craignait que les autres gouvernements ne fissent de 
mdme, et que Ton n*eüt plus la libert^ de remplacer partout 
Targent par l'or, de sorte que la demande de celui-ci subirait une 
diniinution, et celle de Targeut une extension forcee; et cette 
crainte fit tomber le cours de l'or. Mais la proportion anterieure 
de valeur se retablit, «qnand on s*aper9ut que Texemple donn^ 
par la Hollande n*^tait point suivi». Dans tout cela, il n*y a 
certes point d*anomalie. 

II est bien vrai qu'en adoptant comme monnaie les metaux 
precieux, on a ajoute a la stabilite relative de Toffre une stabilite 
relative de demande. Si les metaux precieux ne servaient qu'ä 
des objets de luxe, dont on pourrait se d^faire en temps de 
d^tresse g^n^rale ou par un changement de mode, la demande 
serait trds-variable. Mais la demande de la mounai^ ^tant r^gl^e 

Prince-Smith, Ges. Schriften. IlL 11 
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par la qnantitä totale de produits k echanger simultanäment» 
moyennant le comptant, est relatWement stablei malgi^ la flnctaatioD 
momentan^ de maintes branches de la prodnction. 

La formule de la. valeur des metaux precieux s'etablit assez 
facilement: 

DesignoDfi par ^0 la quantite accumulee de grammes d'or en 
circuIatioD| par zA, celle de Targent, et par p : 1, la proportion 
de levr valeur respectiTe. On pourra y substitaer 4" j) 0=0', 
poids total d'or^ equivalent ä la somme d*or et d^argent. 

D^signons par «B-f-^C-f-vD, etc., les quantites totales de 
produits, dont les valeurs relatives seront comme les quantites, 1, 
«i, n, etc. On pourra de meme substituer «B-l-^B+^B-h etc. 
= P, somme de mesnres de B, äquivalente ä la somme de tons 
les produits difii^reDts. 

Or, il ne se troove simnltanement au march^ et 11 ne s'^bange 
pour le comptant qu'une partie -j de ces produits. En revancbe, 
il faut que, pour eviter uii e'puisement de caisse, chacun tienne 
une Provision de monnaie pour plus ou moius de temps, ou, en 
moyenne, pour a* jours. Ainsi» la demande de la monnaie sera 
-~-=P'. Dono le prii de B Bera ^ «oaiitiU dätermiiXe de gram- 
mes d'or, ou p fois cette quantite de grammes d*argent. Qae 
cette quantite de m^tal precieux, d^apr^s Tunit^ monetaire du pays, 
seit IM. ', le prix de C sera mM; celui de D sera 7ilM, etc. D'oü 
ou tire aussi la valeur generale de la mounaie, comme nous l'avons 
däjä montre. — Les plus fortes flactuations du niveau g^ndral des 
prix r^sultent ordinairement d'un ^branlement g^n^ral du cr^dit^ 
lequel fait exiger souvent Targent comptant oti Ton se contentait 
d*une promesse, et exeite le d^sir d'nn plus fort approvisionnement 
de caisse; de sorte que, eu dimiuuant le diviseur et en 
augmentant le multiplicateur as', 11 rehausse de deux cötes la 
quantite P'. 

Le papier-monnaie bien räglä, rempla9ant parfutement, dans 
les payements, l'or et Targent^ on peut le regarder comme un 
snrcrott de m^ precieux; de sorte que, dans le ealcul pr^c^ent, 

on aurait du designer l'offre totale de monnaie par O' + E? c'est- 
ä-dire par le poids total de.metal precieux en circulation, plus le 
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poids represente par lo papier-monnaie*). Si Ton a E = nO', la 
▼aleor de la monnaie sera diminu^e; par r^mission de papier, ^ 
raison de 1 : 1 -f* 

Cependant IMmission de papier-monnaie a des limites naturelles 
bien pr^cises; car il faut que, dans chaqne endroit, le niyean 
general des prix ait, par rapport ä celui des autres endroits, iine 
certaine proportioii, pour que l'equilibre entre rimportation et Tex- 
portation de produits se maintienne. Si» qnelqne part, Tämission 
de papier-monnaie rend la Talenr de la monnaie trop petite, et 
havsse trop le nivean des prix, 11 y anra nn excds d^importation 
quMl fandra payer par une exportation de monnaie. Mais le papier- 
monnaie ne circiilant librenient que dans nn certain rayon, il faut 
en realiser autant que Ton doit expoiiier de numeraire, et diminuer 
Temission ju8qu*ä ce que le ni?eau normal de prix seit retabli. 
Si le papier-monnaie n^est pas räalisable) il fandra acheter ayec 
ee papier, en donnant nne prime, la monnaie m^talliqne n^cessaire 
pour Texportation ; ce qui continue jnsqu'ä ce que le papier- 
monnaie deprecie' ne represente qu'une qiiantite de metal pre'cieux, 
laquelle, j einte ä la monnaie metallique, donue une somme normale. 
Bien qu*il soit näcessaire de fonder snr des biens le papier-monnaie 
ponr le fiRire admettre ä la circnlation sans contrainte gonTome- 
mentale, nne ^tendne illimit^e de fondement ne sanrait effacer les 
limitos qne le besoin defini du commerce prescrit ä la somme 
totale de monnaie circulante. Au contraire, la po.s.nbüitc de 
rSctUser sotUient la valeur nominale du papier-monnaie, pri?ici- 
palemmt en tont qu'eüe danne la faeiUti dßen restsremdre la 
eireulaiioii aussitSt que Phniseion dement easeeesive, et empdche 
le niyean des prix de s*^eyer trop bant. Le papier-monnaie non 
realisable ne se deprecie point, s'il est eii si petite quantite que 
le complement metallique de circulation ofifre toujours ce qu'il faut 
pour Texportation occasionnelle, sans que la peine de le recueillir 
yaüle nne prime. 

Les projets par lesqnels on pr^tend r^olntionner le Systeme 



*) Naturellement on devra tenir compte da m^tal precieux retire 
de la Giiüolation comme fonds de realisation ponr le papier. Note de raateur. 

11* 
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monätaire roulent tous aar une mdme erreur, c'est-l^dire sur 
la noUon qa*iine quautit^ illimit^e de papier- monnaie peat 
circoler, pour peu qu*il seit fond^ sor des biens d'nne certaine 

valeur. 

II n'y a peut-etre pas de limites ä la quantite de monnaie 
que Ton accepterait d'une bau qua socialiste sans payer d'interdt, 
öa bien, qne Ton fabriquerait, ^ pour les seuls frais da papier 
si on en fin de Fächanger contre des biens räels. Mais il y a des limites 
trds-d^finies et bien Streites h la qnantit^ qne Ton vondra accumuler 
d'une monnaie pour laquelle il fuut domier des biens; car la 
monnaie, c'est un bien que Ton ne prend que prouinoirement, ou 
jnsqu'a ce que Toccasion se präsente de le vendre pour les biens 
dont on a immediatement besoin poar son indastrie oa sa consom- 
mation. Se d^faire de ses prodaits poar accamuler sans limites 
un bien d^ntilit^ provisoire, c^est diminuer sans limites la quantite 
des materiaux imuiediats de sa production. Coniment donc s'imaginer 
que tout le monde s'y piete? Tout au contraire, c'est un procede 
anqael tout le monde resiste obstinement; car tout homme d'afiiaires 
8*efforce d'effectner son commerce avec le plns petit approTisionne- 
ment de caisse possible. On accepte volontiers an prdt de capital, 
que l'on re9oit pent-Ötre sous la forme d'argent comptant; mais 
c*est pour se defaire de cot argent le plus tOt possible, en se 
procuraut des biens d'utilite immediate pour son iudustrie. Toujours 
Teffort g^neral d'äconomiser sa monnaie, de reduire an «minimam 
la quantite qui est en circolation, r^gle la valear et la dlstribation 
de la monnaie; car aussitöt que, dans an rayon de commerce, on 
trouve dans sa caisse plus que la somme dont on croit avoir 
urdinairemeut besoin pour requilibre entre ses payenients et ses 
recettes, ou clierche a aclieter des bieus avec le surplos« Mais ce 
snrplas • ne fait qae passer dans les mains d'autrai, qai de son 
cöte aara surplas, si la monnaie est en excds. De )ä, aagmentation 
de la demande des biens et hausse des prix, qui continue jusqa*^ 
ce que le derangement du niveau des prix aiuoue une pre'ponderauce 
d'importatioiis, et consequemment une diininution de la quantite de 
monnaie eu circulation, ce qui s'opererait par la lealisation de 
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papier-monnaie, si Texc^s de monnaie ayait son oiigine dans une 

Emission excpsRive.*) 

La notioii vnlcfaire, qnc tout pays commeryant cherclie a 
enlever aux autres pays leur moniiaie pour raccumuler chez soi, 
est le contraire xle la yäritä. L'effort d'an pays n'esi qae la 
somme des efforts de tons les individas dans nn pays. Et qnand 
ehaqne individu s^efforce d^aeenmnler chez lai le moins possible 
de monnaie, il est impossible que tous ensemWe s'efforcent ä en 
accumnler le plus possible. II serait plus juste de dire que 
chaque pays ne retient cbez lui que le minimum de monnaie 
qn^il ne sanrait faire passer k Tetranger; que chaque pays cherche 
ä hausser la valeur de sa monnaie , et non pas k en augmenter 
la qnantit^. Gependant, la monnaie ne se distribuo ]»> iut parmi 
les dilferents pays en proportion egale; car eile a une valeur 
bien differente en difi'erents endroits. La oü Tindustrie^ la pro- 



Ca s'est souTent demand^ n Ton ne devrait pas regaider comme 
papier-monnaie tont papier qni repr^nte une Taleur, et notamment 
Us UUres de eJumge» TL est bien vrai que, dans beanconp de cas, on 
pent acheter avec des lettres de change an lien de monnaie. Nous ne 
pouTons pas id ezpliqner toutes les distinctions; mais pnisqne Ton se 
donne sonvent tant de peine pour ^banger les lettres de obange contre 
la monnaie, 11 doit sauter anz yenx que les denz choses ne sont pas 
identiques. Snrtout, il faut distingner entre h papier qtii porte int^et, 
et celui qui n'en porte pas. Quand on a dans Sca caisse des lettres de 
change, on en gas^ne Tescompte en les gardant; donc on ne se hate pas 
de s'en defaire, pour epargner la perte d'int^rdt que cause un surplus 
de monnaie. 

Or, c'est la perte (Vinteret sur Vargent comptant en cais.^e qui fait 
naitre Teffort general de reduire au fninimum la quantite de monnaie, 
— principe r^gulatewr de la dUstrihution et de la valeur de la monnaie. 
Les lettres de change, en ce qn'ellee portent interet, n'entrainent point 
une demande inqni^te de Mens, comme le fait nn snrplas de monnaie; 
on acbete mdme sonvent, aveo nn sorplns de monnaie, de lettres de 
ebange an lien de biens. Or, nons ayons bien tenn compte des lettres 
de change, en dödoisant, de la quantite totale des prodnits, celle qni se 
natä a er^t. Etant oontennes dans la formnie -7-, elles ne penyent 
plus etre ajont^es a la formnie 0' + K Note de Tantenr. 
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dactivite du travaii est le uioiiis developpee, le salaire du travail, 
le prix des materiaux, le loyer, etc., c'est-ä-dire le niveau des 
prix de ce qne prodait ce pays sera le plus bas. Sans cela ce 
pays ne saurait ancunement concourir avec les pays plas avanc^s. 
Car, puisque chaque prodnit lui eoüte proportioiniellement plus de 
travail, il ne peut concourir qu'en doniiant pour ce travail pro- 
portionnellement moins de monnaie. Le niveau normal de prix 
sera approximativement en raison inverse de la productivite da 
travail en chaque pays. Et il y anra pr^poud^rance d*unportatioa 
on d'exportation , transmission de monnaie , jusqn*^ ce qne la 
monnde soit distribn^ et le niveau des prix regl^ en teile Pro- 
portion, qu'il y ait eqiiilibre de commerce, sauf les derangements 
par suite de causes locales et passageres, ou bien d'uu chaDgement 
de la productivite relative du travail. 

m. 

M. Lipke finit par imputer k la science de IMconomie politique 
des opinions qu*elle ne saurait jamais se laisser attribuer. 

«Dans sa defiiiition de la monnaie, dit-il, la science n'entend 
« parier que d'une unite (de mouiiaie), determinee d'apres sa gran- 
«dem*| uuite qui doit servir pour le mesurage (approximatif de 
«valeurs relatives) et pour Techange. La science exige encore, en 
«outre, que cette quantite de valeur (?!) d^termin^e (?t) soit en 
«möme temps contenue (?!) dans une quantitd eorporelle ögale- 
«ment determinee.» 

Mais la science ne s'est jamais avisee d'exiger que l'unite 
monetaire ait une «quantite de valeur de'terminee», si par cela on 
veut dire ß^ve. La science s'övertue ä faire comprendre que la 
valeur g^n^rale de Tunit^ monetaire s*indique par le niveau g^u^ral 
des prix^ lequel est plus ou moins variable. 

«Tonte r^conomie politique reconnalt de la mani^re la plus 
«formelle que tous les corps qui contiennent de la valeur, 
«quaud meme dans la pratique Iis y seraient peu propres, 
«poBsddent cependant en principe la propriete de pouvoir mesurer 
«la valeur, et de servir de monnaie tout aussi bien qne Tor et 
«Targent.» 

Au contrairoi toute T^onomie politique reconnalt que^ d'aprda 
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le principe essentiel de mesnrage, nul aotre corps ne pent senrir 
de mesnre de valenr tont anssi bien que celai dont la valenr rfllative 

est 1a moins variable, c'est-ä-dire dont la quantit^ Offerte est rela- 
tivement la plus stable. 

«Mais, dit M. Lipke, la science demande (et, a la verite, 
«nonseulement dans la pratiqne, male anssi dans la sphdre de la 
«pure throne) que Thnmanit^ fasse nn ehoix et se d^cide ä fixer 
4Enn Corps qnelconque, dont la yalenr devra aeale avoir la facnlt^ 
€de servir de monnaie, ä Texclusion de la valeur incarnee dans 
«tous les autres corps.» 

D'abord| la science de Teconomie politique, n'ayant affaire 
qu*ä des hommes avec lenrs besoins, n'occupe ancnne place dans 
la sphdre de la tbdorie pure. Tentes les qnestions qn'elle a ä 
r^adre ronlent, an fond, snr la restriction natnrelle des facultas 
humaines et des sources de production. La division du travail, 
qui fait naitre la spliere econoiiiique, provient de rincapacite de 
rhomme de travailler avec dexterite saus l'exercice qui exige un 
emploi sp^ciaL £t Temploi de la monnaie^ d'oü natt-il? sinon 
de rincapacite de rhomme de calcnler ais^ment les relations de 
▼alenr sans les rddnire ä nne d^nomiDation commnne? Tin motif 
du choix des metaux precioux, n'est-ce pas Tincapacite' de juger 
precisement de la quantite' d'autres bieiis, et de les emmagasiner 
provisoiremeut chez soi? La science ne pent doiic se permettre 
qne quelques g^n^ralisations trds-circonspectes, qui tiennent compte 
des imperfections de tonte sorte. Dans nne spbdre de throne, 
ob Ton ferait abstraction de ce qui est propre ^ la pratiqne, on 
n'aurait point de base pour aucuii principe d'economie politique. 
— D'ailleurs, il n'est pas vrai que la science demande que 
rbumanite fasse un choix. £lle ne fait qu'expiiquer pourquoi les 
hommes, tels qn*ils sont, ne sauraient se passer de faire un choix; 
et par qnel principe Iis sont forc^s ä choisir, non pas nne chose 
quelconque, mais certaine chose. 

«L'economie politique a conquis sa place parmi les sciences 
«par sa decouverte : que la valeur n'est pas contenue d'une 
«mani^re plus vraie dans Tor et dans Targent que dans les autres 
«biens.» Ii faudrait dire, par la d^monstration que la valeur 
n'est point contenue dans nne chose, vu qu*elle implique un rapport 
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d'üchauge eutre deux choses, et qu'une accumulation des moyeus 
d*echange au delä da besoin n'aQgmente point les biens dout on 
a besoin. 

«Mais cette d^conyerte n'est qne 1a moitie de la v^rit^ 

«ecoiioniique. Aussi longteuips qiie les economistes mecoiinaltront 
« cette aiitre verite : que la immnaiß ii'cst pas conteiiiie d'une 
«maüiere plus vraie daiis l'or et l'argent que dans tous les autres 
€ biens, Iis anront tm^t de soutenir que c'est chose tout ä fait 
«indifferente si la valenr est incarn^e dans Tor et Targent on dans 
»d'antres corps.» 

Mais ils ne soiitieiidront rien de pareil, car iine «incarnation 
de valeur» restera pour eux toiijours un contre-sens. Et dans 
la «notion sur la monnaie» ils n'auront certes rien decouvert qui 
ressemble ä nne preuye qne tons les autres biens possMent les 
propri^t^ essentielles ä la monnaie^ et notamment la stabilit^ 
relative de valenr. 

«Que l'economie politiqiie ajoute a sa base le coniplement 
«indispensable qui lui maiique aujüurd'liiii , et au.ssitSt on 
«Terra cesser rimpuissance de la th^orie vis-ä-vis la question 
sociale. » 

La th^orie de Teconomie politique n'est point impuissante 
vis-ä-vis la question sociale, si par cela on entend cette 

questiün : qiiel principe la societe doit-elle suivre pour arrivor le 
plus tot possibie au plus haut degre de bien-etre pour le plus 
grand nombre possibie? Elle donne les renseignements les plus 
directs et les plus pratiques pour le developpement des facultas 
et des sourees productives; et eile indique comme le principe 
qui garantit la plus parfaite justice dans la distribution des 
biens une parfaite liberte de commerce. Mais quand « question 
sociale» veut dire : comment atteindre au but tout d'un saut; 
comment avoir tout de suite foison pour tous, sans animer les 
efforts de tous par Taiguillou de la concurrence et Tamour de 
la propri^te, sans accumuler par T^pargne les moyeus d'^lever 
et d*utiliser les forces de tous; comment mener rhomme au bien- 
etre en le soustrayant a la responsabilite individuelle de son succes, 
c*est-ä-dire eu lui arrachant l'appui esseatiel de l'etre moral ; com- 
ment faire passer, tout d'un conp, au plus haut degrä de la 
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ciTÜisation des classes et des nations encore assez ignorantes ponr 
s'lmaginer que, nnlre k l'interdt d'anirtii, e'est avancer le sien 

propre; — meme vis-a-vis la questioii ainsi coiK^ue, la science de 
Teconomie politiqiie est puissante.j par le seiitimeTit du devoir, 
qui lui fait mettre une patience infatigable a la refutation reiterce 
d'erreurs perverses, et ä exposer dans leur vrai jonr ies pretendus 
messies, qni, en promettant des montagnes d'or, fornentent les 
passions avengles, d^oü naissent les plns grands obstacles an 
progres social, et surtout ä celni des classes les plus souffrantes. 

John Prince- Smith. 

Berlin. 
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Der eiserne Hebel des Volkswohlstandes 

von 

John Prince-Smith. 



Berlin 1859. 
I. 

Jede Nation möchte ihren Reichthum nach Ejräften vermehren 
und hat gaaz Becht darin. Erblickt eine Nation irgend eigenthüm- 
liclie Qnellen des Beichfhnnui in einem anderen Lande, so fragt 
sie, ob bei ihr nicht ähnliche zu eri^fiben seien. Nach England, 
wo der Reichthum auf die mannigfachste Weise und mit dem 
glänzendsten Erfolge geschaffen worden ist, richten sich am sehn- 
süchtigsten die Blicke aller Welt hin. 

»In seiner Eisenproduktion besitzt Grossbritannien eine Hanpt- 
qaelle des Eeichthnms. Die britischen Sisenbergwerke nnd Eisen- 
hütten prodnziren jährlich einen Werth von mehr als 70 Millionen 
Thalem, d. h. mehr als den jährlichen Ertrag aller Gold- und 
Silberbergwerke der Welt. Wir müssen eine Eisenindustrie haben. 
Das sicherste Mittel dazu ist ein hoher Schutzzoll.« — So raisonnirt 
der Schutzzöllner. 

»In der wohlfeilen Versorgung mit Eisen haben die Englander 
einen Hanpthebel ihres industriellen Aufschwungs, mithin ihres 
'Beichthnms. Yersorgen wir uns also auf die wohlfeilste Weise 
mit Eisen. Dazu ist Handelsfreiheit uöthig.« — So raisonnirt der 
Freihändler. 

»Die Eisenproduktion ist die Basis der modernen Industrie«, 
sagt der Schutzzdllner. 
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»Zugegeben; denn die moderne Industrie braucht yiel Eisen«, 
fügt der Frdhändler hinzu. 

»Also müssen wir Eisen produziren.« 

»Das folgt keinesweges daraus. Wir haben es nicht nöthig, 
Alles zu produziren, was wir brauchen. Wenn gesagt wird: die 
Eisenproduktion ist die Basis der modernen Industrie , so heisst 
das bloss: Irgendwo muss viel Eisen zur Befriedigung des 
industriellen Bedarfs produzirt werden; die Industrie muss mög- 
lichst viel Eisen für ihr Geld, also möglichst wohlfeiles Eisen 
überall beziehen können. Für die Förderung der Produktivität, 
mithin des ßeichthums in einem Lande, kommt es darauf an, mit 
Eisen yersorgt zu werden. Wenn also ein Land, indem es seinen 
Eisenverbrauch auf Versorgung aus einheimischen Gruben und 
Hütten beschränkt, für das Geld, mit welchem man sonst zwei 
Zentner kauft, nur einen Zentner Eisen erhält: so verkümmert es 
dadurch seine Produktioosmittel und hemmt die Yermehrung seines 
Beichthums.« 

»Das wohlfeilste ist dasjenige Eisen, welches ans dem eigenen 
Boden kommt und nur die eigene Arbeits- und Eapitalskrafb 
kostete ' replizirt der Anhänger eines nationalen Industriesystems. 

Antwort: »Mit dem Produkte der eigen Arbeits- und Kapitals- 
kraft kauft man Alles. Es fragt sich nur, ob man seine Mittel 
besser benutzt, wenn man eine gewisse Menge Arbeit und Kapital 
yerwendet» um aus eigenem Boden einen Zentner Eisen zu gewinnen, 
oder wenn man mit demselben Aufwände auf eigenem Boden 
andere Dinge zieht, mit welchen man zwei Zentner Eisen ein- 
tauschen kann.« 

So liegt die Streitfrage. 

Es handelt sich um einen Haupthebel des Volkserwerbs, bei 
dem ein Missgriff die verhängnissvoUsten Folgen nach sich ziehen 
muss. Es handelt sich um Beträge , deren Erübrigung oder Yer- 
wirthschaftnng entscheidend für das Vorschreiten oder Zurückgehen 
des Yolkswohlstandes sein muss. Der Gegenstand ist es wohl 
Werth, dass man mit allem Ernste sich bestrebe, ein sicheres Urtheil 
über die volkswirthschaftlichen Maassregeln zu bilden, welche zum 
Besten des Landes bei der Eisenfrage zu ergreifen sind. 
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Die Meisten wollen den Werth ifler Eisenindustrie fftr Gross- 

britaiinicn darin sehon, dass dieselbe ein Prodnkt liefert, welches 
einen grossen Vorkanfswerth hat und einen grossen Erlös dem 
Produzenten einbringt; doch erklärt dieser Umstand keinesweges 
die ungeheure Vermehrung des Beichthums, die das Volk unbe- 
streitbar der Eisenproduktion yerdankt. 

Allerdings liefern jetzt die britischen Bergwerke jährlich etwa 
60 Millionen Zentner Koheiseii. welche zum durchschnittlichen 
Marktpreise von 1 Tlialer verkauft werden. 

Aber zur Beschaffung dieser Eisenuienge müssen Lebensmittel, 
Kleidungsstücke und sonstige Dinge durch die Arbeiter verbraucht 
werden. Es werden auch Werkzeuge, Maschinen, Einrichtungen ^ 
Gebäude dabei abgenutzt. Es mfissen femer Befriedignngsmittel 
für die Konsumtion sowohl Derjenigen, welche das Unternehmen 
leiten, als Derjenigen, welche das Kapital dazu hergehen, geliefert 
werden. Jene Einnahme aus dem Verkaufe des produzirten Roh- 
eisens dient wohl dazu, das bei dem Produktionsbetriebe Verzehrte 
und Abgenutzte wieder zu ersetzen^ bildet aber nicht einen Zuwachs 
zum Nationalreichthum. Im Verlaufe eines Jahres setzt man, 
durch den Betrieb der Oruben und Hochöfen, 60 Millionen Zentner 
Kolioisen an die Stelle anderer Gegenstände von gleichem Betrage, 
welche für jenes Produkt verwendet wurden. Insofern ist keine 
Vermehrung der Werthe ersichtlich. Wenn auch Dieser oder Jener 
sich enthält, Alles, was er für seine Mitwirkung bei der Eisen- 
produktion erwarb, zu verzehren, und dadurch seine Habe yermehrt, 
so rührt solche Aufsammlung- von einer Sparsamkeit her. wie sie 
sich bei jedem Gewerbe geltend machen kann. Die Eisenproduktion 
bietet hierin keine besonderen Vorzüjnfe, welche dieselbe zu einer 
ungewöhnlich ergiebigen Quelle des Volksreichthums machen durften. 
Wären jene Arbeiter und Kapitalisten nicht mit der Eisenproduktion, 
sondern mit der Produktion Ton anderen Dingen, für welche man 
Eisen eintauschte, beschäftigt gewesen, so hätten sie ebenso viel 
Lohn und Zinsen verdienen können; auch stände es bei ihnen, aus 
ihrem Verdienste, nach Maassgabe ihres Spartriebes, Vermögen za 
sammeln. 

Die Eisenproduktion nährt ihren Mann, wie jede andere 
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rentirende Industrie; aber noch zeigt sich nicht der Umstand, der 
sie zn einer ausserordentlichen Quelle des Yolksreichthums macht. 
Vielleicht wird man unsere Annahme bestreiten, dass der 

Erlös aus dem gewonnenen Eisen nur Dasjenif.'-e wiederersetzt, was 
bei der Produktion desselben verbraucht und abgenutzt wird. Man 
wird uns vielleicht einwenden, dass, bei den häufig sich steigernden 
Preisen, die Eisenprodnzenten viel mehr als den Betrage des ver- 
ausgabten Lohnes nud des verbrauchten Materials nebst Üblichen 
Eapitalszinsen und XJntemehmergewinn beziehen; dass sie eine 
starke Bergwerksrente und Aktien -Dividende übrig behalten, aus 
denen sie ihr Vermögen rasch und mächtig vermehren kuiinen. 
Vergessen wir aber nicht, dass, so oft dies der Fall ist, die Eente 
oder Dividende, welche in die Tasche der Eisenprodnzentcn hinein- 
fliegst, der Tasche der Eisenkonsumenten entzogen wird; ^ je mehr 
der Eisen prodazirende Theil des Volks einnimmt, um so mehr 
giebt der Eisen konsumirende Theil des Volks aus; — je grösser 
die Jaliresbilanz für Jenen, um so schlechter schliesst dieser Theil 
ab; der Abschluss des General-Konto's für die Nation bleibt derselbe; 
und je mehr die £isenproduzenten bei der gedachten Hehreinnahme 
sammeln können, um so weniger vermögen die Eisenverbraucher 
bei der entstehenden Mehrausgabe zu erübrigen. Eine blosse 
üebertraguiig des Geldes aus der Tasclie des einen Gliedes 
einer Nation in die Tasche eines anderen Gliedes derselben, be- 
reichert ein Land ebensowenig, als das blosse Ab- und Zuschreiben 
im Kontobuch den Gewinn eines einzelnen Geschäfts zu heben 
vermag. 

Den Grund der besonderen Vermehrung des Volksreichthums 
durch die Eisenindustrie müssen wir anderweitig suchen. 

III. 

Denken wir uns einmal, die jetzt in Betrieb genommenen 
reichen Erzgruben nebst den sie versorgenden Eohlenflötzen von 

Mittelengland, Wales und Schottland befänden sich nicht innerhalb 
der britischen Reichsgrenze, sondern im Schoosse einer ein paar 
Meilen von der Küste entfernten unabhängigen, sonst unfruclitbareu 
Insel. Wenn man zwischen jener Insel und Grossbritannien völlig 
freien Handel walten Hesse, so würden die jetzigen britischen 
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Yerbraucher von Roheisen Befriedigungsmittel zum Werthe von 
60 Millionen Thalem produziren und nach der Insel zum Austausch 
gegen fioheisen senden, wie jetzt nach den Eisendistrikten im 
eigenen Lande. Diejenigen, welche jetzt in Grossbritannien Eisen 
herstellen, um gegen dieses sonstige Befriedigungsmittel einzu- 
tauschen, würden ihre Arbeit und Kapital verwenden, theils um 
sich jene Befriedigungsmittel direkt zu produziren, theils um 
andere Dinge zu erzeugen, mit denen sie solche, ebenso gut wie 
mit Eisen, eintauschen kdnnten. Der ganze Unterschied w&re der, 
dass, neben der jetzigen Zahl Ton Arbeitern und Kapitalist^ in 
Grossbritannien, welche nach wie vor, wenn auch thellweise bei 
verändertem Gewerbe, sich ebenso gut wie jetzt ernähren würden, 
noch auf einer benachbarten Insel eine Anzahl anderer Menscheu 
guten Erwerb hätte. 

Dass die reichen Eisengruben innerhalb der britischen Staats- 
grenzen liegen, ist also auch nicht der Umstand, der sie zur 
besonderen Quelle des Yolksreichthums macht; denn bei völlig 
freiem Handel würden sie, wenn sie auch nicht der britischen Krone 
unterworfen wären, aber ebenso erreichbar wie jetzt blieben, dieselben 
Yortheüe wie jetzt gewähren. 

IV. 

Den gewöhnlichsten und ärgsten Bechnungsfehler begehen 

Diejenigen, welclie den Nutzen für den Volkswohlstand nach der 
Menge von Arbeit und Kapital schätzen, die ein gewisses Produkt 
zu seiner Herstellung erfordert. 

Die Eisenbergwerke Grossbritanniens, sagen sie, beschäftigen 
80 und so viel Arbeit und Kapital, und dadurch fördern sie so 
stark den Volksreichthum. 

Demnach würde die Produktion der 60 Millionen Zentner Roh- 
eisen, wenn sie noch mehr Arbeit und Kapital erforderte, den 
Volksreichthum noch mehr fördern; denn es fänden dabei mehr 
Leute ihr Brot, wie man zu sagen pflegt. 

Die Ansicht, dass es Aufgabe der Volkswirthschaftspflege sei, 
die Veranlassung zur Beschäftigung möglichst zu mehren, ist die- 
jenige, auf welcher das Schutzsystem beruht. 

Das Maass der Beschäftigung aber liängt von der Menge des 
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vorliandenen Kapitals ab. Ohne Kapital, d. h. ohne Materialien, 
Werkzeuge, Maschinen und VorschOsse kann man Arbeiter, wenn 
ancli noch so viele da sind, nicht industriell benntsen. Wo also 
das Kapital nicht aar Beschäftigang aller Arbeiter ausreicht^ 
bleiben Tiele derselben brodlos. Es fehlt, wie man sagt, an Arbeit 
füi* sie. 

Unmöglich kann damit gemeint sein, dass es an einem Zweck 
fOr Arbeit, an unbefriedigten Bedürfnissen nämlich, fehle, denen 
die Arbeitsprodukte abhelfen könnten, welche sich ans dem Be- 
schftftigen jener Brodlosen gewinnen liessen. Denn die Bedftrfiiisse 
jener Brodlosen selber nifen dringend genug nach Befriedigung. 
Wo der Mund leer und die Hand zugleich müssig ist, da ist Ver- 
anlassung genug zur Arbeit für diese, um jenen zu füllen; aber 
leider Iftsst es sich nicht aus der Hand in den Mond arbeiten, 
sonst wflrde man unmöglich je von Arbeitslosigkeit hören. Die 
Veranlassung zur Beschäftigung, oder der Arbeitszweck ist ebenso 
unbegrenzt und mannigfach, wie die menschlichen Bedürfnisse 
unbegrenzt und mannigfach sind. Die Volkswirthschaftspflege 
braucht keinesweges diese zu vermehren. Die Möglichkeit der Be- 
schäftigung von Arbeit ist aber durch das Maass des vorhandenen 
Kapitals beschränkt Nur durch Yergrössemng der Arbeitsmittel, 
des Kapitals, lässt sich die Beschäftigung mehren. Auf möglichste 
Yergrösserung des Kapitals also hat die Volkswirthschaftspflege 
zu achten. 

Das Kapital indessen lässt sich nur dadurch möglichst mehren, 
dass man mit den vorhandenen Arbeitsmitteln die möglichst reiche 
FQlle Ton Produkten erziele, damit ein möglichst grosser IJeber- 
schusa zum Ansammeln neuer Werkzeuge, Stoffe und Vorschfisse 

verbleibe. Dies bedingt, dass jedes einzelne Produkt mit möglichst 
geringem Aufwand von Arbeit und Kapital erzielt werde. Wer 
mit seinen Mitteln möglichst viel ausrichten will, muss natürlich 
bei der Verwmidung derselben im Einzelnen möglichst haushälterisch 
verfiiluren. Je mehr er auf den einen Zweck verwendet, um so 
weniger bleibt ihm fttr andere Zwecke disponibel. 

Man sollte glauben, dies wäre Allen zu einleuchtend, um 
einer näheren Ausführung zu bedürfen. Dennoch beruht die ganze 
Schntzzoliwirthschaft auf einem Verkennen dieses selbstverständlichen 
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Verhältnisses. Der Schatzzöllner weist auf unbeschäftigte Kräfte 
hin und giebt Tor, die Arbeit mehren zu können. Anstatt aber 
die Arbeitsmittel im Ganzen zu mehren, nöthigt er nns bloss, 

auf die Geicinnimcf eines einzelnen Produkts einen grösseren 
Theil unserer Arbeitsmittel zu verwenden. 

V. 

Unsere Bedüifnisse sind unbegrenzt, unsere Arbeitsmittel be- 
schränkt. Wir wollen mit unsem Mitteln möglichst weit reichen. 
Der Schutzzöllner sucht für uns Gewerbe, deren Betrieb möglichst 
Tie] Mittel beansprucht, Gewerbe, bei denen die yerwendeten Mittel 

am wenigsten weit reichen. Der Volkswirth sagt z. B.: »Unser 
Land braucht, zur Entwickelung seines Erwerbs, viel Eisen. Dieses 
muss man ihm so verschaffen, dass dabei die Mittel zur £rfiUlung 
sonstiger dringender Bedürfnisse am wenigsten gekürzt werden. c 
Der Schutzzöllner fordert, dass das Land auf die Eisenmenge 
beschränkt werde, die im Lande selber produzirt werden kann, und 
giebt als Grund an, dass der einheimische Betrieb der Eiseiiproduktion 
gar viel von den einheimischen Beschäftigungsmitteln absorbire. 
Wie passt der schutzzöllnerische Vorschlag zur volkswirthschaft- 
lichen Aufgabe? Oder sollten wir diese Aufgabe falsch gestellt 
haben? Sollte es sich nicht eben darum handeln, die Arbeit, die 
wir mit unserem vorhandenen Kapitale überhaupt beschäftigen 
können, so zu verwenden, dass mOgliclist viele Produkte erzielt 
werden? Sollen wir im (xegentheil nach Gewerben suchen, welche 
im Verhältniss zum erzielten Produkte einen möglichst grossen 
Antheil unserer Mittel erfordern? Sollen wir uns bestreben, mit 
unseren Mitteln möglichst weit zu reichen, oder im Gegentheil 
möglichst rasch mit denselben zu Knde zu sein? 

Wenn man die Ansicht aufstellt, dass die britische Roheisen- 
produktion deshalb den Volkswohlstand so sehr hebt, weil sie so 
Tiel Arbeit und Kapital beschäftigt, so muss man folgende logische 
Folgerungen nothgedrungen sich gefallen lassen: 

1) die Roheisengewinnung in Grossbritannien würde den 
Volkswohlstand noch mehr heben, wenn sie mehr Kapital i 
und Arbeit erforderte; 
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2) würde sie ihn weniger heben^ wenn sie sich mit weniger 
Aufwand bewerkstelligen liesse. 
Aber Gruben- und Hütteuwerke sind mebr oder weniger ergiebig, 
je nachdem die Beschaffung eines gewissen Produkts aus denselben 

mehr oder weiiig^er Aufwand erfordert. Nicht die Mencfe von 
Erzen, welche au einem Orte unter der Erde liegen, sondern die 
Menge, die man mit einem gegebenen Aufwände daselbst heraus- 
bringen kann, bestimmt den Grad der Ergiebigkeit des Orts. Wenn 
also aus den britischen Bergwerken die 60 Millionen Zentner Boh- 
eisen sich mit halb so viel Arbeit und Kapital als jetzt herstellen 
Hessen, so wären jene Quellen du])pt.'lt so ergiebig als jetzt. Würden 
sie aber, weil sie ergiebiger wären, den Volkswohlstand weniger 
heben? Und sind Gruben in dem Maasse für den Nationalreichthum 
eirspriesslich, als sie im Yerhältniss zum Produkt viel Kapital und 
Arbeit erfordern, also verhältnissmässig weniger ergiebig sind? 
Allerdings möchten die Schutzzöllner diese Ansicht unter allerlei 
Verhülliiug einschmuggeln. Wenn sie uns nur glauben machen 
können, dass für den Nationalerwerb Bergwerke in dem Maasse 
förderlich sind, als sie Arbeit und Kapital zu ihrer Ausbeutung 
beschäftigen, also Aufwand erfordern, dann liegt die Bearbeitung 
einheimischer Quellen eben wegen deinen verhäUnüsmäseiger 
Unergiebig keit im volkswirthschaftlichen Interesse! 

Der Widersinn, zu dem die mehrerwähnte sehr verbreitete 
Ansicht noth wendig führt, ist augenfällig. Denn wir müssten aus 
jener Ansicht folgern, dass, wenn in England das reine Eisen- 
metall oben zu Tage läge und mit ganz geringer Arbeit bloss 
aufzulesen und wegzufahren wäre, der Nationalwohlstand dabei 
verlöre. 

Es würden vielleicht 150,000 Arbeiter und für 150 Millionen 
Thaler Kapital nicht die Beschäftigung bei der Kohoisenproduktion 
finden, die sie jetzt haben. Wäre dies nicht ein Verlust für den 
Nationalerwerb? — dürfte mau fragen. 

Nein! 

Denn wenn die 60 Millionen Zentner Eoheisen fast ohne 
Arbeit und Kapital erlangt würden, so kosteten sie fast Nichts. 
Von den 60 Millionen Thalern, welche jetzt für Roheisen gegeben 
werden müssen, würden die Verbraucher das Meiste auf andere 
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Dinge, die sie jetzt entbehren, Yerweiiden können; und die Her- 
stellung jener anderen Dinge» zum Werthe der an der Ausgabe 
far Eisen ersparten Summe, mflsste auf neue Weise alle Arbeit 
und alles Kapital beschäftigen, welche bei der Elsenproduktion 

entbehrlich gewurden wilren. 

VI. 

Zur richtigen Anschauuug Tolkswirthschaftlicher Verhältnisse 
kann man erst dann gelangen, wenn man erkennt, dass jede 
Erspamiss an den Produktionskosten auch eine entsprechende 

Krsi»;irniss an der Ausgabe der Verbraucher bedingt. Wenn also 
Arbeit und Kapital bei irgend einem Produktionszweige entbehrlich 
werden, so wird gleichzeitig eine Summe in den Händen der Ver- 
braucher disponibel, für welche sie neue Befriedigungsmittel ein- 
tauschen wollen; und die Herstellung dieser neuen Befriedigungs^ 
mittel giebt für Arbeit und Kapital neue Beschäftigung. 

Man denke sich z. B. einen Gutsbesitzer, der ohne eigene 
Waldung eine Brennerei betreibt und jährlich tausend Thaler für 
Holz ausgiebt, welches aus bedeutender Entfernung herbeigel'ahren 
wird. Er beschäftigt dadurch die Arbeit der Holzschläger und 
Knechte, das Kapital der Waldeigenthlimer und der Besitzer von 
Wagen und Pferden. Ißt einem Male entdeckt er dicht bei seinem 
Wirthschaffcshofe eine Kohlengrube, aus der er sich f&r hundert 
Thaler seinen Brennstuif schafft. Er beschäftigt nicht mehr die 
Arbeit der Holzschläger und Fuhrknechte und das iu Wagen und 
Pferde gesteckte Kapital. Ist deshalb die Entdeckung jener Grube, 
• welche Arbeiter brodlos und Kapital werthlos macht, ein Verlust 
für den Kationalwohlstand? Man vergesse nur nicht, dass der 
Gutsbesitzer über neunhundert Thaler zu verfügen hat, die er nicht 
mehr für Ihennstijff auszugeben braucht. Vielleicht verwendet er 
sie zu seinem persönlichen Genüsse und giebt damit für die Arbeit 
und das Kapital von Tischlern, Schneidern, Seideuwebern, Wein- 
bauerui Künstlern, Gastwirthen u. s. w. ebenso viel Beschäftigung, 
wie früher für Holzschläger und Fuhrleute. Die Summe von 
Arbeit und Kapital, die er beschäftigt, bleibt dieselbe; er beschäftigt 
nur Andere als vorhin. Der Erwerb der üebrigen hat sich im 
Ganzen nicht vermindert, wohl aber haben seine Betriedigungs- 
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mittel sich vermehrt. Sollte man nun solche Bewegungen der 
industriellen Entwickelung hennnen, die TJebertragnng der Be- 
schfiftigang Ton einem Zweige auf den anderen verhindern 

dürfen, die Holzschläger und Fuhrleute in ihrem Erwerbe schützen 
wollen? Mit welchem liechte aber dürfte man den Tischlern, 
Sclineidern und dergl. den ihnen sich zuwendenden Erwerb 
vorenthalten? Und mit welchem Kechte dürfte mau dem 
gedachten G-utsbesitzer die Vermehrung seiner Befriedigungsmittel 
verkümmern? 

Wenn er der Leistungen der Holzschläger und Fuhrleute nicht 

mehr bedarf, so müssen diese ihre Arbeit und Kapital bei Anderen 
oder auf andere Weise zu verwerthen suchen. Sie mögen dabei 
für den Augenblick in Verlegenheit geratheii und Verluste erleiden, 
ebenso wie andererseits die Gewerhsleute, denen die tausend Thaler 
jährlich zugewendet werden, augenblicklich sich eines Aufschwungs 
erfreuen. Solche Eonjunkturen sind indessen von der freien Ver- 
wendung" der Arbeitsmittel unzertrennlich; mit jeder neuen Knt- 
wickelung- des Erwerbs werden Arbeits- und Kapitalskräfte aus der 
einen iÜchtung hinaus- und in eine andere Kichtung hineingedrängt, 
an der einen Stelle entbehrlich gemacht und an der anderen Stelle 
hereingezogen. Doch eine solche Bewegung . geschieht immer nur 
in Folge des Ströhens, die allgemeinen Befriedigungsmittel durch 
eine wirthschaftlichere Verwendung der Produktionsmittel im Ganzen 
zu mehren. 

Stelle mau sich aber vor, jener Gutsbesitzer sei weniger auf 
die Vermehrung seiner Genüsse, als auf Erweiterung seiner Ein- 
nahmequellen bedacht; er lasse sich für die ersparten neunhundert 
Thaler Bauholz anstatt Brennholz anfahren, baue eine Ziegelei, 

beschäftige die früheren Holzschläger beim Lehmgraben, Streichen, 
Ein- und Auskarren, und die Fuhrleute zum Transport seiner 
Ziegel. In diesem Falle wäre die Veränderung der Beschäftigung 
weniger beunruhigend; der Gewinn aber für den Nationalwohlstaiid 
würde in die Augen leuchten. Denn der Besitzer der neuen 
Ziegelei würde den reberschuss aus dessen Betrieb zur Belebung 
aller Industrie verwenden, und vielleicht neue Anlagen zur Beschäfti- 
gung neuer Arbeiter machen. Der Gewinn aber wäre im erst- 
gedachteu Falle darum nicht geringer, wenn mau vielleicht auch 
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nicht so leicht dabei angeben konnte, welche neue Beschäftigung 
die bei der Ausgabe für Brennstoff ersparte Summe den bei der 
Beschaffung der Brennstoffe entbehrlich gewordenen Produktions- 
mitteln geben wflrde. 

VII. 

Gesetzt nun, der vorhin gedachte Gutsbesitzer wohnte an der 
Landesgrenze I und die entdeckte Kohlengrube läge in einem 
Kachbarstaate, aus dem die Einfuhr von Köhlen freistände, so dass 
er fQr hundert Thaler seinen Brennstoff, der ihm früher aus ein- 

liciniisclien Waldungen tausend Thaler kostete, einführte. "Wird 
hierdurch an der Saclie etwas geändert? Koinesvveges. Er giebt zur 
iiieschäftigung einheimischer Arbeiter und einheimischen Kapitals nach 
wie vor tausend Thaler jährlich aus; aber nicht mehr bloss an Holz- 
schläger und Fuhrleute, sondern: hundert Thaler für die Produkte, 
womit im Nachbarstaate die Kohlen eingetauscht werden, und neun- 
hundert Thaler für die sonstigen Produkte, auf die er die beim 
Brennstoff bedarf goniaclite Ersparniss verwendet; und er selber 
hätte, neben der früheren Brennstoffmenge , noch für neunhundert 
Thaler andere Produkte obenein, — was eine reine Vermehrung 
des Nationalwohlstandes wäre. Käme nun die Staatsgewalt, als 
Beschützerin vaterländischer Industrie, zum Schutze der Holz- 
lieferanten mit einem Verbote der Kohleneinfnhr herbei, so würde 
sie bloss eine vortlieilhafto Veränderung der Beschäftigung vater- 
ländischer Arbeit und einen Gewinn an Befriedigungsmitt-eln zum 
Betrage von neunhundert Thalern hindern; sie würde alle ver- 
mehrte Beschäftigung hindern, die aus der Kapitalisiruug dieses 
Froduktengewinnes erfolgen könnte. Aus dieser letzten Aufstellung 
unseres Beispieles ersiebt man übrigens, dass bei Handelsfreiheit 
der C4owinn für uns aus wolilfeilerer VersorL'-ung ebenso gross ist, 
niügo die Erparniss an Arbeit und Kapital bei der Herstellung des 
Produkts im eigenen oder im fremden Lande gemacht worden sein. 
Denn immerhin wird bei uns dadurch eine Ausgabesumme disponibel, 
welche unserer Industrie neuen Erwerb giebt. 

Fassen wir den Kern der eben gemachten Ausführung in der 
übersichtlichsten Form, in Form eines Koiito's zusammen! — Als 
Kesultat der gedachten Entdeckung einer Jiohlengrube im Nachbar- 
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lande und der entbehrlich gewordenen einheimischen Holzliefernng 

hätten wir Folgendes: 

A. Konto (ffv 7iatio7ialen Beschäjthjnnff : 
Abgang: An verlorenem Erwerb für Waldbesitzer, llolzschläger 

nnd Fuhrleute 1000 Thlr. 

Zugang i Bei gewonnenem Erwerb für Produzenten yon 
Ansfnhrgegenstftnden zum Anstansch gegen 

Kohlen 100 Thlr. 

Bei gewonnenem Erwerb für Produzenten der 
Erzeugnisse, welche mit der am Brennstoff 
ersparten Summe gekauft werden . • . . 900 Thlr. 

1000 Thlr. 

B. Konto der nationalm Verbrauehsmittel: 

Abgang nichts. 

NB. Die Kohlen befriedigen denselben 
Verbrauch wie früher das Holz. 
Zugang: Bei Produkten, welche för die am Brenn- 
stoffbedarf ersparte Summe erzeugt werden . 900 Thlr. 

HOrt die Nothwendigkeit, Kapital und Arbeit auf die Pro- 
duktion eines Verbrauchsmittels zu verwenden, auf, so vermindert 
sich dadurch die Beschäftigung für Kapital und Arbeit oder der 
Erwerb der Produzenten im Ganzen nicht; aber die Summe der 
für den Verbrauch gewonnenen Mittel mehrt sich um den Betrag 
aller neuen Dinge, welche mit den Mitteln hergestellt werden 
kennen, die bei dem einem Zweige entbehrlich und zu neuen Pro- 
duktionen disponibel gemacht worden sind. 

Wenn man den Werth der britischen Eisenindustrie für den 
Volkswohlstand darin setzt, dass sie so viel Arbeit und Kapital 
besch&ftigrt, und demnach es für ein Uebel ansehe, wenn sie ihre 
Produkte mit weniger Aufwand von Mitteln herstellte, dann muss 
man auch folgerichtig behaupten, dass eine Maassregel, welche die 
britische Eisenindustrie nöthigt, doppelt so viel Arbeit und Kapital 
als jetzt zu beschäftigen, eine volkswirthschaftliche Wohlthat wäre. 
Eine solche Maassregel wäre wohl zu ersinnen. Es dürfte das 
Farlument nur Terbieten, dass in den Gruben und Hütten langer 
als fünf Stunden tfiglich gearbeitet werde. Alsdann würde man 
zur Beschaffung der bisherigen Eisenmenge bei halber Arbeitszeit 
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doppelt so yiel Arbeiter, doppelt so viel Maschinen und doppelt 
so grosse Anlagen bedfirfen. Sollte aber wirklich der Volkswohl- 
stand sich durch gesetzlicli iGfebotenes Faullenzen befördern lassen?! 
Und dennoch wäre eine solche Maassregel, so widersinnig sie auch 
Jedem klingt, im Grunde weniger verkehrt, als die Schutzwirth- 
schafii, welche die Regierungen anf Anrathen sogenannter Sach- 
verständigen in*8 Werk setzen. Wenn den britischen Gruben- und 
Hüttenarbeitern vom Parlamente geboten würde, den halben Tag 
zu feiern, dann wiudo das Eisen doppelt so viel kosten; aber der 
Arbeiter gewönne viel freie Zeit, die er zu seinem Vergnügen oder 
vielleicht nützlich anwenden könnte. 

Wenn aber ein deutscher Staat gebietet, dass Arbeiter, welche 
in einem Tage ein Gewerbsprodukt erzeugen können, mit welchem 
sich ein Zentner Boheisen vom Auslande eintauschen ISsst, anstatt 
dessen sich zwei Tage in einein einheimischen Eisenwerke zur 
Gewinnung von einem Zentner Kisen anstrengen sollen, so wird, 
ebenso wie bei dem gedachten britischen Arbeitsverbot, mit einer 
gegebenen Arbeitskraft nur halb so viel Eisen gewonnen, wie man 
sonst erzielen könnte. Aber in dem erstgedachten Falle wäre doch 
Müsse gewonnen, — und wenn einmal die Staatsgewalt darauf 
versessen ist, das Arbeitsprodukt auf die Hälfte zu reduziren, so 
iot CS joJ^nfnlls besser, dass sie zu diesem Zweck die Hälfte der 
Arbeit in Euhe vorsetze, als dass sie zu einer doppelten Arbeit 
nöthige. 

vin. 

Dass man die im eigenen Gebiete liegenden Erzlager unbe- 
nutzt lassen und Eisen vom Auslande lieber kaufen solle, ist ein 
Gedanke, der Vielen gar nicht in den Kopf will. »MetaUerze sind 
Erdschätze, die uns die Natur geschenkt hat; sie gehören uns; sie 
haben einen Werth; wir mUssen sie doch verwerthenc — sagen 
jene Leute. 

Prüfen wir dies näher! — 

Ich habe in meiner Tasche ein Viergroschen stück; es ist von 
Edelmetall und hat einen Werth: um es zu verwerthen, brauche 
ich es nur ans der Tasche herauszuholen und für Etwas hinzu- 
reichen, was mir keine Mühe macht. Gesetzt aber, das Yier- 
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grroschenstück fiele in einen Brnnnen, ans dem es nur mit Arbeit 
wieder heransznholen wäre, weleben Werth hätte es dann? Wenn 

das Aiisscliöjtfen des Iliuiiiions acht Groschen kostete, würde Keiner 
das hincin^'-erallene Geldstück des Tlervorhidens wertli ctacliten. 
Ein Ding hat erst dann für uns Werth, wenn wir es in unserer 
Gewalt haben; ein Ding, welches wir wohl in unsere Gewalt bringen 
können, aber noch nicht in unserer Gewalt haben, hat nur inso- 
fern einen Werth , als der Aufwand für die Herbeischaffung 
weni«rer betrügt, als was wir für das Ilerbeigescluiüte erlangen 
können. 

Wir können also niclit ohne Weiteres sagen: das Eisen, welches 
in den Erzen un&r «unserem yateriändischen Boden liegt, hat einen 
Werth. Erst mflssen wir fragen, wieviel die Heransschaffung und 
Ansschmelzung kostet, und ob diese Kosten weniger als den Werth 

des fertigen, in unsere Gewalt gebrachten Eisens, betrairen. Als 
den Werth des fertigen Eisens müssen wir den Preis seiz(Mi, für 
welchen uns Eisen bei freier Konkurrenz verkauft wird, und 
dieser Preis richtet sich nach den allgemeinen Produktionskosten. 
Also haben unsere vaterländischen Erzlager nur dann einen Werth, 
wenn aus denselben das Eisen mit ebenso geringen Kosten; 
wie im Allgemeinen aus anderen Erzliigern herbeigeschafft 
werden kann. 

Der Umstand, dass ein Erzlager innerhalb unseres Staats* 
gebiets sich befindet, sichert uns bloss, dass, wenn wir dessen 
Bearbeitung rentabel finden, keine Menschengewalt sich unserem 
ITntemehmen widersetzen werde. Ob wir es aber nicht, wegen der 
Katurhindemisse rathsam finden, davon ^^bzustehen, ist eine Frage, 
die sich nur durch lierechnung entscheiden lässt. Unsere Aufgabe 
ist es, die ergiebigsten Quellen, behufs Befriedigung unseres Eisen- 
bedarfs, zu suchen, d. h. den Aufwand von Kapital und Arbeit-, 
den wir zur Beschaffung von Eisen machen, so za verwenden, dass 
wir damit das meiste Eisen erzielen. Die am nächsten gelegene 
Quelle ist indessen keinesweges darum die zugänglichste. Nicht 
die Grösse der räumlichen Kntfeninng. sondern die Schwierigkeit 
der Ueberwindung dersell>en kommt in Betracht. Der Transport 
auf bergigen Landwegen, von w^enigen Meilen her, bietet oft mehr 
Schwierigkeit» macht mehr Kosten, als eine Fahrt von ebenso viel 
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hundert Meilen über das Meer und auf Kanälen. Die ungeheure 
Entwickelung der Schifffahrt and der Eisenbahnen in unserer Zeit 
bezweckt ja bloss, dnrch Beseitigen der Transporthindernisse, ent- 
ferntere Bezugsquellen uns ebenso zugänglich zn machen, wie es 
sonst die näheren waren. Für Magdeburg z. B. sind die in England 
belegenen Kolilengrnben zugänglicher, als die nur um wenige 
Meilen entfernten sächsischen; auch kostet dem Danziger der 
Transport von Eisen ans Wales viel weniger, als ans Schlesien. 
Ebenso können uns die in einem fernen Lande gelegenen Eisen- 
grnben viel leichter zugänglich als die einheimischen sein. Es 
kommt lediglich darauf an, ob das Herausschaffen, Herstellen und 
Herbeifahren des Eisens aus den eigenen, oder aus den fremden 
Quellen, mehr Arbeit erfordert. Denn Zugänglichkeit misst sich 
nach der Grösse der anf Ueberwindnng von Hindernissen zn ver- 
wendenden Menge von Arbeit; und da wir alle solche Arbeit 
bezahlen müssen, drückt sich die Menge derselben im Preise ans. 
Demnach ist für uns allemal di»\jenii;-e Quelle am zugänglichsten, 
aus der wir ein Produkt am wohlfeilsteu beziehen können. Wenn 
z. B. der Zentner Boheisen aus Grossbritannien bis nach Berlin 
für 35 Sgr. und aus Schlesien für nicht weniger als 45 Sgr. 
geliefert werden kann, so bekundet dies, dass sich für nns die ' 
erste (>uelle mit weniger Arbeit, als die letzte erreichen lässt, dass 
sie uns also zugänglicher ist. 

IX. 

Die Bezeichnung *eiffme€ Bergwerke nnd »fremde* Bergwerke 
bedarf einiger Beleuchtung. So lange fremde Eisenproduzenten 
uns ihr Produkt frei verkaufen, und wir dasselbe frei bei nns ein- 
führen lassen, gehören uns alle Gruben der Weit. Es gehört uns 
zwar nicht das von Anderen in dieselben gesteckte Kapital, aber 
wir haben die volle Benutzung desselben unter denselben Bedingungen 
wie alle Anderen. Bei freiem Handel hätten die Bewohner Berlins 
und Iserlohns denselben Nutzen von den reichen Eisenwerken 
Staffordshire's, wie die Bewohner Londons und Birminghams: den 
Nutzen wohlfeiler Versorgung. Wenn also die reichen Eisen- 
quellen Grossbritauniens nicht bloss den mit Eisenproduktion 
beschäftigten Kapitalisten und Arbeitern^ sondern auch dem ganzen 
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übrigen britischen Volke nachweislich einen gprossen Nutzen bringen 
einen Kotsen, den wir, wenn wir es wollen, ebenso gni nnd in 

ebenso vollem Maasse bei freier Eiseneiiifiilir haben können: warum 
weisen wir diesen Nutzen von uns? Warum legen wir, in Form 
eines Zolles, eine Geldstrafe auf die Benutzung unserer im Auslande 
liegenden so reichen Eisenquellen, nach denen wir sonst so gierig 
greifen würden? 

In gewissem Sinne kOnnen wir sagen, dass wir das eingeführte» 
ebenso gut wie das einheimischo Eisen selber produziren. Das, 
eine ist ebenso gut wie das andere ein Produkt unserer Arbeit 
und unseres Kapitals. Ja, wir können sogar behaupten, dass jeder 
Erwerbende alle Gegenstände, die er an sich bringt, selber pro- 
duzirt. Wenn z. B. ein preussischer Gutsbesitzer Eisen an sich 
bringen will, so gräbt er zwar nicht Erze, sondern beauftragt mit 
dieser Ai'beit einen Eisenproduzeuten; er selber verrichtet bei seiner 
Landwirtiiscliaft eine entsprechende Arbeit, deren Produkt er auf 
den Handelsmarkt bringt und gegen Eisen austauscht ; er verwendet 
aber zur Erlangung des Eisens genau so viel Arbeit und Kapital, 
wie der Eisenproduzent verwendet; die Eisenprodnktion hat ihm 
ebenso viel Beschäftigung, wie er der Eisenproduktion, gegeben. 
Der Gutsbesitzer kann sagen, er habe ei,ü:entli(;h mit dem Ertrage 
seinei- Produkte Eisenwerke gemiethet und Eisenarbeiter gelohnt, 
also Eisen produzirt; ebenso wie der Grubenbesitzer sagen kann, 
dass er mit seinem Erlös ein Feld gemiethet und Getreide pro- 
duzirt habe; der Eine arbeitet im Auftrage und für die Zwecke 
des Anderen; Jener beschäftigt für Diesen ebenso viel Arbeit und 
Kapital, wie Dieser für Jenen. Die Frage, auf die es ankommt, 
ist: welchen Eisenproduzenten soll der preussische Gutsbesitzer 
mit der Herstellung des verlangten Eisens beauftragen? Augen- 
scheinlich doch Denjenigen y der den Zentner Eisen mit dem 
geringsten Aufwände an Arbeit und Kapital herstellt und demnach 
dafür die geringste Gegenleistung an Arbeits- und Kapitalskraft 
fordert. Der Gutsbesitzer wird diejenige Quelle benutzen, wo er 
Eisen in grösster Fülle für seine Keclinung produziren lassen kann. 
— Ob demnach Arbeit und Kapital auf die Bearbeitung ein- 
heimischer Eisenerze überhaupt verwendet werden sollen, hängt 
davon ab, ob auf diesem Wege, oder durch Verwendung jener 
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Arbeits- und Kapitalsmenge auf die Produktion anderer Dinge 
znm Anstansch gegen Eisen, mehr Eisen zu erlangen sei; ob 
man also besser thut^ die Eisenprodnktion nnmittelbar daheim 

zu botreiben, oder sie in seinem Auftrage anderwärts betreiben 
zu lassen? 

Die Frage ist iu einfachster Form: Soll man den Briinnon 
ausschöpfen y nm das auf dem Boden liegende Yiergroschenst&ek | 
zu erlangen, oder thut man besser, sich durch eine andere Arbeit yier 
Groschen leichter zu verdienen? — Das Schutzsystem ist bloss ein 

Mittel, die Viergroschenstiicke so seiton und das Verdienen derselben 
so soliwer zu machen, dass man ans Notli znm Ausschöpfen des 
Brumieus, wie beschwerlich dies aucli sei, greifen muss. Und 
als Grund für die Anwendung dieses Mittels wird angegeben, 
dass man nicht wisse^ was man denn sonst mit seiner Arbeitskraft ' 
machen solle! 

X. 

Wir haben auf die Hebung des britischen Volkswohlstandes 
durch die Eisenproduktion, als auf eine anerkannte Thatsache 
hingewiesen und zu beweisen gesucht, dass die segensreiche 
Wirksamkeit derselben nicht da liegt, wo man sie gewöhnlich zu 
erblicken glaubt. 

Sie liegt nämlich 
nickt in der Grösse des aus dem Verkaufe des Eisens 
erzielten Erlöses, mit welchem der Froduktiousaufwand 
wiederersetzt wird; 
nielit in einem etwaigen Gewlnnüberschuss oder einer Rente ftr i 
die Grubenbesitzer; i 
nicht in dem Umstände, dass die Eisenwerke innerhalb des 

Staats Verbandes liegen; 
nicht in der Menge von Arbeit und Kapital, welche zur Her- 
stellung des Eisens verwendet werden muss. 
Wo liegt sie denn? Sollte sie tief verborgen liegen, schwer 
aufzufinden sein? ' 

Keinesweges. Sie liegt auf der Hand ; aber das Nächstliegende I 
und Einfachste erkennen die Meisten allemal am schwierigsten. I 
Hätte man gar nicht gesucht^ sondern die Thatsachen so genommen. 
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wie sie sich toh selber geben , so wäre nie eine' Schwierigkeit dabei 

entstanden. Die Eisenindustrie hebt den Volkswohlstand dadurch, 
dass sie den Stoff liefert, mit welchem die Hilfsmittel aller 
Produktionszweige vollkommener, dauerhafter, wirksamer gemacht 
werden. Der Tolkswirihschaftliche Gewinn ans der Eisenindustrie 
▼erwirklicht sich eigentlich erst in dem Mehrbetrag an Produkten, 
welcher mit Hilfe des Eisens bei dem Ackerbau, der Spinnerei, 
der Weherei, der Kurzwaarenfabrikation u. s. w. erzielt wird; in 
den erhuhteu Leistungen des vom Eisen so inuchtiir unterstützten 
Transportwesens; in der grösseren Kapitalsansammhmg, welche 
durch die Haltbarkeit der mit Eisen befestigten Kapitalsgegenstände 
ermdglicht wird; in dem erhöhten Lebensgenuss, durch die Ver- 
wendung des Eisens zur Vervollkommnung der Beleuchtung, der 
Heizung, der Versorgung mit Wasser, und der Vorkehrungen für 
Reinliclikeit. Man muss es gesehen haben, um begreif«Mi zu können, 
in welcher kolossalen Ausdehnung und mit welchem glänzenden 
Erfolge das Eisen zu allen Zwecken der Industrie und der Lebens- 
bequemlichkeit in England angewandt wird. Anderthalb Zentner 
Eisen jährlich auf den Kopf der Bevölkerung, oder 7Vt Zentner 
j&hrlich auf die Familie, kommt in Grossbritannien behufs Ver- 
mehrung der Kapitalsgegenstände zur Verwendung. Man denke 
sich also, wie, bei der Haltbarkeit des Stoffes, die eisernen 
Kapitalsgegenständo, Arbeitsmittel und Veranstaltungen zur Er- 
leichterung des Lebens sich dort anhäufen müssen; wie der Wohl- 
stand des Volkes, bei der Fülle des Eisens, mit dem es versorgt 
wird, wachsen muss! Die GrGsse der britischen industriellen 
Produktion, die hohe Stufe materieller Kultur in England, welche 
jc'lc:i Fremden in Erstaunen setzt, sind ja die redenden beweise 
für einen Aufschwung des Beichthums, dessen Haupthebel in der 
Eisenfalle liogi 

Und wir im Zollverein? Wir könnten dieselbe Fülle des Eisens 
geniessen, wir konnten die reichen Quellen von StafiFordshire, 
Wales und Schottla:iil ebenso gut für uns, wie für die Briten 
fliessen lassen. Aber vir laboriren unter dem Einliuss einer 
Theorie, welche uns gebietet, diese Fülle von uns zu weisen, jede 
noch so reiche Quelle abzus hneiden, wenn sie über die Staats- 
grenze herfliesst. Wir verd mmen uns selbstwillig, uns mit 
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V> Zentner Eisen jährlich auf den Kopf zu behelfen. Unsere 
Industrie soll mit aller Welt konkurriren, und wir verschliessen ihr 

die Waffe der Konkurren«. Wir wollen den Volksreichthum heben 
und verktimmorn den Vorlnauch des Stoffs, aus dem zumeist das 
Kapital wächst! Wir wollen unsere Arbeiter bescliäftigon und 
hemmen die Anhäufung der Arbeitsmittel! Wir wollen die Volks- 
bedürfnisse befriedigen, und kürzen den Uaupthebel der Produktion ! 
Unsere Theorie Terwechselt Zweck und Mittel. Die Verwendung 
von Arbeit und Kapital zur Produktion von Eisen stellt sie als 
Zweck hin, während dieselbe bloss ein Mittel ist, um Eisen zu 
haben, welches wiederum als Mittel dient, um die Fülle der Pro- 
dukte zur Befriedigung unserer Zwecke zu mehren. Nicht Mü/ie 
und Kasten bei der Herstellung des Eisens, sondern die Be- 
friedujungamittel haben, welche sich mit Hilfe des Eisens erzielen 
lassen, ist unser volkswirthschaftlicher Zweck. Wenn wir Eisen 
in Fülle umsonst, ohne Mühe und Kosten, haben könnten, um so 
besser; da aber dies einmal nicht geht, müssen wir wenigstens 
darauf sehen, wie wir für unsere Mühe und Kosten möglichst 
viel Eisen erlangen können , um daraus möglichst reiche Früchte 
zu ziehen; also müssen wir nach der möglichst wohlfeilen Ver- 
sorgung mit Eisen greifen, anstatt künstlich unseren Ikdarf zu 
vertheuern. 

Indem man durch Schutzzölle das Eisen im Zollverein künst- 
lich yertheuert und dadurch Arbeit und Kapital zur Produktion 
Yon Eisen im Inlande hinleitet, schlägt man der übrigen industriellen 
Produktion im Ganzen von zwei Seiten Wunden; erstens entzieht 

man ihr Arbeit und Kajjital, an denen sie überhaupt Mangel 
leidet; zweitens versetzt man sie in einen künstlich erzeugten 
Mangel des ihr unentbelirliclisten Hilfsmittels, nöthigt sie, mit der 
empfindlichsten Entbehrung, der des Eisens, zu kämpfen. Setzen 
wir als den Werth der jährlichen Produktion im ZolWereine z. B. 
1500 Killionen Thaler. Wenn nun seit 30 Jahren Töllige Handels- 
freiheit bostiunliMi, d;is Eisen halb so viel g"ekostet und man doppelt 
so viel davon verwendet hätte, so dass vielleicht jetzt in unserem 
Vorrath von eisernen Kapitalgegenstanden Hundert Millionen Zentner 
mehr steckten, um wie viel grösser wäre dann wohl unsere Pro- 
duktion! Um wie yiel vollkommener wären dann unsere Acker- 
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geräthe, nnsere Fuhrwerke, Maschinen, Werkzeuge und Gebäude 1 
Tim wie yiel geschickter und rfihriger wären aber auch unsere an 
Yollkommenere Einrichtungen nnd bessere Geräthe gewöhnten 

Arbeiter ! Wir glauben nicht zu übertreiben, wenn wir aiinelimen, 
duss, ohne die bisherige scliutzzöUnerisclie Verkümmerung' des 
Eisenverbrauchs, wir um ein Drittel mehr Befriedigungsmittel im 
Ganzen produzirten, also ein nm 500 Millionen Thaler grösseres 
Yolkseinkommen aufzuweisen hätten I Und diesen Aufschwung hätten 
WUT gewaltsam yerfaindert, bloss damit eine gewisse Menge Arbeit 
und Kapital sicli der Eisenproduktion ziuveiulen niöclite. anstatt 
bei anderen Gewerbszweigen, welche dieselben ebenso gut beschäftigt 
und ernährt hätten, nutzbar gemacht zu werden?! 

XL 

Wenn von »vaterländischer Eisenindustrie« die Bede ist, darf 

man nicht vergessen, auch die Eisengiesser . Maschinenbauer, 
Eisenwaarenfabrikanten , Schmiede, Schlosser, überhaupt alle Die- 
jenigen in Betracht zu ziehen, für deren Industrie die Gruben und 
Eisenhütten bloss das Material zur weiteren Verarbeitung liefern. 
Der Bergwerks- nnd Hfittenbetrieb umfasst ebenso wenig die ganze 
Eisenindustrie, wie die Schafzucht und Spinnerei die ganze Woll- 
industrie ausmachen. Die Verarbeitung von Hüttonprodnkteii 
beschäftigt viel mehr Arbeiter, bewirkt eine viel grössere Worths- 
vermehrung als die Bergwerke und Hütten. Denn die fertigen 
GassstQcke, Werkzeuge, Waaren und Maschinen aus Eisen haben 
durchschnittlich viel mehr als den doppelten Werth der dazu ver- 
wendeten Halbfabrikate. Dieser Haupttheil vaterländischer Eisen- 
industrie hat auch 6inen Anspruch auf Berücksichtigung, ja ein 
Ueciit auf Schutz vor dem emplind liebsten Nachtheil, der einer 
Industrie zugefügt werden kann, nämlich: auf^Schutz gegm die Vm'- 
tiugkierumg des iltr nöthtgen MateriaU, 

Wenn in Grossbritannien auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 
anderthalb Zentner, bei uns nur ein halber Zentner Eisenhfitten- 
produkt zur weiteren Verarljeitnng kommt, so rührt dieser Fnter- 
schied daher, dass wir das Material, welches wir ebenso wohlfeil 
als die Engländer haben könnten, künstlich durch Schutz ver- 
thenern; wir treffen ja Maassregeln | welche geradezu bezwecken, 
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dass wir für unser Geld wenijifer Eisen erhalten sollen, und weil | 
wir für unser Geld so wenig Olsen erhalten und verwenden können, 
wird unsere industrielle Produktion^ unser Wohlstand gehemmt» so 
dass wir weniger Geld auf den Ankauf von Eisen yerwenden 

können. Durch den angeblichen Schutz vaterläiidiöcher Eisen- 
industrie wird also der Haupttheil derselben, die Verarbeitung des 
Hüttenprodukts, auf doppelte Weise beeinträchtigt: es wird ihr 
das Material künstlich verthenert; dies nöthigt sie^ höhere Preise 
für ihre Waaren zu fordern; die erhöhten Preise beschränken den 
Absatz, verkümmern die Beschäftigung; und, was das Schlimriiste 
ist, die gewaltsame Einschränkung der Anwendung voii verarbeiteten 
Eisen[irodakten hemmt den allgemeinen Wohlstand, raubt dem 
Volke die Mittel, den Yerarbeitern des Eisens so viel Beschäftigung 
und Verdienst zu geben, als sonst geschehen wäre. Wenn wir, . 
wie es bei freiem Handel sogleich geschehen dürfte, im Zollverein 
bloss fünf Millionen Zentner mehr Eisenhflttenprodukte als jetzt 
verarbeiteten, so würde dies eine Beschäftigung für vaterländische I 
Eisenindustrie bilden, welche reichlich einige Verminderung der | 
Produktion in einheimischen Gruben und üütteü (die wir übrigens 
keinesweges voraussetzen) aufwiegen müsste. 

Nach OamalFs Angaben über Bergwerks- und Hütten betrieb j 
im preussischen Staate, wurde vom Jahre 1844, als der Schutzzoll 
von 10 Sgl. pro Zentner auferlegt wurde, bis Ende 1847, zu 
welcher Zeit die politischen Wirren den Gang der Industrie zu j 
stören begannen, die Koheisenproduktion von 1,800,000 Zentner 
auf 2;500,000 Zentner gehoben und dabei die Arbeiterzahl in den 1 
Bergwerken und Schmelzhütten von 14,000 auf 19,000 ausgedehnt, 
wozu noch eine Mehrbeschäffcigung von etwa' 1000 Arbeitern zur 
Beschaffung des Mehrverbrauchs an Kohlen hinzuzurechnen ist 
Diese Mehrausbeute von 700,000 Zentner Koheisen, nebst Mehr- 
beschäftigung für etwa 6000 Arbeiter, ist an sich ganz erfreulich. 
Es fragt sich nur, mit welchem Opfer dies £esultat erzielt wordeu 
ist — ein Punkt, den der Schutzzöllner gern Dbergeht, den aber 
der Volkswirth scharf in's Auge fassen muss. 

Um jenes Besultat nämlich zu erzielen, bat man vermittelst \ 
des Schutzzolls den Preis des inländischen Kuheisens um 10 Sgr. 
pro Zentner erhöht^ also für die gelieferten 2,500,000 Zentner den 
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Konsumenten einen TJeberpreis im Betrage von über 833|000 Thlm. 
abgendthigt. Demnach ist jene Mehrausgabe von 700,000 Zentnern 
Roheisen mit einem Oeldopfer verbunden, welches einem Zuschuss 

von iVö Thlr. für den Zentner gleich kommt; so dass jeder Zentner 
solchen Melirprodukts , den mau für 1 Thlr. hätte kaufen können, 
2 Thlr. 5 Sgr. gekostet hat; man hat Wertli gegenstände zum 
Betrage von 1,500,000 Thlm. verbraucht, um im Inlande eine £oh- 
eisenmenge zu erzeugen, welche das Ausland gegen Yerbrauchs- 
gegenstftttde im Werthe von 700,000 Thlm. geliefert hätte; oder, 
was auf Dasselbe hinaus kommt, man hat durcli eine Verwendung 
von Werthen, wofür sich 1,500,000 Zentner Roheisen einführen 
Hessen, bloss 700,000 Zentner im Inlande gewonnen. Und für 
jeden der 6000 Arbeiter, deren Beschäftigung uns als Frucht jenes 
Schutzes gerühmt wird, mussten die Konsumenten aus ihrer Tasche 
em Jabrgeld von beinahe 140 Thalera zahlen ! Sehr freundlich von 
den Herren Roheisenproduzenten, gegen einen baaren ihnen zuge- 
wendeten Zuschuss von 833^000 Thlrn. 6000 Mann für ihre Rech- 
nung arbeiten zu lassen! Aber gegen Yergütigung von 50 pCt. 
liber den auszuzahlenden Lohnbetrag, möchte wohl Jeder so freund- 
lieb sein, Arbeiter anzunehmen und fOr sich arbeiten zu lassen! 
Sollten die Konsumenten nicht im Stande sein, wenn sie jene 
833,000 Thaler behielten, selber 6000 Paar Hände damit zu 
beschäftigen, und die Früchte von deren Arbeit auch für sich zu 
benutzen? Hier offenbart sich die Faulheit der Schutz wirthschaft! 
Denn, indem jene 833,000 Thlr. jährlich rein geopfert, in den 
bodenlosen Braunen einer zuschussbedürftigen Operation geworfen 
werden, anstatt von den Eisenkonsumenten zur Erweiterung ihrer 
auf freier Konkurrenzfähigkeit stehenden Industrie benutzt zu werden: 
so wird dadurch ein Kapitalzuwachs verloren, der jedes Jahr, ohne 
Opfer für irgend wen, wenigstens 2500 neue Arbeitsstellen zur fort- 
dauernden Ernfthrung von ebenso vielen Familien geschaffen hätte. 
Also kostet die Anstellung jener neuen Arbeiter bei der Boheisen- 
produktion das Opfer von 2500 Arbeitsstellen jährlich; und in 
10 Jahren werden jene 6000 Schützlinge nicht weniger als 25,000 
unbeschützte Familien aufgezehrt habenl 

Wii' haben bisher hauptsächlich nur von Boheisen gesprochen : 
die den Konsumenten auferlegte Mehrausgabe für Stangeneisen ist 
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viel beträchtlicher. Aus einheimischen und eingeführtem fiohelBen 
werden im ZcUvereine wohl über 7 Millionen Zentner Stangeneisen 
unter einer künstlichen yertheueruiig* nm IV» Thir. pro Zentner 

fabrizirt. Dazu koniiiit noch die Vcrtlieiierung dos Kleineisens, 
des fa^onnirten Eisens, der Bleche und Gussi)rodukte um 2^,;.' bis 
3 Thlr. pro Zentner; so dass der Eisenschutz im Ganzen den 
Konsumenten wenigstens 15,000,000 Thlr. jährlich kosten dürfte. 
Dies ist eine Summe, die für den Volkswohlstand etwas sagen 
will. Fünfzehn Millionen, den Eapitalfonds für mehr als 40,000 
Arbeitsstellen jährlich, allen konkurrenzfahig'en Gewerben ent- 
ziehen, nm damit ein seine Kosten sonst nicht deckendes 
Gewerbe zu fristen; — färwahr, es gehört eine eisenie Kon- ' 
Sequenz im Irrthum dazu, nach allen erhobenen Keklamationen 
und Angesichts der wirthschaftlichen Bedrängnisse im Volke, dabei 
zu beharren! 

Die Eisenkonsumenten im Zollverein haben Produkte ihrer 
lüdustrie zum Werthe von 28 Millionen Thalern, für die sie 
Stangeneisen eintauschen wollen. Die inländischen Hütten bieten 
7 Millionen, die ausländischen 11 Millionen Zentner Stangeneisen 
dafür. Die Schutzwirthschaft nüthigt sie, jene 7 anstatt der 11 
Millionen Zentner hinzunehmen, Wie ersetzt sie aber den Verlust 
aller jener Produkte, welche mit Hilfe der vorenthaltenen 4 Mil- 
lionen Zentner Eisen produzirt worden wären? Sie weist auf die 
Beschäftigung einheimischer Kräfte bei Herstellung jener 7 Millionen 
Zentner Stangeneisen. Aber die Beschäftigung, oder Tielmehr der 
Erwerb bei Verarbeitung der 4 Millionen Zentner Stangeneisen, 
wenn man sie hereingelassen hätte, wäre sieherlich ebenso gross. 
— Und leuchtet es denn nicht ein, dass, insofern die einheimische 
Eiseuproduktion nur mit Hilfe des Schutzes bestehen kann, es ein 
Gewinn für alle übrigen Volksklassen wäre, wenn sämmtliche 
einheimischen Gruben und Hütten, mit Allen, die darin arbeiten, 
von der Erde verschwänden! — Man hätte fQr die jetzt ver- 
ausgabten Werthgegenstände 4 Millionen Zentner mehr Stangen- 
eisen zum Verbrauche, oder man behielte zum eigenen Gonuss 
Gegenstände im Werthe von 10 Millionen Thalern, die man 
jetzt fortgeben muss. Welchen Riss macht man aber in das 
soziale Gebäude, wenn man auf diese Weise die eine Klasse 
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des Volkes m solchen Konflikt mit dem Interesse aller übrigen 
Klassen bringt! 

Einen Ersatz ffir die durch einen Schutzzoll den Konsumenten 

einer Waare verursachte Mehrausgabe wollen die Schutzzölluer 
darin sehen, dass die beschützten Produzenten, durch ihren Ver- 
brauch aller anderen Waaren, die Preise derselben bessern. Sie 
schaffen, sagt man, einen einheimischen Markt, der stets der 
vortheilhafteste ist. Wir fragen aber ganz einfach: Ist der Preis 
einer Quantität Produkte denn hesser, wenn sie von Inländern 
mit 7 Millionen, oder wenn sie von Ausländern mit 11 Mil- 
lionen Zentnern Stangeneisen bezahlt wird? Dies ist die wahre 
Form der Trage. Alle Umwickeluugeu derselben bezwecken nur 
Täuschung. 

XII. 

Die Eisenproduzenten im Zollvereine fordern den Schutz oder 

die gewaltsame Vertheuerung der Eisenhiittenjtrodukte, weil, wie 
sie behaupten, eine gewisse Höhe der Preise nötliig sei, wenn sie 
ihre Produktion in unverminderter Ausdehnung fortsetzen und noch 
erweitem soUen. 

Die Erfahrung in England zeigt mdessen, dass die Ausdehnung 
der Produktion gerade hei sinkenden Preisen stattfand. Natürlich 
sinken die Preise in Folge einer sehr stark vermehrten Produktion; 
aber die niedrigen l*roise sind ebenso natürlich eine Ursache ver- 
mehrter Anstrengung bei Ausbeutung der Werke. Am Schlüsse 
des vorigen Jahrhunderts produzirte Grossbritannien bei einem 
Preise von 2 Thlrn. pro Zentner nur 3)000,000 Zentner Eoheisen. 
Heutzutage liefert es, für den Preis von 1 Thlr. pro Zentner, die 
zwanzigfache Menge. Hätte man damals die britischen Sachver- 
ständigen, d. h. die liei den Eisenwerken Interessirten, gefragt, so 
hätten sie einstimmig erklärt, dass bei einem Sinken des Absatz- 
preises auf die Hälfte alle ihre Hochöfen kalt stehen, alle ihre 
Arbeiter, bis auf den letzten Hann, brodlos werden müssten. Und 
wamm sollten wir glauben, dass die deutschen Eisenwerke nicht 
ebenso gut der Wirkung einer Preisverniinderung entgegen arbeiten, 
sich durch Anstrengung emporschwingen, ihre Ausbeute in noch 
grösserem Verhältniss, als in dem der Preisvermiuderuug ausdehnen 

Prinee-Smith, Ges. Seluüleii. III. 13 
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könnten? Die Einnahme der britischen Hochöfen, bei dem jetzigen 
Preise yon 1 Thln für den Zentner Boheisen, beträgt 60 Millionen 
Thaler; während sie znm Preise von 2 Thhm. nur 6 Millionen Thlr. 
hetrng, also ist der Arbeitserwerb in ungehenrem Maasse gewachsen; 

auch ist der Uiitenu'hmer<>owiiiii, wenn auch ein geringerer 
Prozentsatz, doch dem Betrage nach sehr gewachsen. Den Nutzen 
für den Volkswohlstand im Ganzen durch den vermehrten Eisen- 
yerbrauch haben wir gezeigt; doch müssen wir hier darauf hin- 
weisen, dass auch die Wohlfeilheit aller Yerbrauclu^egenstfinde, 
welche aus der' reichlichen Versorgung mit Eisen erfolgte, die 
Produktionskosten des Eisens reduzirte, so dass die Eeduktion des 
Eisenpreises in Wirklichkeit geringer ist, als sie wohl scheinen | 
dürfte. Denn für 1 Thlr. kauft man in £ngland jetzt viel mehr 
als die Hälfte der Waarenmenge, die man vor 50 Jahren für 
2 Thlr. erlangte. 

Im ZollTereine würden bei Anfhebnng des Eisensehutzes 
ühnliche Wirkungen eintreten. Die Produzenten würden genöthigt 
worden, ihren Betrieb zu vervollkommnen. Hierzu ist Kaum genug, 
in allen Berichten der Sachverständigen über deutsche Eisen- 
industrie lesen wir, dass die Wege verwahrlost^ die Aulagen zu 
klein sind, das Gasgebläse nicht hinlänglich angewandt wird, 
während überall schwere Abgaben noch die drückende Last einer 
iahmeiiden Staatskontrolle versclilininiern. Diese sind keine in der 
Natur liegenden Hnideruisse, sondern Mängel, zu deren Abhilfe 
eine Energie gehört, wie sie unter dem Sporn freier Konkurrenz 
am sichersten sich entfaltet. Aber wie soll ein schwungvoller 
Betrieb der Eisenproduktion erfolgen, so lange der Staat durch 
Zolloperationen für Preise sorgt, bei denen ein ungenügender 
Betrieh bestehen kann? Keiner ändert gern sein Geschäft, so lange 
es ihn ernährt; selbst augenfällige Verbesserungen, aus denen 
grosser Gewinn zu erhoffen ist, müssen gewöhnlich durch die Noth I 
den Menschen aufgedrungen werden. Diese Erscheinung wiederholt I 
sich durch die ganze Geschichte industrieller Entwickelung hindurch. ^ 
Kur aus dem Hingen gegen verminderte Preise geht der Aufschwung 
hervor. So lange z, B. der Weizen in Preussen 3 bis 4 Thaler 
pro Scheffel galt, predigte Tkaer nur tauben Ohren; es war | 
unmöglich, die Leute aus der alten Dreifelderwirthschaft heraus- ; 
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zutreiben. Erst als der Weizen auf 1 Thaler sank, bequemte man 
sieb zur Schlagwirthschaft, Schafzucht , Brennerei u. s. w. Die 
Zinkindustrie in Deutschland verdankt ihre Blfithe lediglich einer 

Preiskoiijuiiktiir. wolclie ilir den Tod zu geben drt^lite. Die Ent- 
wickelun^^ der britisrlion TieineiiiiHliistrio im Jiiliie I80O und die 
Eeform der Baumwollspinnerei in 1840 sind lediglich den gesunkenen 
Garn- und Twistpreisen zu verdanken. Und zahllose ähnliche 
Beispiele Hessen sich anf&hren. Es ist gar kein Grund Torhanden, 
anzunehmen, dass die Roheisenproduktion des ZolWereins, welche 
sich oJnid Scliulz bis 184:3 regelmfussig ausdehnte, nicht auch jetzt 
ohne Schutz bestehen und sich entwickeln sollte; ebensowenig ist 
anzunehmen, dass die deutschen Walz- und Hammerwerke bei 
gleich wohlfeilem Boheisen und wohlfeilerer Arbeit nicht die 
Konkurrenz mit den englischen bestehen sollten, wenn sie nur durch 
freie Konkurrenz zu einem gleich vollkommenen Betriebe genOthigt 
würden. 

Was man bei der Frage wegen der Konkurrenzfähigkeit 
der deutschen Eiseiiproduktion gewöhnlich vergisst, ist die Berück- 
sichtignng der verschiedenen Qualitäten. Das Boheisen aus W ales 
und Schottland y welches für 1 Thhr. pro Zentner sich beziehen 
lässt, ist von geringerer Gfite» als das meiste in Deutschland 
erzeugte Eisen. Ebenso ist das britische Stangeneisen, welches 
für etwa 3 Thaler pro Zentner zollfrei einzuführen wäre, weniger 
gut, als das Produkt vieler deutsclieu Hütten. Aber für viele 
Verwendungen ist es gut genug, erfüllt es völlig den Zweck. Für 
Treppen, Geländer, Säulen, B6hren, Binnen, für die gröberen 
Theile und das Gestell vieler Maschinen, für Eisenstflcke, die 
nicht leicht zu sein, oder Reibung auszuhalten brauchen, da ist 
die Wohlfeilheit des Materials eine Haiiptrücksicht. Wird man 
genöthigt, das thcuere deutsche oder das künstlich vertheuerte 
fremde Eisen zu verwenden, so wird die ganze Sache zu theuer, 
übersteigt den Kapitalsfond, den man sonst darauf verwenden 
möchte. Wenn aber das geringere und wohlfeilere fremde Eisen 
frei zugelassen würde, so dass die Anwendung von Eisen zu 
allerlei Gegenständen sich in grossen Massen vermehrte, dann 
würde auch für die Theile und Stücke, zu denen geringere Eisen- 
sorten nicht passen, eine vermehrte Kachfrage nach dem bessereu 
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Eisen entstehen^ so dass das gute deutsche Eisen wohl einen 
rentirendeii Preis ohne allen Schutz behaupten dürfte. Es giebt 
in England Eisensorten, welche nicht besser als das beste 
schlesische Holzkohleneisen sind, und wegen ihrer Güte, die sie 

zu gewissen Zwecken unentbehrlich macht, selbst im englischen 
Markte einen ebenso hohen Preis, als bei uns das geschützte 
Eisen, erreichen. Bas beste Eisen würde also, selbst bei freier 
Einfuhr, kaum billiger werden. Und bei der Yorzüglichkeit 
deutscher Erze Hesse sich fiist durchweg mit sorgfältiger Fabrikation 
ein Produkt herstellen, welches in freiem Markte einen Über den 
Durchs clinitt rangirenden Preis behielte. Es ist keinesweges anzu- 
nehmen, dass bei guter Fabrikation das deutsche Eisen im 
Allgemeinen ohne Schutz auf den Preis des schottischen Eisens 
herabgedrückt werden würde. Wenn freie Einfuhr uns gestattete, 
das wohlfeilste Eisen in yollem Haass dazu zu gebrauchen, wozu es 
gut genug ist, würden wir gern für besseres Eisen, von dem wir I 
auch viel brauchen würden, einen angemessenen Preis geben; auch 
würden wir einen solchen dann leichter geben können. Der Schutz j 
aber macht das geringere Eisen, welches wir doch in grosser i 
Menge einführen müssen, ebenso theuer, als das bessere; er macht 
die Gegenstände, zu denen geringes Material genügt, ebenso theuer, 
als diejenigen, zu denen das bessere benutzt werden muss; er 
hindert Ersi)arnisse und nöthigt zu Verschwendungen bei dem ! 
Eisenverbrauch, vereitelt die wirthscluiftliche A erwondung des in 
den Eisenverbrauch hineinzusteckenden Kapitals und verkümmert 
dadurch den Wacbsthum des Kapitals überhaupt. Als schreiendes 
Beiq»iel des hier berührten, durch den Schutz bewirkten Nachtheils, 
erwähnen wir die Thatsache, dass wir im Bheinlande das schönste 
Eisen, welches sich zur Stahlfabrikation geeignet hätte, zu eisernen 
Oefen vergiessen sahen; und als wir gegen solche Verschwendung 
remonstrirten, erhielten wir die Antwort: »Was sollen wir machen ? 
Das schlechteste schottische Eisen würde uns mit Zoll ebenso yiel 
kosten, also nehmen wir unser eigenes, welches nicht theuerer ist.« ! 
Ebenso wird, unter der Wirkung des österreichischen Schutzes, 
ein grosser Theil des feinen steiermärkischen Eisens zu den ^ 
gröbsten Zwecken verschwendet. Wenn solche Verschwendungen 
aufhörten, und der Volkswohlstand in Deutschland, durch reicb- 
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liehe YmoTgvmg mit Eisen, sich heben dftrfte, so wflrde die 
Produktion von Eisen in Dentschland, die an sehr vielen Stellen 

einer iiatiirgemässen Eutwickeluug wohl fähig ist, auch Theil am 
Segen liaben. 

Freie Einfuhr oder Schutz? ~ Eisen in Fülle oder ver- 
kümmerten Verbrauch? — den eisernen Hebel in den H&nden 
emporstrebender Industrie, oder die eiserne Buthe in der Fanst 
knrzsichtiger Beschränkungssucht? — Man wähle! 
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Die Grundlagen der Volkswirthschaft 

£in Fragment. 

(Noch nicht veröffentlicht.) 
1868. 

Eine klare Yorstellnng von dem Wesen der Volkswirthschaft 
erreichen wir am leichtesten wenn wir nnsem Blick dahin werfen^ 

wo die Volkswirtliscliaft iiiclit entwickelt ist, und sehen, was dort 
Alles fehlt von Pem, T^as wir hesitzon und geniessen. ITe1)or]iaupt 
muss man- einen Vcrgleichungspunkt stets suchen ^ um über einen 
Gegenstand in's Klare zn kommen; denn erst dadurch, dass wir 
eine Sache mit ihrem Gegensatz zusammenhalten, werden wir 
derselben recht bewnssi Für nns, die wir in einem hochzivilisirten 
Lande, inmitten einer g-rossartig entwickelten Volkswirthsclialt 
geboren und erzogen sind, ist es um so nöthiger, einmal die 
Zustände, wo solche volkswirthschaltliche fintwickeliuig uoch fehlt, 
in's Auge zn fassen, da wir sonst gar Manches, womit die lange 
Gewohnheit ons zu sehr vertraut gemacht hat, leicht fibersehen. 
Wir leben in der Volkswirthschaft, wie in der Luft, die wir athmen 
und in dem Lichte, das uns umlliesst. Wir nehmen die wunder- 
barsten Einrichtungen volkswirtlischaftlicher Entwickelung, ohne 
darüber nachzudenken, liiii, als wären sie Naturgeschenke, als ob 
sie sich Ton selbst machten. Dass, bei uns, selbst der Unbe- 
mittelte, morgens bei seinem Aufstehen sein Stfick Brot und seinen 
Topf Kaffee bereit findet, scheint uns nichts Wunderbares. Fragen i 
wir uns aber einmal, was Alles dazu gehurt, um selbst diese 
bescheidenen liefriedigungsmittcl herbeizAischalfen, so gewinnen wir 
von der Sache eine andere Ansicht. Das Getreide zum Brod ist 
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weit von der Stadt gebaut worden; £^eliörte dazu eine ausge- 
bildete Landwirthschaft^ mit Gebäuden, Viehbestand und mit Acker- 
geräthen, grossentheils von Eisen, zu dessen Herstellung wieder 

Bergwerks-, Hütten- und Schmiedeeinrichtungen erforderlich waren. 
Dann musste das Getreide iiuf einer künstliclieii und kosts])ieligen 
Mühle gemalilen, und in einer gehörig angelegten Bäckerei ver- 
backen werden. Der Kaffee, in Südamerika oder Ostindien gewachsen, 
ist auf Schiffen nach unserem Welttheil gebracht worden; zu dem 
zinnemen Löffel, womit nnser Mann seinen Morgentrank umrfihrt, 
hat ein Erzgang tief unter dem Boden Englands den Stoff geliefert. 
Wollten wir Alles, bis in die fernste Verkettung aufzählen, was 
dabei mitwirken musste, um dieses Stück Brot mit dem Töpfchen 
Kaffee für unsere Unbemittelten herbeizuschaffen, so k&men wir 
kaum damit zu Ende^ in näherer oder entfernterer Verbindung 
damit fänden wir die Mitwirkung aller Industriezweige, vieler 
Wissenschaften und mehrerer Nationen, — auch die Leistungen 
entfernter .Talirh änderte, die Erlindung des Kompasses und die 
Endeckung Amerika's. Und dies eben ist das Eigenthümliche und 
Bezeichnende an der Yolkswirthschaft, dass Alles in ihr zusammen- 
hängt, dass die Thätigkeit jedes Einzelnen Wirkungen hat, die 
sich oft unabsehbar weit tkber das Ckmze erstrecken; und die 
Befriedigung jedes Einzelnen aus unübersehbar weiten Kreisen des 
Ganzen gescliö])ft wird. 

Wollen wir nun das Gegenstück zu den volkswirtliscliaftlicheu 
Leben betraditen^ so finden wir es sowohl in früheren Zeiten als 
in fernen Gegenden. 

Hier, wo jetzt Berlm prangt, standen vor Jahrhunderten nur 
wenige armselige Lehmhütten, deren Bewohner einen Danun durch 
die Spree zur Erleichterung des Fisclifangs «rpschüttet hatten, und 
da Brücken damals fehlten, so erhielt der Ort seine erste Bedeu- 
tung durch die Bequemlichkeit, womit man auf diesem Damme den 
Fluss passiren konnte. Besehen wir diese Hütten, mitten in einer 
Wüstenei von Sümpfen, Sandflächen und Kieferwäldern, betrachten 
wir das darin enthaltene Gerätli, und die mit Thierfellen und 
liaumrinde bekleideten Bewohner, s») würden wir einen Menschen- 
znstand finden, wie er heute bei den Buschmännern oder in 
Australien besteht. Einem solchen Lebenszustande fehlt Alles, 
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was den unseren aiiszeichnet: feste und geränmigrs Wohngebäude, 
warme nnd zierliche Bekleidung, Abweohseliing nnd Schmack- 
baftigkeit der Speisen, Bequemlichkeit nnd Schmuck der Gerftihe, 

Kenntnisse, geistige Befriedigung, Kunstgenuss, die l^eichtigkeit 
des Beisens, mit einem Worte: Alles was Kultur ausmacht. Jenem 
Zustande der Unkultur fehlt auch vor Allem die Menschenmasse; 
und zu den auffälligsten Unterschieden zwischen dem wirtfaschafts- 
losen und dem Tolkswirthschaftlichen Zustande gehdrfc es» dass auf 
demselben Boden, wo einsti ohne Yolkswirthschait, nur eine spärlich 
zerstreute Menschenmenge kümmerliche Nahrung fand, später, be! 
einer ausgebildeten Yolkswirthschaft, eine dichte l^evölkerung sich 
reichliche Befriedigung der maunicbfacbsten Bedürfnisse, eine J^'ülle 
höherer Genüsse, schafft. 

Fragen wir also, worin bestehen denn die Einrichtungen der Y olks- 
whrthschaft, durch welche Mittel verwandelt dieselbe die Barbarei 
in Kultur, auf welche Weise macht sie es möglich, die Befriedigungs- 
mittel so zu mehren, dass da, wo einst Stämme . die höchstens 
nach Tausenden zählten, entblösst von allen Bequemlichkeiten, nur 
die rohesten Nothwendigkeiten des Lebens sich schaffen konnten, 
jetzt Kultnrvdlker, die sich nach Millionen angehäuft haben, sich 
einer FöUe der mannichfochsten Genflsse erfreuen? 

In dem vorwirthscbaftlichen oder Urzustände igeniesst Jeder 
nur Dasjenige, was er sich selber scliafft. Es iiuiss selber sich 
seine Hütte bauen, selber die Thiere erle^'-on, mit deren Fellen er 
sich bedeckt, und mit deren Fleisch er sich sättigt, selber seine 
Geräthe und Waffen Yorfertigen. Er ist lediglich auf s«ne eigene 
Kraft und seine eigene Geschicklichkeit angewiesen. Er muss 
allerlei yerrichten, was die Befriedigung seiner yerschiedenen Be- 
dürfnisse erheischt. Er ist also auf Dasjenige beschränkt, was in 
seiner unmittelbaren Nähe zugänglich ist. Angewiesen auf Das- 
jenige, was er durch sich allein von den Erzeugnissen einer einzigen 
Gegend sich aneignen kann, ist seine Befriedigung nothwendigerwelse 
äusserst einfach und spärlich. Kur die för die Erhaltung des 
Lebens unerlSsslichsten Mittel yennag er sich zu Torschaffen. Er 
lebt von der Hand in den Mund, und ist ganz ausser Stande, Vor- 
räthe zu sammeln, Vorkehrungen zur Besserung seines Looses 
zu treffen. 
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Bei solehem Zuetande kann man toh einer menschlichen 
OeseUsehaft; noch grar nicht reden. Es besteht nnr die Vereinigung 

der Gatten und ihrer Erzeugten, so lange diese noch im Alter der 
Hilfsbedürftigkeit sind, wie bei den Thieren. Die einzelnen Familien 
suchen ihre Nahrung neben und unabhängig von einander; höchstens 
schaaran sie sich snsammen zur Vertheidigung, wie die wilden 
Büffelheerden, oder zum Bauhe, wie die W(Ufe. 

Die Entwickehmg der Yolkswirthschaft verändert diesen Zustand 
von Grund aus. Die Yolkswirthschaft vereinigt alles Volk zu 
einer gemeinsamen Wirthschaft, und zwar zu einer Gemeinsamkeit, 
in welcher, da sie sich nach Naturgesetzen bildet, jeder £iu2eliie 
seine Freiheit und Selbstständigkeit bewahrt, zu einer Gemeinsam- 
keit, welche sieh nur dann den Naturgesetzen gem&ss entwickeln 
kann, wenn die Freiheit und Selbststftndigkeit der Einzelnen 
gewahrt wird. 

Ijie {j7'os-se alhjcmeine Gritiidlaye der V'olkswirtUscJtaft 
besteht darin, dass de9* JSinzelne nicht melir tmniittelbar di^ 
i^ersehiedmenBefrieAigungsmittelprodiLzirti die er selber braucJU; 
ßcndam er produzirt nur Einerlei für den Markt, und tauseht 
im Markte dieees Einerlei gegen das Vielerlei^ dessen er bedarf. 
Indem Jeder seine ganze Zeit und seine ganze Aufmerksamkeit 
auf eine einzige Arbeit beschränkt, ist er im Stande, genaue Kennt- 
niss seines Fachs zu erwerben, eine grosse Geschicklichkeit durch 
Uebung in demselben auszubilden und vollkommene Werkzeuge 
für dasselbe anzuschaffen. Bedenken wir nur einen Augenblick, 
iraa der ausgebildete Handwerker mit Fachkenntniss, TTebung und 
gutem Werkzeuge leisten kann, im Vergleiche zu dem Menschen, 
dem dies Alles fehlt, so haben wir einen Maassstab für den Grad, 
in welchem die Produktion der Befriedigungsmittel, durch die 
Entwickelung der grossen volkswirthschafblichen Genossenschaft, 
yermehrt wird. 

Dieses YertheUen der arbeitendtti Menschen unter die ver- 
schiedenen Arbeitsfächer, die sogenannte llieilnng der Arbeit, ist 

der erste Schritt volkswirthschaftlicher Organisation, Ebenso 
wichtig ist der zweite Schritt : Die Vereinigung der Arbeitskräfte, 
wodurch Werke zu Stande koinmen, welche die Kräfte eines 
Einzelnen niemals bewältigen könnten. Betrachten wir wieder die 
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Leistungen einer grossen Fabrikanstalt mit ihrer Dampf triebkraft 
und grossartigen Hilfsmaschinen, im Vergleiche zu den Leistungen 
des Handwerkers mit seinem Werkzeuge, so können wir die Ver- 
mehrung der Produkte durch Vereinigung der Kräfte ermessen. 

Aher nicht hloss die bei einander wohnenden Menschen theilen 
sich in die verschiedenen Arbeitsfächer nnd vereinigen ihre Kräfte, 
sondern auch unter den verschiedenen Gegenden wird die Arbeits- 
theilung durchgeführt. Die verschiedenen Gegenden der Erde sind 
nämlich durch Verschiedenheit des Klimas und der Bodenbeschafifen- 
heit f&r sehr Terschiedene Produktionen geeignet. Es kommen in 
der einen Gegend Produkte in FfiUe fort, die in einer andern 
gar nicht zu erzielen sind. Baumwolle und Ivallce wachsen nur 
in den lieissen Ländern. Seefische sind nicht in Binnengewässern 
zu fimgen, und Bergbau kann man nicht in Niederungen betreiben. 
Hätten wir keine volkswirthschaftlichen Einrichtungen, welche die 
Fälle der Produkte der einen Gegend den anderen Gegenden zu- 
führt, so müsste die Produktion im Ganzen sehr yiel geringer sem. 
Wenn in Java nur für die Einwohner jener Insel Kaffee wachsen 
sollte, so würde kaum ein Tausendstel der jetzigen Menge dort 
gebaut werden; und wenn in Staffordshire nur für die Bewohner 
jener Grafschaft Eisen produzirt werden sollte, so hätten unmöglich 
die grossartigen dortigen Berg- und Hüttenwerke entstehen können. 
Die unermesslich reichen Quellen von Befriedignngsmitteln, welche 
die gütige Natur an den verschiedenen Punkten der Erde nieder- 
gelegt hat, würden fast ungenutzt bleiben, wenn nicht eine volks- 
wirthschaftliche Einrichtung da wäre, sie zum Gemeingute 
Aller zu macheu. 

Diese volkswirthschaftliche Einrichtung ist der Handel Der 
Handel ist es, welcher die besondere Produktionsfähigkeit der einen 
Gregend allen anderen Gegenden zugänglich macht, so dass fBr 
uns auf der brandenburgischen Sandscliolle unter einem rauhen 
nordischen Himmel, der Kaflee und die Gewürze des Orients, nnd 
die Apfelsinen Siziliens reifen, die Baumwolle Georgiens wuchert, 
die Heringe der Nordmeere schwärmen ^ und die tief im Scboosse 
fremder Länder liegenden Metallerze gehoben und ausgesdhmolzen 
werden. Ohne den Handel müssten wir der Vielfältigkeit unl||«r 
Befriedigungsmittel entbehren. Freiheit des HatHlels fovdejH^. 
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heis-H iiicIdK Aiiih'i'eti fordern^ als iiH.sHrt'u i'oUm Anihcll an 
allen Vfirschiedenm Segnunyen dvr Produktion j welcJte die 
Natur mit versehwetiderisehei* Hand über einzelne entfernte 
Gegenden mtegegoaeen Iiat. Jene Segnungen sind f&r Alle da, 
fi3r die Fernen wie für die Nahen, fßr nns so gut wie för Ändere, 
wenn wir uns nicht durch eigene Verkehrtheit von deren Genuss 
ausschlicsson. 

Der Handel ist es, welcher die Arbeitsthcilun^^, nicht bloss 
unter entfernten Gegenden, sondern anch unter den Einwohnern 
derselben Gegend, erst möglich macht. Denn wenn Jedermann 
nicht das Vielerlei prodnzirt, was er bedarf, sondern nnr Einerlei, 

wovon er am meisten produziren kann, so mnss ihm dies Einerlei 
abgenummen, und ihm dafür das Yierlorloi darj^^eroicht werden. 
Dies bewirkt der Handel. Nachdem also die Arbeitstheilung jedes 
Froduktionsgeschäft in die von der Natnr am meisten dafar 
begünstigte Gegend verlegt , und es den Obigsten besonders dazu 
ausg^ebildeten Händen zugewiesen hat, — wodurch die PöUe der 
Produktion so erstannlicli vermelirt wird, - da kommt der Handel 
und führt jedes Produkt dahin, wo man dessen bedarf, versorgt 
Jeden aus allen Gegenden mit Allerlei was ihm beliebt, natürlich 
nur bis zum Betrage des von ihm erworbenen Antheils an den 
hervorgebrachten Befriedigungsmitteln. Dieser Antheil ist für die 
verschiedenen Menschen sehr ungleich, weil die Mittel und Fähig- 
keiten, also die Leistungen der verschiedenen ^leiischen sehr 
ungleich sind; wo aber volle wirthschaftliclie Freiheit besteht, da 
ist Jeden sein gerechter Antheil an den Befriediirnngsmitteln 
gesichert; da gemessen zwar, wie gesagt, nicht Alle gleich (was 
höchst ungerecht wäre, weil die Leistungen sehr ungleich sind) 
aber Jeder geniesst von den gemeinschaftlich hervorgebrachten 
Befriedigungsmitteln genau in dem Maasse, in- welchem er zur 
Hervorbringung dersell>en mitgewirkt hat. 

Die volkswirtbschaftlichen Einrichtungen der Arbeitstheiluug, 
der Arbeitsvereinig^ng und des Handels, denen wir die gn^osse 
Yermehrung und Vervielfältigung unserer Befriedigungsmittel ver- 
danken, erfordern Mittel zu ihrer Durchführung. Das volkswirth- 
schaftliche Produktionssystem unterscheidet sich von der vereinzelten 
Arbeit des Urzustandes eben dadurch, dass mau bei denselben 
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nicht TOD der Hand in den Mand lebt. Jedes Produkt geht durch 
viele Hände, macht oft weite Beisen, und bedarf bisweilen einer 
langen Zeit, ehe es zum Yerbranche kommt. Es wird z. B. 

Kupfererz in Australien gegraben, in Hamburg ausgeschmolzen, in 
Berlin zu Messing gemacht, daraus eine Lampe verfertigt, welche 
vielleicht erst in Nordamerika ihren Verbraucher findet; — für 
den £r]d8 wird vielleicht Baumwolle gekauft, welche» in Manchester 
gesponnen und gewebt^ endlich nach ein paar Jahren in der Gestalt 
eines Shirtinghemdes an den Erzgräber in Australien gelangt. Da 
nun der Mensch jeden Tag leben muss, kann er nicht auf den 
Ersatz seiner Arbeit warten, bis ein Produkt, an dem er mit- 
gearbeitet hat, den ganzen volkswirthscliaftllchen Kreislauf durch- 
gemacht hat. Er müssen also VorräUie vorhanden sein, um die 
augenblicklichen Bedflrfnisse zu befriedigen, die Menschen mit 
Allem zu versorgen während der Zeit, welche zwischen dem 
Beginn einer produktiven Arbeit und dem endlichen Verbrauchen 
des Produkts verstreiclit. Und nur in dem Maasse, als diese 
Yorrätbe angesammelt werden, lässt sich die Arbeitstheilung und 
Arbeitsvereinigung weiter entwickeln, die Produktion volkswirth- 
sohaftlich vermehren. 

Zur volkswirthschaftlichen Produktion gehören aber auch Aus- 
hildung der Menschen, Erwerbung von Kenntnissen und Aneignung 
von Fertigkeiten, und hierzu gehören wieder Vorräthe, um nämlich 
die Menschen, während der Zeit iliror Ausbildung, sammt ihren 
Lehrern, zu ernähren. Dann die Werkzeuge und Maschinen and 
Werkstätten, und die Einrichtungen zum Transport und für den 
Handel: die Strassen, Brficken, Wagen, Zugthiere, Eisenbahnen, 
Kanäle, Schiffe, Häfen, Speicher, Läden u. s. w. Man bedenke 
nur, wie viel Mittel erübrigt werden müssen, um alle diese Dinge 
herzustellen, welche die noth wendigen Hilfsmittel der volkswirth- 
schaftlichen Organisation bilden. Alle diese Vorräthe und Hilfs- 
mittel dienen nicht direkt zur Befriedigung unserer Bedfirfnisse, 
sondern sie setzen uns in den Stand, volkswirtbschaftlich zu 
arbeiten, und die Produktion der Mittel direkter Befriedigung 
zu steigern. 

Diese Vorräthe und Hilfsmittel entstehen durch Erübrigen, 
dadurch nämlich, dass man nicht Alles gleich verbraucht, was 
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prodazirt wird, nicht seine ganze Arbeit auf Dinge verwendet, 
welche sofort Oenuss gew&hren sollen, sondern einen Theil seiner 
Arbeit anf die HersteUnng yor Dingen verwendet, welche die 

Arbeit künftig unterstützen und ergiebiger maclien sollen; so dass, 
wenn man heute sich eiuen Geuuss versagt, man später mehr zu 
geniessen haben wird. 

Diese Yorräthe und Hilfsmittel nun, welche durch Erflbrignng 
entstehen, heissen in der volkswirthschaftlichen Sprache: KapäaL 
Das Kapital ist augenscheinlieh der Hanpthebel volkswirthschaft- 
licher Entwickelung; von der Vermelirung des Kapitals hängt der 
volkswirthschaftliche Fortschritt ab. Ohne Kapital wäre die 
Arbeitstheilung, der Handel unausführbar; es müsste Jeder für 
sich, ohne vervollkommnete Werkzeuge , ohne Maschinen, von der 
Hand in den Mund arbeiten; wir wären in der Dürftigkeit des 
Urzustands stecken gebliebeti. Da nun der ErObriger, der Kapitalist, 
so mächtig zur Vermehrung der IJefriedigungsmittel beiträgt, ist 
es gewiss nur gerecht und billig; dass ihm ein grosser Antheii au 
dem Genüsse zu Theil wird. Und sein Antheil^ so gross er auch 
erscheinen mag, ist, bei näherer Prflfnngi kein übermässiger; denn 
es lässt sich nachweisen, dass Niemand, durch Ansammlung eines 
Kapitals, sich Genüsse verschaffen kann, ohue die Befriedigungs- 
mittel für Andere in noch stärkerem Maasse zu vernioliren. 

In der bisherigen flüchtigen Skizze der volkswirtbschaftlichen 
Organisation im Allgemeinen, war nur die Kode von Yermehrung 
der Produktion, von Befriedigungsmitteln und Genuss. Wenden 
wir uns aber zu der Wirklichkeit^ so sehen wir in weiten Kreisen 
um uns Mangel und Entbehrung. Bei Vielen ist die Ansicht ein- 
gewurzelt, dass das Elend mit der volkswirtlisr-haftlichen Ent- 
wickelung nothwendig verbunden sei, dass Keichthum und Mangel 
unzertrennliche volkswirthschaftliche Gefährten seien, und stets 
Hand in Hand vorschreiten werden. Wäre dies wahr, so wäre es 
eine Frage, ob die ganze volkswirthschaftliche Bntwickelong mehr 
ein Segen oder ein Fluch wäre. Es ist al^er nicht wahr, und das 
Studium der Yolkswirthschaft ist es, das uns von jener trostlosen 
Ansicht erlöst. Verschiedene Gesellschaftsklassen mit verschiedenem 
Antheil an den Befriedigungsmitteln muss es immer geben, auch 
eine unterste Klasse; aber es giebt keinen volkswirtbschaftlichen 
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Grund, waniiii diese iiiiteisto Klasse eine darbende sein solle. 
Die Kräfte der ]\[ensclien, wirtlischuftlich ausgebildet und geeinjo^, 
sind wohl im Stande, und ^--erade bei dichter Bevölkerung, auck 
für Alle die Mittel einer behaglichen Existenz zu schaffen: aus- 
reichende gesunde Nahrung, saubere Kleidung, gesunde Wohnung, 
angemessene geistige Bildung, zuträgliche Erholung, kurz ein 
körperliclios, i^-eistiges und sittliclies Wohlbefinden und Gedeihen, 
bei welchem Jeder seines Menschenwertlies sich bewus;?t, seines 
Daseins froh wird. Wenn wir also noch immer sehen, dass die 
Mehrzahl, der grosse Arbeiterstand, noch Manches entbehrt, was 
zu den bescheidenen Ansprächen eines massig behaglichen Lebens 
gehört, und mit mancher Sorge zu kämpfen hat; und wenn wir 
noch sehen, dass, selbst in den industriellsten Ländern, noch ein 
grosser Theil der Bevölkerung dem Elende geradezu preisgegeben 
ist; dass er ohne Ausbildung des Geistes, des sittlichen Willens, 
der körperlichen Fähigkeiten aufwächst, weder die Eigenschaften 
erlangt y noch die Gelegenheit findet, wirthschaftlich den Bedarf 
eines ziyilisirten Lebensunterhalts zu erwerben, sondern von Sorge 
entmuthigt, durch Noth gebrochen, unter rohen Verrichtungen 
verwildert, ein freudenloses, der Menschenwürde völlig leeres Leben 
durchmacht, — so ist hierin nicht die natürliche volkswirthschaft- 
liche Organisation schuld, sondern im Gegentheil, die Schuld liegt 
an althergebrachten Einrichtungen, welche, aus Mangel an volks- 
wirthschaftlicher Einsicht entsprungen, die freie Entwickelung der 
Yolkswirthschaftliehen Organisation und die Vermehrung Yolks- 
wirtlischaftliclier Produktionsmittel hemmen, — der yolkswirth- 
schaftliehen Gemeinde die Mittel rauben, die beschäftigten Arbeits- 
kräfte besser zu belohnen, und die noch nicht beschäftigten 
auszubilden und in den produktiveren Betrieb einzureihen. 
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John Prince-Smith war geboren am 20. Januar 1809 in London. 
Sein gleichnamiger Yater war barrister at law und mnss ein 

hochgebildeter Mann gewesen sein. Im Jahre 1813 erschien von 
ihm ein noch jetzt in der volkswirtlischaftliclien Literatur genanntes 
Werk über das Geld.*) Auch ist von ihm ein schwungvolles 
Gedicht vorhanden, auf den Tod des Generalmajors Mackinnon, 
welcher im Halbinselkriege bei ber Einnahme Ton Giudad Bodrigo 
fiel. Später wurde der Vater Prince-Smith Zivil-Gouverneur von 
Englisch-Guyana, wo in Folge davon der Sohn einige seiner 
Kiuibenjahre zubrachte; schon früh legte er dadurch den Grund 
zu der ihn vor vielen seiner Landsleute auszeichnenden Fähig- 
keit, sich in fremdländische Zustände hineinzufinden. Mit Humor 
erzählte er in seinem späteren Alter, wie er von einem der zur 
englischen Botmässigkeit gehdrigen Indianerstämme , der sich vom 
Gouvemenr die im Namen der Krone alljährlich allen Indianern 
zu zalilendcu Geschenke holte, zu seinem Kaziken gemacht sei: 
mehr als viele europäische Herrscher, meinte er, sei er von liechts- 
wegeu Fürst. 

Nach England kehrte sein Vater zu der Zeit zurück, als dort 
die öffentliche Meinung durch den Prozess der Königin Karolme 
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auf das Tiefste erregt war (im Jahre 1820). Auf den elf- bis 
zwölfjährigen Knaben machte die skandalöse Bolle, welche damals 

ein grosser Theil der englischen Aristokratie durch seine lediglich 
auf Kriecherei gegen den König beruhende Tarteinalime gegen die 
unglückliche Königin spielte, und wovon unser John in den gesell- 
schaftlichen Kreisen seiner Familie genug zu hOren bekam ^ den 
nachhaltigsten Eindruck. Nach seiner eigenen Erzählung wurde 
dadurch in ihm der Grund zu seiner unbefangenen, ja bis zu 
einem gewissen Grade gegnerischen Haltung gegen die englische 
Aristokratie gelegt, der er doch durch seine Gehr.it und die amt- 
liche Stellung seines Vaters so nahe stand. Einige Jahre später, 
mit dem Tode des Vaters, wurde das Band, welches ihn bis dahin 
noch mit den aristokratischen Kreisen verkntipft hatte , Tollends 
zerrissen. Der Täter hatte sein TermOgen in Bergwerken angelegt; 
sie wurden vollständig werthlos, so dass nach des Vaters Tode 
(die Mutter war schon in Amerika am gelben Fieber gestorben) 
der Sohn lediglich auf sich selbst angewiesen war, um sich und 
seiner einzigen Schwester eine Existenz zu schaffen. Der Vater 
hatte ihn auf die berühmte Schule von Eton geschickt, wo er den 
Grund zu der reichen Kenntniss der beiden klassischen Sprachen 
legte, welche ihn in hohem Ifaasse auszeichnete, und welche ihn 
von Hause aus davor bewalirte. bei seinen späteren volkswirth- 
schaftlichen Bestrebungen einem einseitigen Materialismus zu 
huldigen. Doch der Tod des Vaters unterbrach frühzeitig diesen 
auf eine gelehrte Schulbildung gegründeten Bildungsgang. 

Gegen Ende des Jahres 1824 trat er als Lehrling in das im 
Jahre 1790 begründete, noch heute bestehende Londoner Handlnngs- 
haus lliomafi Daniel ^' Co. (4 Mincing Laue), eine Firma ersten 
Eanges. Xachdem er dort 3^2 Jahr tliätig gewesen, bewarb er 
sich (im März 1828) um die neu zu besetzende Stelle eines 
Londoner Hafenschreibers (clerk to the Harbour Masters.) Aus 
den (noch vorhandenen) in hohem Grade empfehlenden Zeug^nissen, 
welche ihm, ausser von seinen Chefs, von verschiedenen anderen 
Seiten zur Unterstützung seiner Bewerbung zu Theil wurden, 
ergiebt sich das grosse Ansehen, welches er ob seines Talents und 
Karakters im Kreise seiner Bekanntschaft genoss. Ob er die 
erstrebte Stelle erhielt weiss ich nicht, bezweifle es aber. Jedenfalls j 
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war er in den zwei bis drei Jahren» welcbe er noch in England 
Terbrachte, zeitweise in einem Bankgeschfift, nnd znletzt als 

Parlaments-Reporter und sonst als Journalist thaticr. Hierdurch 
bot sicli für ihn die Veranlassung* zu seiner IJehorsiedelung nach 
Deutschland, zunächst als Mitarbeiter an dem seit dem Jahre 1828 
in Hamburg erscheinenden englischen Blatte »TheHambnrg Reporter«. 
Doch war hier seines Bleibens nicht lange. Schon im Frühjahr 
1831 ging er nach Elbing. 

Ein reicher Engländer, Bichard Cowle, welcher dort längere 
Zeit gele])t, liatte der Stadt sein bedeutendes Vermögen (von mehr 
als 200,000 Thlrn.) vermacht, theils behufs Errichtung verschiedener 
hnmanitärer Stiftungen, theils zur Dotirung der Stelle eines Lehrers 
der englischen und französischen Sprache an dem (damals städtischen) 
Gymnasium, als welcher womöglich ein geborener Engländer an- 
gestellt werden sollte. Die erste Wahl traf einen fein gebildeten, 
der französischen wie der deutseben Sprache gleich mächtigen 
Engländer Namens Patterson, der sich der allgemeinsten Ver- 
ehrung erfreute, dem aber die Verhältnisse in Elbing bald zu eng 
worden, und der deshalb zn Neujahr 1831 nach England zurück- 
kehrte. Auf seine Empfehlung wurde John Prince-Smith vom 
Enratorium der Cowle'schen Stiftung am 5. April 1881 zum 
ordentliclien Lehrer der englisclien und fraiizösisclien Sprache am 
Gymnasium zu Elbing gewählt, und trat bereits am 14. desselben 
Monats sein Amt an. Auf Grund eines von der wissenschaftlichen 
Prüfungs-Eommission in Berlin ausgestellten Prüfnngszengnisses 
wurde auf Autorisation des Kultusministeriums seine Wahl unter 
dem 4 August bestätigt. 

Wenig über 22 Jahre alt begann er seine für iiui aus inanuig- 
fachen Gründon schwierige Lehrthätigkeit. Nicht nur liattcn 
seine früheren Beschäftigungen seinem neuen }3erufe durchaus fern 
gelegen, sondern er brachte auch eine nichts weniger als genügende 
Eenntniss der deutschen Sprache mit, während er die vorzügliche 
Kenntniss der französischen Sprache^ welche er fast wie seine 
Muttersprache handhabte, wolil sciion in England erworben hatte. 

Heber die erste Zeit seines Aufentluilts in Elbiujr schreibt 
mir der einzige noch lebende seiner dortigen alten f'reuude, Herr 
Sanitätsrath Cohni 
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»Anfang musste Prince-Smith alle seine Bestrebungen dahin 

richten, sich eine richtig-e Aussprache und Gewcandtheit im Ausdruck 
sowie eine solche Geläulii^^keit der grammatikalischen Re^-eln anzu- 
eignen, dass er vor seinen Schülern mit Ehren bestehen konnte. Er sah 
bald ein, dass es hiensn zwei Wege gab, einmal den Verkehr in 
gebildeter Gesellschaft, zweitens die üebnng im schriftlichen Auf- 
satz. In ersterer Beziehung kam ihm sehr zu statten, dass ihm 
Patterson's Beliebtheit die Thüron aller geluldeten Familien geöffnet 
hatte; bald wurde auch er dort als ein geistreicher junger ^Manii 
geschätzt und gern gesehen. Aber auch die Zeitereignisse waren 
ihm günstig. Elbing gehörte zn den Orten, in welchen nach der 
Jnlireyolntion ein regeres politisches Interesse erwachte. Eine 
grössere Anzahl gebildeter Kftnner trat zusammen, um durch gegen- 
seitige Belehrung und Unterhaltung sich aus dem Alltagsleben 
lierauszureissen. Es wurde eine Gesellschaft gegründet, von dem 
Tage ihrer Zusammenkünfte die Mittwochs-Gesellschaft« genannt, 
in welcher jedes Mitglied sich zu einem Vortrage verpflichten 
mnsste, über welchen dann eine Debatte stattfand, welche den 
Abend ausfRllen sollte. Den vielen der Gesellschaft angehörigen 
Kaufleuten gah ganz besonders die englische Korn-Gesetzgebung 
Anlass zu Debatten. Prince-Smith wusste diese nicht nur durch 
genauere Detailkenntnisse, sondern auch durch neue Gesichtspunkte 
immer frisch zu beleben, und erlangte eben dadurch eine solche 
Schlagfertigkeit des deutschen Ausdrucks, dass er bald die ganze 
Unterhaltung beherrschte. So wie er sich auf diese Weise G-e- 
läufigkeit im mündlichen Vortrag angeeignet hatte, suchte er auch 
nacli Gelegenheit zur Erlangung von Gewandtheit im schriftlichen 
Ausdruck. Diese Gelegenheit bot sich ihm durch die Bekanntschaft 
mit dem Buchdrnckereibesitzer A« Wemich, dem Heransgeber 
unseres Lokalblattes, der »Elbinger Anzeigen«, indem er darauf 
einging, ihm Beiträge für sein Blatt zu liefern. Prince-Smith 
hatte eine nervöse Keizbarkeit, gepaart mit Geistesschärfe, die ihn 
sehr bald alle schwachen Seiten einer Unterhaltung erkennen und 
durch Witz und, wenn man will, durch einen diabolischen Humor 
die lächerlichen Momente zum Ausdruck bringen liess. Dies g'ab 
ihm Veranlassung, unter der Bezeichnung eines »Elbinger Mflssig-- 
gängers« die Kleinstädtereien, die Absonderlichkeiten einzelner 
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bekannter Persönlichkeiten! und namentlicli den Ton der Elbinger 
Privatgesellsehaften za schildern nnd zn persifliren, so dass das 

Interesse der Elbinger an diesen Scliildei ungen mit jeder Nummer 
wuchs, wodurch sich der Absatz des Blattes erlicl)lich steigerte. 
Nur einer strengen Anonymität hatte er es zu danken, dass er 
nicht als Verfasser der Aufsätze bekannt wnrde. Zn dem Zweck 
war es jedoch nöthig, dass alle fremdartigen Ansdr&cke nnd 
Wendungen daraus entfernt wurden ^ was seine näheren Freunde 
sich gern angelegen sein Hessen. Es ist kaum glaublich, in wie 
kurzer Zeit er auf diese Weise sich nicht nur den grammatikalisch 
richtigen und tiiessenden Ausdruck aneiguete, sondern wirklich 
deutsch denken lernte.« ^ 

»Nicht gewohnt auf seinen EOrper besonders Bttcksicht zu 
nehmen, zog er sich bei der an der EHste besonders häufigen 
ranhen und nasskalten Witterung einen heftigen Lungenkatarrh 
zu, der bei jugendlicher Vernachlässigung arge asthmatische 
Beschwerden veranlasste, bis es mir gelang, ihn davon in der 
Hauptsache zu befreien. Die unfreiwillige Müsse, die er durch 
8chulYersäumnis8 während seiner Krankheit erlitt, veranlasste ihn 
zum Verfassen einer kurzgefassten »Gymnasial -Grammatik der 
englischen Sprache« (Elbing 183G) mit dem karakteristischen 
Motto: »a great book is a great evil«, die sich durch ihre 
Architektonik und Zweckmässigkeit bis jetzt als Lehrbuch liier 
eingebürgert hat.«*^) 

»Sein Alleinsein während seiner Krankheit yeranlasste ihn, zu 
seiner Pflege seine Schwester yon England kommen zu lassen. 
Sie war eine Dame von grosser wissenschaftlicher und sprachlicher 
Bildung, welche das FranzOsischo (gleich ihrem Bruder) wie ihre 
Muttersprache sprach und sehr bald auch das Deutsche sich gut 
anägnete. Auch sie wurde bald in alle gebildeten Kreise der 
Stadt aufgenommen. So lernte sie die Familie des Grafen v. Hfilsen 
auf Wiese kennen, in welcher sie demnächst mehrere Jahre lang 
als Erzieherin und Gesellschaftsdame der beiden jungen Töchter 
des Grafen aufgenommen wurde.« 



*) Das Letztere scheint ein Irrthum zu sem, da, so viel ich habe 
er£Ekhren können, diese Grammatik nicht mehr im Gebrauche ist. 
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Aus dieser Schildernng ergiebt sich ein anschauliches Bild 
Ton der gesellschaftlichen Stellung Prince-Smith's, und ganz be- 
sonders davon, wie es ihm gelang-, sich in kurzer Zeit alle 

Elemente der deutschen JUidun^^ in einem für einen Engländer 
überaus seltenen Grude anzueignen. Seine Herrschaft über die 
deutsche Sprache war zwar sein ganzes Leben laug keine unbe- 
dingte , indem ihm, wenigstens beim Sprechen, Verwechselungen 
der Geschlechter u. dergl. mit unterzulaufen pflegten. In Bezug auf 
durchsichtige Klarheit aber und die Freiheit von allen zweideutigen 
Ausdrücken und Wondungen — also in Bezug gerade auf das 
Wesentliche des Ausdrucks — wird sein Stil von wenigen der 
besten deutschen Schriftsteller übertrotfen; und wenn auch die ihm 
eigenthümliche Bichtung auf Bestimmtheit der Begriffe eine noth- 
wendige Bedingung dazu war, so gab es doch zur Ausbildung 
seines Stils in dieser Bichtung kein besseres Kittel, als die Ge- 
wöhnung, welche er von der Zeit seiner ersten schriftstellerischen 
Versuche lange Zeit hindurch regelmässig beibehielt, jede seiner 
Arbeiten, ehe er sie in den Druck gab, einem wenn nicht in der 
Sache so doch in Bezug auf den Stil urtheilsfähigen Hörer vor- 
zulesen, um sie unter Benutzung Ton dessen kritischen Bemerkungen 
durchzufeilen. 

Ebenso aber wie in Bezug auf die Sprache, gelang es Prince- 
Smith, sich in Bezug auf die aesthetischen, wissenschaftlichen und 
sozialen Grundanschauuugeu vollständig mit dem deutschen Geiste 
vertraut zu machen In einer Bede bei einem von dem Frei- 
handelsverem zu Stettin im Februar des Jahres 1849 ihm 
gegebenen Festessen konnte er auf den von schutzzCllnerischer 
Seite gegen ihn erhobenen Vorwurf, dass er als Engländer in 
Deutschland für den Freihandel auftrete, erwidern, dass er einen 
grösseren Theil seines Lebens in Deutschland als in England 
zugebracht habe, und eigentlich durch deutsche Verhaltnisse und 
deutsche Sitte ausgebildet worden sei: 

»Ich wurde nach Deutschland hmgezogen durch den Trieb 
nach wissenschaftlicher Bildung und ich fand hier noch mehr als 
was ich suchte: eine echte Humanität, welclie, in der ausgedehntesten 
Toleranz jeder Meinung sich zeigend| mich dauernd auf deutsci^m 
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Boden fesselte. Nur nach der politischen Freiheit , die ich hinter 
mir gelassen, sehnte ich nüoh 5fter zurück.« 

Wenn nun Prince-Smith bei alledem in seinen Anschauungren 

immer auch ein Eiif^lfmder zu sein fortfuhr, so lag der Grund zum 
erheblichen Theil darin, dass er gerade in liezug auf seine haupt- 
sächUche Tbätigkeit — auf dem Gebiete der V^olkswirtlnichaft — 
nicht an deutsche Grundlagen anknüpfte und anknüpfen konnte^ 
sondern nur an Englische, wie sie durch Adam Smith gelegt 
worden. 

Ob er bereits vor seiner Uebersiedelung nach Deutschland sich 
mit volkswirthscliaftliclien Studien abgegeben, hal)e icli freilicli 
nicht ermitteln können. Während .schon aus seinen frühesten 
publizistischen Leistungen der durch mannigfache praktische Er- 
fahrungen — im kaufmännischen und journalistischen Leben — 
geschulte Blick des Tolkswirthschaftlichen Beobachters hervor- 
leuchtet, deutet doch nichts darauf hin, dass er schon in so früher 
Zeit sich mit vulkswirthschaftlidien Doktrinen befasst habe; im 
Gegeutheil lässt die geringe Bezugnahme auf diese Doktrinen, 
wodurch alle seine Betrachtungen nur um so mehr den Kindruck 
der Ursprünglichkeit machen^ darauf schliessen, dass er die Yolks- 
wirthschaft als Wissenschaft erst zu einer Zeit kennen lernte, in 
der sich seine Individualität bereits in bestimmter Bichtung und mit 
Bewusstsein entwickelt hatte. Aus seinen gelegentlichen Mit- 
theiiungen über seine Jugend entsinne ich mich nur seiner 
bestimmten Erwähnung des Einflusses, welchen der Utilitarismus 
Bentham's frühzeitig auf ihn gewonnen, ein Emfluss, der, wenn 
auch später durch mannigfache andere Einflüsse modifizirt, doch 
immer in der Gesammtheit seiner Anschauungen sichtbar blieb, 
und vielleicht den eisten Grund zu seiner Empfänglichkeit für 
volkswirthschaftiiche Betrachtungen legte. Dazu kamen dann 
wahrscheinlich noch persönliche Beziehungen zu Männern, welche 
in der volkswirthschaftlichen Agitation, die in England in den 
letzten Jahren seines dortigen Aufenthaltes begann, eine Bolle 
spielten. Namentlich muss ich annehmen, dass er mit dem 
Parlamentsmitgliede Oberst Thumpson, den er mir als das eigent- 
liche geistige Haupt der gegen die Korngesetze gerichteten Be- 
wegung bezeichnete, schon von England her in näherer Verbindung 
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gestanden, die dann wesentlich dazu beigetragen haben mag, ihn, 
sobald er in Elbing die n5thige Kenntniss der deutschen Sprache 
und Literatur erlanget hatte, auf das Studium der Volkswirthschaft 

hiiiziileiikeii, und zwar sogleich mit der bestimmten Eichtung auf 
eine praktisch reformatorische Thätigkeit. Hierdurch trat er von 
vornherein in Gegensatz zu der rein gelehrten Thätigkeit der 
wenigen Männer, welche sich damals in Deutschland mit der 
Volkswirthschaft als Wissenschaft beschäftigten. Kur etwa 
Friedrich List ist ihm in dieser Beziehung einigermaassen gleich- 
zustellen, der aber in der agitatorischen Thätigkeit so vollständig 
aufging, dass er als Maua der »Wissenschaft« erst neuerdings, 
ein Menscheualter nach seinem Tode, im Kreise seiner Anhänger 
zur Geltung kommt Während aber List, nachdem er einmal dazu 
gelangt war, sich einer praktischen Beform-Thätigkeit zu widmen, 
in seinem doktrinären Eifer immer einseitiger wurde, und mit der 
Welt, die sich von ihm nicht reformiren lassen wollte, in immer 
heftigeren Widerspruch gerioth, der ihn schliesslich in den frei- 
willigen Tod trieb — blieb bei Frince-Smiüi die praktische 
Agitation immer nur der Ausläufer rein wissenschaftlicher Be- 
trachtungen und Untersuchungen, und über seine Bemühungen, 
zum Wohle seiner Mitmenschen durch ihre Aufklärung in seinem 
Sinne beizutragen, vergass er doch nie das Strcl)en, durch stete 
Berichtigung seiner eigenen Ansichten, die Welt besser zu begreifen. 
So blieb er, wenn seine Thätigkeit keinen Erfolg zu haben schien, 
ebenso entfernt von der Verzweiflung, wie zur Zeit ihres Gelingens 
▼om üebennuth, und stets bewahrte er sich jenen Idealismus, 
welcher ihn gerade als Mann der Agitation für solche Zwecke , die 
nur zu leicht vom rein matei'ieüm Standpunkte verfolgt werden, 
80 hoch stellt. 

Die oben in dem Schreiben des Herrn Cohn erwähnten 
»Blätter aus dem Tagebuche eines Müssiggängers« in den »Mbinger 
Anzeigen« erschienen im Sommer des Jahres 1835. Das achte 

dieser Blätter (abgedruckt am 5. September) enthält die erste 
Yolkswirthschaftliche Betrachtung. Sie scheint mir karakteristisch 
genug, um sie theilweise hier abzudrucken. Es heisst darin: 

»Die Abneigung gegen Arbeit, und die Bohheit unserer niedrigsten 
ArbeitsUasse sind wegen des daraus entstehenden Elends hödist bedauems- 
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Verth; betrachtet aber als die Haupthindernisse bei Erweitemng des 
industriellen Betriebes nnd Beförderung des Wohlstandes werden sie fOr 
^e snm Gegenstande banger Besorgniss .... Der Ifaassstab nach 
welchem die arbeitende IKlasse mit den Lebensbedtlrfhissen yersorgt 
wird, richtet sich nach dem Yerhaltniss der Arbeiterzahl znr Menge der 
2U Terrichtenden Arbeit. Dieses TerhSltniss aber wird stets auf die 
Paner Ton den Arbeitern selbst bestimmt. Denn es mnss ein solches 
sein, dass der Arbeiter mit einer Familie nach seinem Begriffe der 
iBehagliclikeit sein Auskommen lüit. Kann der Arbeiter nicht ^enug 
verdienen, um Frau imd Kinder mich seinem BegrWfe von dorn was zur 
Existenz nöthi? ist, zu criialiren, so übernimmt er nicht die Last einer 
Familie, sondern bleibt unverheirathet und verzehrt seinen Lohn allein. 
Die Vermehrun«,' der l^evölkorunij wird auf diese Weise gehemmt, bis 
das Verhältniss der Arbeiter zur Arbeit sich so gestaltet, dass das Volk 
sich in einer Lage befindet, in welcher es sich vermehren will. Der 
bestimmende Umstand also ist . immer der bei der arbeitenden Klasse 
herrschende Begriff von dem was zur Existenz nothwendig ist, mit einem 
Worte: der Grad ihrer geistigen Bildung .... Nun stehen die Begriflfe 
unseres hiesigen Volkes mit Bezug auf das was zum Leben erforderlich 
ist, leider auf einer sehr niedrigen Stufe .... Gesunken wie unser 
niederes Volk ist, fehlt ihm die Anregung zur angestrengten Tikfttigkeit.*' 

Im Wesentlichen haben wir hier bereits den Kern der später 
von Frince-Smith als »goldenes Gesetz«, gegenüber dem Ton den 
Sozialisten sogenannten »eisernen Lohngesetz« formulirten An- 
schauung, wonach die, wenn auch nur schwer und lang-sam, so 
(loch mit der Kraft eines wirtbs(*haftlichen Gesetzes vor sich 
gehende Steigerung der Lebensgewuhuheiten , die Arbeiter zu einer 
immer behaglicheren Lebensweise erhebt, während nach dem »eisernen 
Lohngesetze« die Arbeiter sich stete so vermehren sollen, dass der 
Lohnsatz bis auf das niedrigste Haass herabgedrückt werde. Zu 
jener Zeit^ in der Mitte der dreissiger Jahre, als erste Aeusserung 
eigenen Denkens auf volkswirthschaftlicliem Gebiete, ist jene Be- 
trachtuug doppelt interessant. 

Wie Prince-Smith hier sogleich das erste Mal, wo er die 

Arbeiterfrage in den Kreis seiner Betrachtung zog, sich mit seinen 
Gedanken in der Kichtung bewegte, welche er später stets inne 
gehabt hat, so sind auch die nachfolgenden Abhandlungen, welche 
er über volkswirthschaftliche Gegenstände in den »Elbinger An- 
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zeigen« verötlentlichte, für die hauptsächlichen Gegenstande seiner 
gesammten yolkswirthsohaftiiohen Pnblizistüc typisch geworden. 

Der erste Artikel: »Wirkung* der Schutzzölle mit besonderer 
Beziehung auf die Falirikation des Kunkelrribeiizuckor.s« (abgedruckt 
in No. 28 des Jahrgangs 1836 der »Eibmger Anzeigen«) enthalt 
die Anfange seiner späteren, so reichen und vielseitigen Polemik 
gegen das Schntzsystem; in dem zweiten Artikel: »Bemerknnfi^ii 
über Handel und Geld« (abgedruckt in No. 32 desselben Jahr- 
ganges) finden sich die Anfänge seiner Arbeiten über G>eld und 
Kredit ; der dritte: »lieber die Wirkung eines Verbots der Getreide- 
ausfuhr« (abgedruckt in Xo. 71 des Jahrgangs 1838) ist der 
erste Vorläufer seines Buches ;>ITeber die englische Tarifreform.« 
Unentwickelt wie der Inhalt aller dieser Artikel im Vergleich zu 
den späteren Arbeiten des Verfassers erscheinti würden sie doch 
— vielleicht gerade deshalb — selbst heute noch wohl geeignet 
sein, in das Studium der betretVeiulen rjai,'-en einzuführen, und 
deshalb scheint mir das dem zweiten vorgesetzten Motto: ament 
meminisse periti (welches auch auf späteren, namentlich auf einer 
Anzahl unvollendeter und deshalb ungedruckt gebliebener Arbeiten 
wiederkehrt) im vollsten Maasse zu passen. Aus den »Bemerkungen 
über Geld und Handel« werden die Leser, wie ich annehme , mit 
Interesse Einiges hier abgedruckt liiidrii. XiiclitkMii der Verfasser 
die Entstehung des Geldes aus den Schwierigkeiten des uumittel- 
baren Austausches der Produkte abgeleitet, fährt er fort: 

»Das Geld trägt also nichts unmittelbar zum Genüsse oder zur 
Befriedigung der BedUrfiiisse bei; es ist nur ein Werkzeug, wodurch der 
Tausch erleichtert und die Yertheilong der Arbeit möglich gemacht 
wird; die auf die Anschaffung dieses Werkzeugs verwandte Arbeit mnss 
aus dem durch die Gewerbe-Yertheilong bewirkten Gewinn ersetzt werden. 
Sollten nun alle Austauschuogen von Produkten in grösseren Partien 
stets gegen baares Geld gemacht werden, so wäre dazu eine solche Menge 
Gold und Silber uöthig, duss die Kosten derselben den Gewinn des 
Tausches sehr schmälern würden. Die Tausch-Vermittler oder Kaufleute 
suchen also, dieses Werkzeug seiner Kostspieligkeit wegen so viel wie 
möglich zu entbehren. Anstatt ein Pfand zu fordern bei der T^ebcr- 
lieferung einer Waare, begnüi,'en sie sich mit der Verpflichtung, den 
Gleichwerth auf Verlangen nachher dafür zu geben ; das Gegebene wird 
in ihren BUchern gegen das £mpfangene abgeschrieben und die Differenz 
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cliurch Wechsel ansgegüdieD. In London bestehen die Tollkomoiensten 
Einrichtongen zur Erspaniiss des Geldes. Jeder EanAnann legt sein 
Geld bei einem Wechsler nieder, der für seine Mühe nichts fordert. 
Alle Zahlungen weiden durch Anweisungen auf den Wechsler gemacht, 
und alle einpfan«^enen Anweisungen auf andere Wechsler ihm zum Ein- 
kassiren zugeschickt. Die verschiedenen Wechsler koinin*]! zu einer 
bestimmten Stunde zusiuunien und gleichen ihre gegenseitii^'en Forderungen 
aus. Auf diese AYeise werden täijlich (Jeschät'te zum Betrage von 
40 Millionen Thalern uhne ein einziges Geldstück aligenuicht. Wenn 
aber alle Geschäfte mit baarem Gelde gemacht würden, und mau annimmt, 
dass ein Jvaufmanu einen haaren Vorrath für die Forderungen von zehn 
Tagen halten müsse, so würde die Kaufnumnschaft Yon London für 
400 Millionen Thalern mehr Gold uud Silber, als sie jetzt hat , sich 
anschaffen und den Betrag ihrer gewinnbringenden Handelsartikel um 
jene Summe verringern müssen. . . . 

So einfach und einleuchtend diese Darstellung der Natur des Handels 
und des Geldes auch ist, giebt es keinen (iegeii:>tand, worüber so gefähr- 
liche Irrthümer herrschen, als gerade ül)er diesen. Die sogenannten 
.praktischen Männer" ]ial)en liierüber Ansichten aufgestellt, deren Schein- 
gültigkeit ihnen hei den Nichtdenkenden allgemeinen Glauben verschallt 
hat. Nun sind diese praktischen Männer Leute, welche nichts Anderes 
praktisirt haben, als Baumwollenspinnen, Seidenweben oder Waaren 
spediren! Bei dergleichen Verrichtungen muss auch ihre Stimme ent- 
scheidend sein. Aber die Verfolgung einer Erscheinung bis zu ihren 
entfernteren Ursachen, das Abstrahiren gemeinschaftlicher Merkmale und 
die Entwickelung eines Gesetzes aus mehreren Erscheinungen , ist, was 
jene Manner gar nicht praktisirt haben. Wenn es sich also um allgemeine 
Grundsätze handelt, sind jene Männer die aller unpraktischsten und ihre 
Ansichten sind von keinem Gewichte. 

Zuerst traten die „praktischen Köpfe" mit der Weisheit der Handels- 
Bilanzen auf. Indem sie Geld, welches nur eine Anweisung auf lleich- 
thümer ist, für den Reichthum selbst hielten, kamen sie auf den Einfall, 
Geld im Lande aufhäufen zu wollen. Zu diesem Ende sollte die Ausfahr 
begfinstigt, die Einfahr beschrankt werden, woraus ein überschüssiger 
Absatz entstehen würde, den das Ausland mit baarem Gelde bezahlen 
mOsse. Am Anfange könnte TieUeicht wirklich baares Geld dadurch in*8 
Land fliessen. Aber die Leute, welche schon vorher Baarschaft genug 
zu ihren Geschfiften hatten, erhielten durch den Zuwachs zu Yiel, welches 
ihnen Yerlust bringt. Jeder ist begierig, für das überflüssige Geld 
Waaren zu erhalten. Das Geld verliert an Werth und die Waarenpreise 
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steigen« Durch das entgegengesetite Verfüiren steigt im Audatide der 
Werth des Geldes und die Waaienpreise Men. Die Folge hiervon ist, 
dass es Tortheühafter wird, einzuführen als auszuffihren, und eine über- 
schüssige Einftahr entsteht, welche das Geld ebenso rasch aus dem Lande 
hinausjagt als es hineingekommen war. Alles was man Ton der Spehnlation 
hat, ist der Verlust durch das Sinhen des Geldes und eine unnSthige 
Beschränkung des Verkehrs. 

Als ihr Yorsuch. sich des Geldes ihrer Nachharn zu bemüchtig"eii 
fehlgeschlagen war, fin^cen die „praktischen Männer*' an, für ihr eig^enes 
Geld besorgt zu werden. Sie fürchteten, dass der Ausländer ihnen seine 
Waaren gehen würde, ohne die ihrigen dafür zu nehmen. Sie wollten 
also Alles für sich erzeugen, damit das Geld nicht aus dem Lande ging-e, 
und beraubten sich dadurch der Vortheile die aus dem Handelsverkehr 
mit den Nachbarländern entstehen. £s ist eben gezeigt worden, snf 
welche Weise das Geld bald zurüekkommen müsse, fiUls es aus dem 
Lande ginge. Geld ist von allen Waaren diejenige, hei welcher, wegen 
der Leichtigkeit des Transports, die Zufuhr am schnellsten sich der 
Kachfrage anpasst, und von welcher ein Hangel am wenigsten zu 
fürchten ist. Es ist nicht wahr, dass Jedermann nur nach der Baarschaft 
dessen, mit dem er handelt, trachtet. Die „praktischen IKänner'* be- 
haupten dieses zwar in ihrer Theorie, aber es ist Eeiner Ton ihnen, der 
nicht in seiner Praxis diese Behauptung Lügen straft, indem er seine 
Geschäfte mit so wenig baarem Gelde wie möglich zu betreiben sucht. 
Das Geld des Nächsten umsonst erhalten und es ausgeben, will wohl 
Jeder gerne; aber Waaren dafür zu geben, um es einzuschliessen , fällt 
keinem Verständigen ein." 

Während die in diesem Artikel so drastisch kritisirten 
»Theorieen« der »praktischen Männer« vom Gelde und der 
Handelsbilanz unsterblich zu sein scheinen ^ hat es der Artikel 

»über die Wirkung eines Verbots der Getreideausfuhr« mit 
Anschauungen zu thuu, welchen — in dieser Gestalt wenigstens — 
durch die seitdem eingetretene gründliche Veränderung der that- 
sächlichen Verhältnisse der Boden vollständig entzogen ist. Dazu 
aber, dass dies geschehen, hat die vclkswirthschaftliche Kritik 
wesentlich mitgeholfeD. Vor 50 Jahren galt es, wie tiberall, so 
aucli in Preusseii — trotz der freihündlorischeii Kichtung seiner 
allgemeinen Handelspolitik — als selbstverständlich, dass eine vor- 
sorgliche Regierung im Falle einer mangelhaften Getreideernte 
durch ein rechtzeitiges Ausfuhrverbot einer Hungersnoth vorbeugen 
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mfisse, nnd es war eins der erstmi Verdienste, welche sich Prince« 
Smith auf dem Gebiete volkswirthschaftlicher Beformen erwarb, 
dass er zuerst dieses populäre Yornrtheil mit ebenso wissenschaft- 
lich stichhaltigen, wie auch dem Verstaml des Laien einleuchtenden 
Gründen bekämpfte. Er war in der That der ürlieber jener 
Agitation, welche — allerdings von der gewaltigen Entwickelung 
des Kommnnikationswesens nnd des Handels wesentlich unterstützt 
— in weniger als zwanzig Jahren die Tolle nnd unbedingte Freiheit 
des Getreidehandels durehsetete. Sowohl wegen seiner Bedeutung 
für diese so wichtige und erfolgreiche Agitation, wie wegen der 
aus ihm so deutlich hervortretenden Veränderung der thatsächlichen 
Verhältnisse auf dem Gebiete des Getreidehandels während des 
yerflossenen halben JahrhundertS| halte ich es ffir angemessen den 
Artikel in der Hauptsache vollständig abzudrucken. 

Der Artikel knöpft an die von verschiedenen Zeitungen ver- 
breitete Nachricht, in Berlin werde allgemein von einem Verbote 
der Getreideausfulir gesprochen , falls die Preise zu steigen fort- 
fahren sollten. Zunächst wird bestritten, dass an eine solche 
Maassregel wirklich gedacht sein könne; weil, trotz aller Schwierig- 
keiten beim Einbringen, die Ernte keineswegs spärlich zu nennen 
sei. Darauf heisst es weiter: 

Dann a))er ist die Maassregel an und für sich in allen Beziehungen 
zu verwerfhch, als dass sie jemals von einer in staat^^wirthschaftlicher 
Hiusicht so aufgeklarten Regierung, wie die unsrige, welche auch in der 
Errichtung des Zollverbandes dem Siege der Wissenschaft über altes 
Vorurtheil das stolzeste Denkmal gesetzt hat, versucht werden sollte. 
Wenige Worte über das Wesen unspros gew* rblichen Verkehrs werden 
genügen, um das Gerücht des Verbotü als Dasjenige darzulegen, wofür 
wir es halten, nämlich: für den Versuch eines Spekulanten, die Leicht- 
gläubigkeit der Ununterrichteten znr Herabdrücknng der Preise zu benutzen. 

Das Gedeihen und der jetzige Eulturzustand unserer Provinzen 
beruhen darauf, dass diese ihre rohen Produkte an stark bevölkerte und 
kapitalreiche Lander zu hohem Preise absetzen und fabrizirte Waaren zu 
billigen Preisen dafOr erhalten. Dadurch werden sie zugleich in den 
Besitz vieler Bedürfnisse gesetzt, die sie nicht im Stande sein würden, 
für sich selbst zu verfertigen, und erlangen am schnellsten das ihnen 
nöthige Kapital, um selbst eine dichtere Bevölkerung unterhalten zu 
können. Wenn ihnen dieser Verkehr mit reicheren Ländern benommen 
ond sie genöthigt werden sollten, sich selbst mit Allem zu versorgen 
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und tausenderlei Gewerbe zu treiben, wozu das Kapital ihnen fehlt, 
anstatt sich auf den Produktionszweig zu legen, der vorzugsweise sich 
fär sie eignet, so würden sie sieh bald auf dieselbe Kulturstufe, als etwa 
Podolien oder die Erim, yersetzt sehen. 

Die Bodenerzeugnisse bilden bei uns die Quelle, aus welcher fest 
Alle, unmittelbar oder mittelbar, ihre Existenz beziehen. Viele Stadte- 
bewohner leben theils von Zinsen der auf Landgüter gegebenen Gelder, 
theils Ton dem Handel mit Bodenprodukten, also unmittelbar Tom Boden; 
Andere führen fremde Waaren ein, welche durch die ausgeführten Pro- 
dukte bezahlt werden; eine Menge Handwerker arbeiten für Diejenigen, 
welche nrimittelbar oder mittelbar vom Boden leben; die Staatsdiener 
beziehen ihr Einkommen durch die auf den Boden oder auf den Verkehr 
gelegten Abgaben, also aus derselben Quelle. Es bleiben sehr wenige 
Erwerbszweige übrig, von denen man sagen kann, dass sie nicht von 
unserm Ackerbau hervorgerufen wurden und von ihm erhalten werden. 
Auf die liohcn, von den Märkten des Auslandes abhängigen Produkten- 
preisc sind alle Zahlungen unserer inlandischen Gewerbe und des Arbeits- 
, lohns basirt. Je höher der Preis des angeführten Produktenüberschusses, 
um so mehr fabrizirte Waaren erhalt man daf&r, um so mehr auch giebt 
es unter die inlandischen Gewerbe zu vertheilen. 

Nun liegt es in den unglücklichen Zollgesetzen des Auslands, dass, 
anstatt eines regelmässigen Absatzes zu festen Preisen, plötzliche Kon- 
junkturen mit langen Stockungen der Ausfuhr abwechseln, und dass 
demnach das Getreide von Spekulanten gesammelt werden muss, welche 
mehrere Jahre hindurch Preise bezahlen, die nicht durch einen augen- 
blicklichen Wiederverkauf zu realisiron wären, sondern auf die hohen 
Preise einer, vielleicht erst nach einer Eeihe von Jahren eintretenden. 
Konjunktur berechnet sind. Der Landmann erhält zwar bisweilen hohe 
Preise bei reicher Ernte und ist dann für den Augenblick wohl daran: 
dagegen muss er auch mitunter die karge Spende eines Misswachses zu 
niedrigen Preisen hingeben und geräth dadurch in die grösste Verlegen- 
heit; bei dem natürlichen Gange der Dinge aber kann, bei einer Miss- 
ernte, der Produzent nur in der Steigerung der Preise eine theilweise 
Entschädigung finden, wobei er wegen der geringen Menge dessen, was 
er zu yerkaufen hat, doch stark im Verluste bleibt; und nur in der festen 
Erwartung eines solchen Ersatzes kann er seine Produktion in dem bis- 
herigen Umfange fortsetzen. Hierbei muss man nicht bloss die bedeuten- 
deren Gutsbesitzer im Auge haben, sondern auch die Bauern, und selbst 
die Arbeiter, deren Subsistenz von dem Erlös ihres Antheils an dem 
ausgedroschenen Getreide zum grossen Theile abhängt. Eine plötxliche 
Steigerung des Preises der Nahrungsmittel kann allerdings eine, jedoch 
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nur angoibliGkliche Verlegenheit f&r die ärmeren Klassen herrorbringen, 
indem, trotz des Yortheils ftir die Gesammtheit, der Arbeitslohn sich 
nicht so schnell in demselben Verhältnisse andern kann, nnd hierin liegt 
ein Hanptabelstand unserer Verhältnisse tarn Anstände; aber der Versach, 
diesem üebel dnrch eine Gewaltmaassregel abznhelfen, welche die £nt- 
werthnng der Bodenprodnkte bewirken nnd einen Bankerott des Acker- 
banes znr Folge haben mDsste, könnte nur mit dem Benehmen eines 
Müllers verglichen werden, welcher seine Dämme einreisst, weil bei einer 
Dürre das Wasser nicht so reich wie e^ewöhnlich fioss. Eine Maassre^^el, 
welche den Ackerbau liilimt, muss auch auf alle Interessen sich erstrecken, 
die von ihm abhäni,''en ; luit soiner Verarmunj^' versiegen alle damit zu- 
8ammenhän^enden Krwcrlji^quellen, und wenn das (ietreidc durch ein 
Ausfuhrverbot entwerthet und die unmittelbar vom Ackerbau Lebenden 
bankerott würden, so müssten so viele Arbeiter entlassen, so viele Erwerbs- 
Verbindungen unterbrochen werden, kurz eine solche Nahrungslosicfkeit 
eintreten, dass die Mittel das billige Getreide za kaufen unendlich viel 
schwerer für die Arbeiter za erschwingen sein würden, als wenn man 
die höheren Preise nnter den natnrgemfissen Verhältnissen belassen hätte. . 

Man stelle sich den Ausfall an Landschaftszinsen , die Sequestration 
der Güter, das Anfb9ren der Bestellnngen der Landleate nnd Kleinstädter 
Yor, nebst den Verlusten der gegen sie ansstehenden Forderungen, den 
Fallissements der Kanflente, sowohl der Spekulanten als der Waaren- 
händler, nnd dabei die Kothwendigkdt baarer Rimessen ans Ausland für 
entnommene Fabrik- und Kolonialwaaren mit dem daraus erfolgenden 
Geldmangel — und dann sage man, ob an ein Verbot der Gctreidcaus- 
fuhr jemals mir für einen Augenblick gedacht werden konnte, in einem 
Staate, dessen Vorsicht und Weisheit in seinen Maassregeln über Gewerbe 
und Handel ihm so hohes Ansehen erworben haben. 

Aber die entfernteren Wirkungen eines Verbots der Getreideausfuhr 
für unsere Gegenden zeigen noch deutlicher, wie fürchterlich jeder Ein- 
griff gerächt wird, den wohlwollende Kurzsichtigkeit in den von einer 
höheren Anordnung zum Besten Aller geregelten Gang der Dinge macht. 
— Zuerst würde hier die Spekulation anthören, welche, wie schon ange- 
deutet, durch Aufspeicherung des Getreides, die Preise in gesegneten 
Jahren hält, und den Ausfall der Htssemten durch Übertragene Vorräthe 
mildert. IMeser wohlthätige Erwerb, der ohne alle Traumdeutereien Ton 
selbst für die Ausgleichung der sieben mageren durch die sieben fetten 
Kühe sorgt, kdnnte alsdann nur Yon Ausländem betrieben werden, welche 
sogleich ihre Vorräthe in Sicherheit bringen würden. Bei Missemten 
würde man also nie gelagerte Bestände zur Aushilfe vorfinden. Die 
erhöhten Lagerungskosten in fremden Häfen würden eine dauernde Preis- 
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▼emindeniDg für die hiesigen Produzenten TeniTsachen. Diese permanente 
Yerinlndening des Getreidepreises, nebst dem GefOhl der Undcherheity 
welches eine Gewaltmaassregel sehr hinge üherleht, würde die Gnts- 
bedtier bewegen, sich so viel als mög^eh auf den Ban anderer Gewächse 
zn legen, worans sie einen besseren Ertrag erhielten nnd an denen man 
sieh nicht so leicht vergreifen könnte. £än Ansfhhrrerbot also, indem 
es die augenblickliche Verlegenheit nur Terachlimmerte , selbst fftr die 
arbeitenden Klassen in den Städten, wQrde auf diese Weise, durch Ver- 
treibung der Vorrathsläger und Entmuthigung des Getreidebaues, uns 
wirklich künftig der Gefahr einer Hungersnoth aussetzen können — 
wovon bei dem jetzigen Umfange unseres Ackerbaues und der Vielfältig- 
keit der Gewächse, nie die Rede sein kann. Wenn die Halmfrüchte 
fehlen, so helfen die Kartoffeln und die Erbsen aus; und eine missrathene 
KartolFelernte ist für die ärmeren Klassen ein viel mehr zu befürchtendes 
üebel als eine Steigerung der Getreidepreise. • 

Im Interesse dieser und der Getreide exportirenden Provinzen des 
Staats überhaupt kann also niemals ein Verbot der Getreideausfuhr 
liegen. Sollte aber damit vielleicht den Provinzen, welche in der Kegel 
Getreide bedürfen, eine Wohlthat eneigt werden, so wäre mit dieser 
Wohlthat eine zn offenbare Ungerechtigkeit gegen die ersteren, schon 
dnrch das lOssrathen ihres Uanpt-Prod^[tes, des Getreides, hart genug 
heirogesnchten Landestheüe verbunden (nnd also schon deswegen, bei 
dem väterlichen Gerechtigkeitsgefühl nnserer Begiemng ein solches Verbot 
eine nndenkbare Sache); sodann aber würden die einführenden Provinzen 
die oben angedeuteten, traurigen Folgen jener vielleicht fßr den Augen- 
blick ihnen vortheilhaft scheinenden Maassregel zn ihrem grössten Schaden 
bald genug inne werden. 

Die Preiserhüliung bei Missernten, weit entfernt ein Uebel zu sein, 
dient erstens dazu, den Verlust zwischen den Produzenten und Kon- 
sumenten zu theilen; dann aber ist sie auch das einzige Mittel, um die 
verkürzte ]\Icnge der Nahrungsstoffe so zu vertheilen, dass man damit 
auskommt, indem sie zu Surrogaten treibt und eine verhältnissmässig 
spärlichere Konsumtion erzwingt. Wenn bei einer halben Ernte die 
Preise nicht steigen sollten, so würde man in demselben Maasse als 
sonst verzehren ; in sechs Monaten wäre der ganze Vorrath für das .) ahr 
aufgeräumt und statt einer Theuerong entstände eine Hungersnoth! — 
In früheren Zeiten haben wohlwollende Begierungen, durch die Noth 
des Volkb gerührt, verschiedene Versuche gemacht, dem üebel einer 
Theueruflg durch ihre Einmischung zu steueni. Die Geschichte jener 
Versuche sollte hinreichen, um wenigstens die Fruchtlosigkeit 8olcfae|r 
Anschläge darzuthun, wenn man auch nicht einsieht, dass ihre Durch- 
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Setzung die Lage der Dinge nur verschlimmert. Man hat nämlich ver- 
boten, mehr als einen gewissen Preis für das Getreide zu nehmen. Die 
Besitzer der Vorräthe hielten damit zurück, bis das Volk, neben dem 
firuheren hohen Preise, noch eine Vergatigmig fOr die Gefahr der Gesetzes- 
flbertretnng bezahlte. — Man befahl, den Arbeitslohn im Yerhältniss 
zn dem Brodpreise zn bezahlen. Die Arbeiten wurden eingestellt und 
die Arbeiter entlassen. TTnd wenn es möglich gewesen wäre, die Arbeits- 
herren znr Erf&Hnng jenes Befehls zn zwingen, so wäre der Brodpreis 
mit jeder Lohnerhöhung, selbst bis ins Unendliche, durch den jedes- 
maligen Begehr gesteigert und die Absicht vereitelt worden. Beide 
Maassregeln gingen darauf hinaus, die Theuerung in Huiigersnoth zu 
verwandeln. 

Wenn es Gott gefüllt, seine Gaben zu verkürzen, so ist es eine 
physische Unmöglichkeit, dass der Mensch so viel geniessen ki»nne, als 
wenn eine reichere Spende dem freigebigen Erdenschoosse entströmt. 
Hierin vermag kein Staatsmann etwas zu ändern, — es sei denn, dass 
ihm „ein Kornfeld wüchse in der flachen Hand''. 

Aber Einige meinen, man könne das Verbot der Getreideausfuhr als 
Repressalie anwenden, um sich an England für die Kombill zu rächen! 
— Bas ist spasshaft! — England richtet seine Gesetze so ein, dass, 
anstatt immer zu mässigen Preisen (Getreide zn bekommen, es nur bis- 
weilen und zn hohen Preisen dasselbe erhält; es erschwert dadurch die 
Ernährung seiner Arbeitskräfte, vernngert den Eapitalgewinn, beschränkt 
das Wachsthum des Kapitals, mithin der Bevölkerung ; es selbst setzt 
dadurch seiner politischen Bedeutsamkeit künstliche Schranken. — Dies 
nimmt man ihm übel. Man sinnt auf Repressalien, und da verfällt man 
auf die Idee, im eigenen Lande das Kigenthumsrecht zu untergraben, 
allgemeine Verlegenheit zu verbreiten und die Quelle des Gedeihens zu 
vernichten. — Solche Repressalien erinnern an die chinesischen Duelle, 
wo Einer, um seinen Nachbar zu chikaniien, sich den Bauch aufschlitzt ; 
und dieser, um nicht an Bosheit nachzustehen, sich auch sogleich 
entleibt! 

Was wir bisher von Prince-Smith*s Leistungen anf volks- 
wirthschaftliohem Gebiete kennen lernten, bewegt sich durchaus 
in dem engen Rahmen der Journalistik. Seine erste ansfQhrliche 

Abhandlung erschien im Jahre 1839 als Programm des Elbinger 
Gymnasiums unter dem Titel: ^Andtmtimr/m über den Einßuss 
des Reichtliiims auf geistige und moralische Kultur. <i Als 
»Beitrag zur Philosophie der Xoltorgeschichte« bezeichnet der 
Verfasser selbst diese »Andeutungen«^ vielleicht etwas kühn, aber 

Piinee-Smitli, Ges. Sehrifteo. m. 15 
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keinesweges unpassend. Die hergebrachten Vorwürfe gegen den 
»Beichthnmcy als sei er unTerträglich mit Tagend und edler» 
geistiger Entwidrelnng, werden Ton ihm nicht in ähnlich oberflächlicher 

Weise beantwortet, in welcher sie zu den verschiedensten Zeiten 
von Moralisten und Weltverbesserern erhoben sind; vielmehr macht 
er sie zum Ausgangspunkte eines Versuchs, die Gesammtheit der 
menschlichen Entwickelnng vom yolkswirthschafUichen Standpunkte 
zu begreifen. Auch dieser Versuch wird für uns wieder dadurch 
hesonders interessant, dass die Grundgedanken von dem Verfasser 
sein ganzes Leben hindurch festgehalten sind: wie die bisher 
besprochenen Zeitungsartikel ein jeder als Vorläufer einer bestimmten 
Bichtnng seiner späteren publizistischen Thätigkeit anzusehen sind» 
so diese Andeutungen fiber den Einfluss des Beichthums als Vor- 
läufer jener Untersuchungen, welche ein volles Henschenalter 
später — von der ursprünglichen Ausdehnung auf das ganze 
Wesen des Menschen, auf eine seiner Hauptrichtiuigen beschränkt 
— in dem Aufsatz »Der Staat und der Yolksliaushalt« ihren Ab- 
schluss fanden. Doch nicht bloss als solcher Vorläufer sondern 
um seines eigenen Inhalts willeui soweit er in des Verfassers 
späteren Schriften nicht wiederkehrt, werden diese Andeutungen 
das Interesse des Lesers erwecken, weshalb ich sie unter den 
Anlagen dieser Lebensskizze unverkürzt zum Abdruck bringe. 
(Siehe Anlage 1.) 

Bald nach dem Erscheinen dieser Abhandlung nahm das Leben 
des Verfassers eine entscheidende Wendung^ indem er seine Stellung 
als Lehrer am Gymnasium zu Elbing aufgab, eine Stellung, welche 
ihm aus verschiedenen Gründen auf die I)iiucr um so wenisrer 

i — 

zusagen konnte, je mehr er sich in die ihm Anfangs vollständig 
fremden deutschen Verhältnisse ein gelebt, und je vollständiger er 
an dem damals nach mannichfachen Biohtnngen hin. bewegten 
Leben in Elbing und den benachbarten Landestheilen Theil zu 
nehmen begonnen hatte. In welchem Maasse dies der Fall war, 
davon bildet ein Fall ein redendes Zeugniss, welcher auch für die 
Entwickelnng des allgemeinen politischen ßewusstseins in Deutsch- 
land nicht ohne Interesse ist. 

Als im Jahre 1837 die »sieben Gdttinger Professoren«| welche 
gegen den gewaltsamen Umsturz der Hannoverschen Verfassung 
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protestirt hatten, ihres Amtes entsetzt worden, nahm der bereit« 

oben erwähnte Kreis von Elbinger Mannern, in welchem das 
Interesse am öffentlichen Leben sich konzentrirte, Veranlassiiiii,^, an 
einen jener Sieben, den Professor Albrecht, einen geborenen Elbinger, 
eine Adresse zu richten. Diese Adresse, in jener Zeit des in dem 
deutschen Bürgerthnm erist in schwachen Ansätzen erwachenden 
politischen Bewasstseins schon ffir sich allein eine Art Ereigniss, 
wurde es noch mehr dadurch, dass sie, von den Unterzeichnern 
g-leiclizeitig an den Minister des Innern v. Kochow übersandt, von 
diesem eine Antwort hervorrief. Eine in dieser Antwort enthaltene 
Wendung gah zu dem geflügelten Worte von dem »heschränkten 
ünterthanenverstandec Anlass, obwohl dieses Wort sich nicht ganz 
genau darin findet Der Hinister wies die in der Adresse nieder- 
gelegten Ansichten mit der Erklärung zurück, dass es sich dem 
Unterthan nicht zieme, »die Handlungen des Staatsoberhauptes an 
den Maassstab seiner beschränkten Einsicht anzulegen.« Während 
heute ein derartiger Ausspruch in erster Linie vielleicht wegen 
seiner stilistischen Verschrobenheit die Kritik herausfordern würde, 
war er damals gegenüber gerade dem sich entwickelnden politischen 
Bewusstsein in der That Yon einer gewissen politischen Bedeutung, 
welche ihren Ausdruck eben in dem daraus hergeleiteten Worte 
von dem »beschränkten Unterthanenverstande« fand. Der Anreger 
und Verfasser der Adresse war Prince - Smith, und ebenso 
hatt« er die Uebersendung an den Minister veranlasst, in der 
bestimmten Erwartung dadurch eine Aeusserung liervorzurufen, welche 
in dem an Ereignissen noch so armen »öffentlichen Leben« jener 
Zeit als weiteres anregendes Moment wirken würde — eine Er- 
wartung, welche denn auch im vollsten Maasse befriedigt wurde. 

Die drei Aktenstücke lauten: 

Adresse der £lbinger» 

Der Schritt, den Sie jüngst gethan haben, indem Sie als Ver- 
iheidiger des Beohts und der Gesetzmässigkeit hervortraten, zeugt von 
jenem edlen Muthe, der nur in der Brust des Biedermanns aus lauterem 
Grewissen emporsteigt. Die Augen von ganz Europa sind auf Sie und 
Ihre sechs gleichgesinnten, gleichwüidigen Kollegen gerichtet. Eine 
Maassregcl, die Sie mit ruhiger Ueberlegimg ergriffen haben, werden 
Sie auch mit unerschütterlicher Beharrlichkeit durchführen. Die moralische 
Kraft, welche die Ueberzeugung einer gerechten Sache verleiht, wird 

15* 
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jede Ungleichheit der Eampfreihen aufheben. Der ermnthigende Znmf 
der edelsten Heizen Dentsohlands wird Sie stärken. Doch werden Sie 
einer nicht gewöhnlichen Eraft bedQrfen, nm die eingenommene Stellnng 
zn behaupten; nnd Keiner, welcher der Sache des Bechtes wohl will, 
darf jetzt mit seiner Stimme zurftchhalten. Wie tröstend und beruhigend 
nrnss ein herzliches Wort ans Ihrer Vaterstadt, wenn anch von wenigen 
befreundeten Stimmen ausgesprochen, in einein solchen Augenblicke für 
Sie sein! Und wie sollten die Herzen Ihrer Laiidsleute nicht hölier 
schlagen, wenn sie Einen ans ihrer Mitte unter den kühnern "Wortführern 
der gesetzmässigen Ordnung erblicken! — Der Friede und die gesicherte 
bürgerliche Ordnung sind die Grundbedingungen alles geselli^chaftlichen 
Gedeihens. Friede und Ordnung werden gesichert allein durch die 
gerechte Ausübung verbürgter Gesetze, Unbedingter Gehorsam gegen 
bestehende Gesetze ist die erste Pflicht des Bürgers — die allgemeine 
Bedingung, unter welcher er des Segens einer gesetzlichen Ordnung theil- 
haftig w^en kann. Aber gesetzliche Ordnung ist nur die yollkommene 
Unterdrückung jeder Willkür; gegen die Willkür sind alle Gesetze 
gerichtet. Und, um vor Willkür schirmen zu können, müssen die 
Gesetze mit einer Macht bekleidet sein, — welche ein, der höchsten 
Gesetzesquelle entspringender, das ganze Volk durchdringender Geist der 
Gesetzmässigkeit allein Terleihen kann. Und wer sollte die Wahrheit 
dieser Grundsätze lebhafter empfinden, als ein Sohn'Prensscns — des 
Landes, wo König und Unterthan vor dem Gerichte gleichstehen; wo 
der Monarch stets das Beispiel jener Ehrfurcht vor der Heiligkeit der 
Gesetze giebt, die er vom Bürger fordert? — Erheischt die Wohlfahrt 
eines Landes eine Abänderung bestehender Institutionen, so gebietet eine 
nur srewöhnlicht' IJiieksieht auf die rjffentliehe Sicherheit, dass ein solcher 
Schritt allein unter Mitwirkung sänimtlicher vom Gesetze konstituirter 
Staatsmächte, und vor allem nur auf dem vom Gesetze dargebotenen 
Wege ausgeführt werde. Ein gewaltsamer Eingriff in die bestehende 
Ordnung, selbst wenn Gutes dadurch bezweckt würde, erstreckt seine 
lähmende Kraft stets bis auf die innersten Funktionen alles Staatslebens. 
Pie Gesetze, welche heute vor dem Machtspruch haben weichen müssen, 
werden morgen gegen die Ungebühr auch kraftlos sein! — Diese Gefühle 
waren es, welche Sie und Ihre würdigen Kollegen zu dem Protest vom 
18» NoTember t. J. gegen das KönigL Hannoveranische Patent vom 
1. November bewogen, ein Patent, welches das bestehende Staatsgesetz 
auf eine nach Ihrer Ueberzeugung gesetzwidrige Weise aufhob. Sie 
haben auf jenes Staatsgesetz einen Eid geleistet und Ihren Eid dem 
Landesherrn als Vollzieher des Gesetzes abgelegt, und Sie glaubten, dass 
nichts als die Uebereinstimmung aller durch jenes Grundgesetz konstituirten 
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Staatsmaclite Sie Ton Ihrem Eide entbinden konnte. Sie glaubten, dass 
der Zeitpunkt gekommen vare, wo Sie zeigen mossten, wie tief Sie Ihie 
Yerpflichtongen gegen ein Land fühlten, welches Sie als Bfirger auf- 
genommen, als Lehrer des Staatsrechts eingesetzt hatte. Mit Hintan- 
setzimg jeder persönlichen Rücksieht Tom Gefühle der Pflicht gekräftigt, 
und beseelt, sind Sie als Verth eidi^rer des Rechtes muthig hervorgetreten. 
Mögen Ihre Mitbürger Ihre A]>siLhten theilen; Ihieiii Beispiele folgen 
oder nicht; — Sie haben sich Ihrer Pflicht gegen sie würdig entledigt 
und Ihr Gewissen gerettet. 

Aber eine weit liüLere Beileutsamkeit hat fiir denkeinle Mensclien 
der von Ihnen gethanc Schritt. Er bildet einen Wendepunkt in der 
Geschichte des sozialen Fortschreitens, — welcher sicherlich nicht ohne 
segensreichen Erfolg bleiben wird. In einer Staatskrisis , wo sonst nur 
zu oft die rohe Gewalt unter Auflösung aller gesellschaftlichen Bande 
entschied, da haben »Sie, im Geiste der Verpflichtung, auf die unverletz- 
liche Macht des Rechtes nnd der Ordnung hingewiesen — h&tten in 
früheren Zeiten Mfinner von Ihrem Ansehen nnd ihrer MSssignng anch 
Ihren Muth besessen, wie manche blutige Scene wäre dadurch der 
Menschengeschichte erspart worden ! — Und welche Bemhignng mnss es 
jetzt dem loyalen Bürger gewähren, da Sie ihm den sichern Hafen der 
Gesetzmässigkeit gezeigt haben, an welchem das Staatsschiff im Augen- 
blicke der Gefahr ankern kann, tun unbesorgt die Wechsel zu erwarten, 
welche die nothwendige Entwickelung des Staatslebens, früher oder 
später, unter jeder Form der Gesellschaft herbeiführt. — Theilen Sie 
Ihren würdigen Kollegen diese unsere aufrichtigen Gesinnuniren mit und 
behalten Sie in steter Erinnerung ala Freunde der (jesctzlidien Ordnung 

Jacob V. Biesen. T. W. Jfärtel. A. Silber. FÄlers. A. v. Bntf. 
E. W* Märtd, Frmce-Smith. W. Bartelt. A. Bieck. SchönwcUdt. 

BerUiek- Cohn, 

Schreiben dos llerni von Iiiesen an den 
Minister von Kochow. 

Ew. ExccUenz erhalten hiermit die Abschrift eines" Schreibens, welches 
mehrere Einwohner Elbings an den Professor Albrecht, der ein geborner 
Elbinger und persönlicher Freund der Unterzeichneten, gesandt haben. 
Da das Schreiben öffentliche Angelegenheiten betrifft, so würde ich es 
für eine Ermangelung der schuldigen Achtung ansehen, wenn dasselbe 
auf indirektem Wege an Ew. Excellenz gelangen sollte; denn ich bin über- 
zeugt, dass die darin ausgesprochenen Gesinnungen solche süid, welche dem 
guten Bürger und loyalen Preussen geziemen. 

Elbmg, den 30. Dezember 1837. v. Btesen. 
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Antwort des Ministers von Kochow. 

Ich gebe Ihnen auf die Eingabe yom 30. Yorigen Menats, mit 
welcher Sie mir die Ton mehreren Bargem Elbinge nnteneichnete Adresse 
an den Hofrath nnd Professor Albreeht überreicht haben, hierdurch za 
erkennen, dass mich dieselbe mit nnwilligem Befremden erfüllt hat. 

Wenn ich auch annehmen will, dass es nnr Gewissens-Zweifel gewesen 

sind, welche den Professor Albrecht bewogen luiben, die ihm ang-esonnene 
Eidesleistung für unstatthaft zu halten, so bin ich doch so weit entfernt, 
die in der Erklärung des Albrecht und seiner Göttinger Amtsgenossen ' 
ausgesprochen«' Beurtheilung des Verfahrens Sr. Majestät des Königs , 
von Hannover dadurch gerechtfertigt oder auch nur entschuldigt zu 
finden, dass ich solche vielmehr für eine ebenso unbesonnene als | 
tadelnswerthe , und nach diesseitigen J^andesgesetzen selbst strafbare I 
Anmaassnng halte. 

Die Unterzeichner der Adresse an den Professor Albrecht laden 
daher mit Recht denselben Yorwnrf anf sich, indem sie jene Erklärung 
billigen and loben nnd dadurch die Grttnde derselben zn den ihrigen 
machen. 

Es ziemt dem Unterthan, seinem König und Landeslierrn schuldigen 
Gehorsam zu leisten und sich bei Befolgung der an ihn ergehenden 
Befehle mit der Verantwortlichkeit zu beruhigen, welclie die von Gott 
eingesetzte Obrigkeit dafür übernimmt; aber es ziemt ihm nicht, die 
Handlungen des Staatsoberhauptes an den IMaassstab seiner beschränkten 
Einsicht anzulegen und sich in dünkelhaftem Uebermuthe ein öffentliches I 
Urtheil über die K^'rhtmässigkeit derselben anziunaassen. Deshalb muss 
ich es eine recht bedauerliche Verirrnng nennen, wenn die Unter- 
zeichner der Adresse in dem Benehmen der Göttinger Professoren | 
eine Yertheidignng der gesetzmassigen Ordnimg, einen Widerstand gegen 
die WiUkfir zn erkennen geglaubt haben, wahrend sie darin ein nnge- | 
ziemendes Auflehnen, em vermessenes Ueberheben hätten wahrnehmen 
sollen. 

Eines noch beklagenswertheren Irrthums haben Sie aber sich i 
schuldig gemacht, wenn Sie wähnen, dass solche Gesinnungen und 
Ansichten von allen guten Bürgern und loyalen Preussen getheilt werden 
würden. 

Dies ist Gottlob! so wonig der Fall, dass ich mich überzeugt halten 
darf, selbst die grosse Mehrzahl werde Ihren Schritt ernstlich miss- f 
billigen und es beklagen, dass durch die Irrthümer der unberufenen i 
Uebergeber der Adresse die gute und patriotische Gesinnung der ganzen 
Stadt verdächtigt worden ist. 
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Ich überlasse Ihnen, «liese meine Eröffnung den Unterzeichnern der 
Adresse bekannt zu machen. 
Berlin, den 15. Januar 1838. 

Der Minister des Innern und der Polizei 
V. Itoehow. 

An 

den Kanfm. Herrn Jacob Biesen Wohlgeb. 

zu Elbing. 

W&hrend nun aber Prince-Smith in der geschilderten Weise 
sich als Yolkswirth nnd Politiker zu entwickeln begann und dabei 

bereits innerhalb des Kreises der ihm iialiesteheiiden Männer einen 
bestimmenden Kinfinss ausübte, wollte es ihm nicht gelingen, sich 
in seiner Stellung als Lehrer in ühnlicher Weise zur Geltung zu 
bringen. In der Danziger Zeitung widmete ihm bald nach seinem 
Tode ein ehemaliger Schtiler einen Nachruf, welcher zwar, was die 
sonstigen Hitthetlungen aus seinem Leben betri£Ft, auf nur ober- 
fiächlicher Kenntniss beruhte, aber seine Wirksamkeit als Lehrer 
am Elbinger Gymnasium anschaulich genug schilderte. »Englisch« 
heisst es darin, »haben wir nicht gar zu viel bei ihm gelernt, 
Französisch, worin er gleichfalls unterrichten musste, wohl ebenso 
wenig. Das lag indessen yielleicht mehr an uns, als an ihm. 
Wir Knaben brauchten eine feste Disziplin, ein regelmässiges, 
systematisches Vorgehen, genaue peinliche Anleitung, und das war 
nicht recht seine Sache. Vom Schulmeister hatte Prince-Smith 
wenig; für Studenten und reifere Menschen wäre er ein vortreff- 
licher Lelirer gewesen, anregend und eingehend| wo er Yerstandniss 
und Interesse fand. Gelernt haben wir indessen doch viel von 
ihm, wenn auch nicht gerade Englisch. Manchmal wenn der junge, 
von der besten Gesellschaft ausgezeichnete, willig den Wegen 
unserer goldenen Jugend folgende Lehrer Morgens etwas ermüdet 
in die Klasse kam, mögen ihn die Deklinationen und Konjugationen, 
das Einpauken der Begeln, die holprigen UebersetzungSYersuche, 
unsere plumpe Ungeschicklichkeit, wohl unüberwindlich abgestossen 
haben. Dann klappte er schallend das Lehrbuch zu, zog einen 
Band Shakespeare aus der Tasche und begann uns, Deutsch, vor- 
zulesen. Er las ganz ausgezeichnet. Die frühesten Eindrücke, 
welche Shakespeare auf mich gemacht, danke ich ihm, und nicht 
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nur diese, sondern eine Menge geistvoller Bemerkungen, treffliclier 
GedaukeUy feiner ürtheile, die er als Perlen damals wohl meist 
an den anrechten Ort, unter nns zwölf- oder dreizehnjährige 
Jungen warf.€ 

War Prince-Smlth so seinem ganzen Wesen nach zum Lehrer 

für Schulknaben wenig geeignet, so fiel es ilim auch schwer, ja 
zeitweise "war es ihm unmöglich, sich in die ganze Strenge der 
Pfiicliten zu fügen, welche ihm sein Amt auferlegte. Hieraus ent- 
standen allerlei Konflikte mit seinen Vorgesetzten, welche sich 
Anfangs allerdings lediglich auf seine Thätigkeit an der Schule 
selbst beschränkten, wobei ihm zeitweise ünpfinktlichkeit und 
Nachlässigkeit vorgeworfen wurde. Später aber, als er mehr und 
mehr anfing sich um öffentliche IMnge, auch ausserhalb seines 
Berufäkreises, zu kümmern, nahmen jene Konflikte einen ernsteren 
Earakter an. Wie es scheint, lediglich in Folge einer Klatsch- 
geschichte^ wurde ihm (im Jahre 1838) yom Magistrat vorgeworfen, 
dass er die Bauern im Werder, welche zu jener Zeit alljährlich 
von den Ueberschwemmungen der Weichsel zu leiden hatten, gegen 
die Behörden aufgehetzt habe. Statt mit Thatsaclicn war diese 
Anklage u. A. — in für die damaligen Anschauungen sehr 
bezeichnender Weise — mit dem Hinweise auf seine »Zeitungs- 
schreiberei« motivirt, welche ihn eher gegen derartige Ver- 
dächtigungen hätte schützen sollen. Seine in sehr entschiedener 
Sprache geführte Vertheidigung scheint vollständig ihren Zweck 
erreicht zu haben: die sich für Prince-Smith ziemlich bedrolilich 
anlassende Sache verlief vollständig im Sande. Indessen in Ver- 
bindung mit seiner von Jahr zu Jahr wachsenden Selbsterkennt- 
niss, dass er sich als Lehrer nicht an seinem rechten Platze 
befinde, mochte sie seinen Entschluss, seine Lehrerstelle au&u- 
geben, zur Beife bringen helfen ^ ein Entschluss, welcher begreif- 
licher Weise dem Magistrate nur willkommen war. So kam 
zwischen beiden Tlieilen ein Abkommen zu Stande, wonach Prince- 
Smith am 1. Oktober 1840 aus seinem Amte 8chied| während ihm 
das Gehalt noch ein Jahr länger gezahlt wurde. 

Es war ein unter den damaligen Verhältnissen doppelt kühner 
Schritt, den er damit that, sich, ohne den Anhalt einer festen 
Stellung, keinem anderen Berufe als dem der freien Schriftstellerei 
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sn widmen I znmal auf einem Gebiete, für welches in weiteren 
Kreisen ein Verständniss noch vollständig fehlte, durch ihn selbst 
erst zn schaffen war. Allerdings begann zn jener Zeit, mit dem 

Eegierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV., auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens ein neuer Aufschwung, und damit wurde auch 
den Volks wirthschaf fliehen Bestrebungen, denen sich Prince-Smith 
fortan aosschliesslich widmete, das freie Feld geöffnet, welches 
ihnen bis dahin gefehlt hatte; aber zur Begründung einer Lebens- 
Stellung hfttten die Erfolge war dann etwa ausgereicht, wenn 
rrince-Smith sich zu einer regelmässigen, journalistisclien Thütig- 
keit hatte entschliessen mögen. Daran scheint er aber in den 
ersten Jahren seiner wiedergewonnenen Freiheit um so weniger 
gedacht zu haben, als ihn zunächst hochfliegende schriftstellerische 
Pläne beschäftigten, welche sich mit der zu einem so grossen 
Theile rein mechanischen Arbeit eines Zeitungsredakteurs am 
wenigsten vertragen liätten. 

In seinem Nachlass hndet sich der Anfang eines »Chatecliism 
of tbo Science of Political Kconomy« sowie eines weit umfassender 
angelegten Werkes unter dem Titel : »The Laws of Production and 
Distribution of Wealth, considered as Illustrations of Divine Pro« 
vidence by John Prince-Smith jun.c mit einer »Bedication To Her 
Most Gracions ^lajesty Tlie Queen.« Den Schluss der Einleitung 
des letzteren Werkes sollte eine Uebersetzung des wesentlichen 
Theils seiner »Andeutungen über den KiuÜuss des Beichthums auf 
geistige und moralische Kultur« bilden, was um so mehr dafür 
spricht, dass diese Arbeit sowie die damit dem Inhalt nach ziemlich 
gleichartige des »Ohatechism« in die erste Zeit nach seinem 
Scheiden aus dem Lehreramte fällt. Heide Versuche sind übrigens 
hauptsächlich nur deshalb von Interesse, weil sie beweisen, wie 
Prince-Smith sich ernstlich mit so systematischen Arbeiten befasst 
hat, um doch, wie es scheint, bald die Ueberzeugung zu gewinnen, 
dass sie ebenso wenig im Bereich seiner eigentlichen Aufgabe 
lagen wie die Lehrer-Thätigkeit. Neben untrüglichen Zeugnissen 
seines Scharfsinnes enthalten sie allerlei seinen sonstigen schrift- 
stellerischen Tieistimgen fremde Auswüchse, Weitschweifigkeiten 
und selbst schwülstige Phrasen, so *dass es als ganz natürlich 
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erscheint und keiaesweges zu bedauern ist, dass sie nnvollendefc 
blieben. 

Fortan wandte sich Prince-Smith ansschliesslich der Behand- 
lung" einzelner volkswirthschaftlicher oder auch politischer Fragen 
zu, indem er erst gegen Ende seines Lebens noch einmal zu einer 
umfassenden Darstellung seiner volkswirthschaftlichen Anschauungen, 
in der jedoch von ihm selbst als »Skisze« bezeichneten Abhandlang 
»Der Staat und der Yolkshanshalt« gelangte. 

Jene Art schriftstellerischer Thätigkeit vnrde ihm in den 
ersten Jahren nur möglich mit Hilfe einer Anzahl naher Freunde, 
welche er sich in den zehn Jahren seiner Lehrerthätigkeit durch 
die Fülle seiner Geistesgaben und durch seine natürliche Liebens- 
würdigkeit erworben hatte — darunter verschiedene Gutsbesitzer 
in der näheren und weiteren Umgebung von Elbing. Bei ihnen 
hielt er sich bald kfirzere, bald längere Zeit auf, flberall ein höchst 
willkommener Gast, welcher in die ländliche Einsamkeit geistiges 
Leben mitbrachte — während Elbing nach wie vor sein eigent- 
licher Wohnort blieb, in welchem er inmitten seiner alten Freunde 
eine Art Heimath fand, bis er im Jahre 1846 nach Berlin 
übersiedelte. 

Die erste seiner zum Druck gelangten Arbeiten aus dieser 
Zeit findet sich in den 5>Elbinger Anzeigen« im Januar und 
Februar 1841 in einer Keihe von Artikeln, zuerst unter der üeber- 
Schrift: »Apologie der Gewerbefreiheit«» dann — als sich dem 
Verfasser, während des Schreibens sein Ziel etwas verrückt hatte 
— unter der Ueberschrift: »lieber die Quelle des Pauperismus«. 
Hier finden wir die erste seiner überhaupt gedruckten volkswirth- 
schaftlichen Betrachtungen, dass das Loos des Arbeiters auf die 
Dauer von seinem Begriff der Behaglichkeit abhängig sei — eine 
Betrachtung, in welcher wir schon oben den Kern seines »goldenen 
Lohngesetzes« fanden — weiter ausgeführt In dieser Ausführung 
ist es ein neuer Gedanke ^ welcher besonders hervorgehoben zu 
werden verdient, weil er sich seitdem wie ein rother Faden durch 
eine Reihe seiner Untersuchungen hindurchzielit, welche ihn bis an 
sein Lebensende beschäftigten — der Gedanke, dass die Massen- 
armuth unserer Tage hauptsächlich den miUtäneeJien Lasten zu 
danken sei. Dieser Gedanke nahm dann freilich in den ver- 
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schiedenen Zeiten seines Lebens eine mehr und mehr sich rer- 
ändemde fiichtnng an, indem er sieh Anfangs in theoretisch* 
schroffer Weise gegen die bestehenden staatlichen Zustände wandte, 

während er schliesslich — in dem Aiifs;itzo »Der Staat und der 
Tolkshauslialt« — seinen polemischen Karakter ganz und gar 
verlor. Wesentlich beruhte diese Wendung auf der geschichtlichen 
Entwickelung der letzten dreissig Jahre; dass aber diese an Prince- 
Smith anch in dieser Beziehung nicht wirkungslos vorüberging, 
und dass er in Bezug auf die »Militär-Frage«, als diese 
für Preussen und Deutschland aus dem Bereiclie theoretischer 
Spekulation heraustrat, nicht zur verbitterten Opposition ülierf^ing, 
das verdankte er seinem wahrhaft geschichtlichen Sinn, der bei 
ihm das Maass geschichtlicher Einzelkenntnisse erheblich überwog. 
Der Mangel an solchen Kenntnissen Torleitete ihn dazu, in der 
»Apologie der Gewerbefreiheit« seinem ersten Ausspruch Uber die 
Lasten des Militärwesens einen Ausdruck zii geben, dessen gewal- 
tige Uebertreibung auch von Denen nicht gelengnet werden kann, 
welche etwa an seiner prinzipiellen AuschauuDg auch heute noch 
festhalten. Prince-Smith sagt: 

„Was ist der Zustand, den wir heutzutage Frieden nennen? Etwa 
eine Befreiung von den Kosten der Kriegfünrunf,^? Leider ist in unsereu 
Tagen die Stellung der P^uropüischeii Staaten einander gegenüber eine 
solche , dass die Unterhaltung grosser Heercsniächte in Zeiten der aus- 
gesetzten Feindseligkeiten (denn mehr kann unser Friede fjist nicht 
genannt worden) einem jeden durch die Nothwendigkeit aufgedrungen 
wird. Dem preussischen Staate kostet dieser Friede an baarem Gelde 
allein über 500 Millionen Thalcr, ohne die Arbeitskräfte zu veranschlagen, 
die das stehends Heer der Industrie gerade in dem Lebensalter entzieht, 
welches zur gewerblichen Ausbildung desselben am wichtigsten ist. 
Wollte man den Werth dessen m Rechnung bringen, was die also durch 
das stehende Heer absorbirten Kräfte mit Hilfe des im Militarwesen 
verbrauchten haaren Kapitals bei industrieller Anwendung hatten pro- 
duziren können, so würden sich unsere Friedenskosten mindestens auf 
das Dreifache der genannten Summe herausstellen. Was wollen hier- 
gegen die Kosten und Lasten des siebenjährigen, oder sogar des dreissig- 
jfihrigen Krieges bedeuten!" 

Die Verkehrtheit des Vergleichs der Kosten der steheudeu 
Heere mit denen langer Kriege, zumal von so yerheerender 
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Wirkung wie der siebenjährige » oder gar der dreissigjährige, 
liegt auf der Hand. Fflr Prince-Smitli war die Dentsche Ge- 

scliichto damals noch ein fremderes Gebiet, als die Englische. 
War aber das Material, ^velches ihm die letztere für ein tiefer 
gehendes Urtheil über die Frag-e der stehenden Ueere bot, 
um ein mangelhaftes, so floss ihm darans ein um so reich- 
licheres zu far die Frage der Armenpflege. 

Hierüber theile ich ans dem Schlnsse des Artikels das 
"Wesentliche mit, welches auch liente noch von Interesse ist, 
wobei ich noch vorausschicken muss, dass der Verfasser »Pau- 
perismus« als das Vorhandensein von Menschen definirt, »deren 
Bedflrfnisee sich nicht mit ihrer Produktionsfähigkeit ausgeglichen 
haben, und welche daher ohne die Hilfe Anderer nicht fortbestehen 
können«. 

Er sagt: 

AVill man über die Wirkung einer gesetzmässigen Emährungr der 
hilfesuchenden Annen Belehrung haben, so mnss man sich zu den Er- 
fahrungen, welche England gemacht hat, wenden; denn dort ist eine 
solche Maassregel in der sdurankenlosesten Auadehnung und mit den 
grfissten Mitteln versucht worden. Dort hat man Lehren erkauft, deren 
Kosten wohl kein anderes Volk zu bestreiten vermöchte; auch ist um so 
weniger Grund, sie sich selber zu erkaufen, da sie klar am Tage liegen, 
und für ein wenig Nachdenken zu haben nnd« «Edner liebt Betrieb- 
samkeit und Sparsamkeit ihrer selbst willen", schreibt die Edinburg 
Keview. „Die besten Menschen unter uns, üben sie nur als Mittel 
zu einem Zwecke aus; d. h. als Mittel um sich das Nothwcndige 
und Anirenehme während der (iesundheit zu verschafTen, und um Hilfs- 
quellen für Zeiten der Krankheit und im Alter zu sichern. Wenn nun 
dies wahr ist, und der Staat erklärt, dass alle Diejenigen, welche unfähig 
sind , sich selbst zu ernähren , auf öffentliche Kosten ernährt werden 
sollen, so ist es augenfällig, dass dadurch die mächtigsten Antriebsniittel 
zur Thätigkeit und Enthaltsamkeit gänzlich vernichtet, oder zum wenigsten 
sehr geschwächt werden müssen. Dies aber thun die Armengesetze. 
8ie sagen: kern Mensch in England, wie trage und liederlich er auch 
sei, soll Mangel leiden. Ihre praktische Wirksamkeit zeigt auch allgemein, 
dass sie geradezu und in hohem Grade dazu beitragen, die Armen träge 
und liederlich zu machen; sie lehren dieselben sich auf die Gemeinde- 
kasse, anstatt auf ihre eigenen Anstrengungen, verlassen; sie verlocken 
dieselben, unvorsichtige Verbindungen zu schliessen, indem sie ihnen die 



Lebensskizse. 



237 



Versichenmg geben» dass wenn der Ertrag der Arbeit jemals für ibren 
Unterhalt unzureichend wfiide, ihnen das Fehlende dnroh einen Zuschnss 
ans dem Armenfonds ^gedeckt werden solle." Das englische Gesetz fQr 
die erzwungene Emähmng der hilfsbedürftigen Armen wurde im Jahre 
1601 erlassen. Die Masse der Hilfesuchenden nahm augenblicklich so 
rasch zu, dass die Gemeinden energische Maassregeln ge^^en das Uebel 
ergriffen. Sie gewiUirten Unterstützung nur innerhalb der Arbeitsiiäuser 
und schreckten die Trü<ren un l Liederlichen durch harte Anstrengung, 
kargen Unterhalt, strenge Ordnung und gänzliche Opferung aller Freilieit 
ab: wogegen sie nur jene Sicherstellung der Existenz darboten, auf 
welche der Pauper keinen Werth logt. Sie erschwerten den Untüclitigen 
die Niederlassung in der Gemeinde, rissen die Kathen nieder und machten 
es dem Pauper, falls or heiratheu wollte, fast unmöglich eine Wohnung 
sich zu verschaffen. Durch diese und ähnliche Maassregeln, gelang es, 
den Pauperismus in England während zweier Jahrhunderte niederzuhalten ; 
yielleicht wurde er dadurch in engere Schranken gehalten, als der Fall 
gewesen wäre, wenn keine Furcht 7or der erzwungenen Ernährung der 
Armen die Bemittelten zur strengen Bewachung derselben bewogen hätte. 
Im Jahre 1685 betrugen die Armengelder 665,000 Pfund Sterling, bei 
einer Bevölkerung von fünf Millionen Menschen; |m Jahre 1750 waren 
sie, bei einer Bevölkerung von sechs Millionen, anf 690,000 Pfd. Sterl., 
also im Verhältniss von 133 zu 115, reduzirt worden. Nach dem Frieden 
von 1763 liess man in der strengen Umsicht der Armenverwaltung sehr 
nach. Die Verleihung des Wahlrechts an Erbpächter mit einem Jahres- 
zins von 40 Shillingen vermehrte die Anzahl der Kathen. Die Be- 
schränkungen der p. isi'iiiliclien Freiheit durch verweigerte Niederlassung 
und erzwunq"ene lUickkehr an den Heimathsort widerstritt in gleichem 
Maasse den erhöhten Begriffen von Humanität und den, aus dem neu<Mi 
Fabrikationswesen hervorgehenden gescllscbartlichen Bewegungen. Daher 
finden wir im Jahre 1793 die Armengelder auf etwa 1,500,000 Pfd. SterL, 
bei einer Bevölkerung von neun Millionen, also von 115 auf 166, wieder 
gestiegen. Von dieser Zeit an aber eröffnet sich ein neues und lehr- 
reiches Schauspiel im Verfolge der englischen Armenverwaltung. Die 
französische Revolution brachte ganz neue Ideen von den Hechten der 
Menschheit in Gang; unter Anderem wurde nun in England proklamirt, 
als die Qrundbedingung, unter welcher die Menge dem Einzelnen ein 
gesondertes Besitzthnm liess: dass die Menge erst gesättigt werden 
müsse, ehe der Einzehie schwelgen dürfe; dass Keiner des Nothdürftigen 
ermangeln solle, so lange Andere mehr als das Nothd&rftige besassen. 
Es wurde die als das Nothdürftige erachtete Menge von Unterhalts- 
mitteln festgesetzt, und die entsprechende Geldsumme in Tabellen bekannt 
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gemacht, naeh den jedesmaligen Bredprefaen nnd der FamifienBÜiI 
berechnet. Was nnn an dem Einkommen eines Jeden bis zum Betrage 
des als nöthig Festgesetzten fehlte, welches aber in der That sehr reich- 
lich war, das konnte er Ton rechtswegen, nicht ans Gnade nnd Barm- 
herzigkeit, fordern. Der Eintritt in das Arbeitshaus wurde ganz erlassen, 
weil, wie der Eingang des Gesetzes von 171)3 sagt: „Diese Bedingung 
der Unterstützung der (reiHiicliJiclikeit der Annen Abbruch thut!'' Wo 
die Kirchspielsgebiiude unentgeltlich zur freien Bewohnung gestellt waren, 
wurde der Vorschlag in allem Ernste gemacht, den für die Armen so 
verhassten Namen „^r/^ei7.shaus" in einen milderen zu verwandeln. 
Welche Fortschritte der Pauperismus unter solchen Umstanden machen 
mnsste, lasst sich vermnthen; folgende Zahlen zeigen sie: 
Jahr. Armengelder. Bevölkerung. 
1793. 1,500,000 Pfd. Sterl. 9,000,000 
1803. 4,077,000 » 9,500,000 
1812. 6,656,000 , 10,700,000 
1818. 7,890,000 » 11,700,000 
Hier erreichten die Sachen ihren Enlminationspnnkt, denn mit den 
Verwaltnngskosten betmg die Armenstener im letztgenannten Jahre 
9,320,000 Pfd. Sterl. oder 62,133,000 Thaler, also beträchtlich mehr als 
die ganze preussische Staatseinnahme. In diesen fünfundzwanzig Jahren, 
während welcher der Krieg und die beispiellose Ausdehnung der Industrie 
eine immer wachsende Nachfrage nach Arbeit veranlasste, stiegen die 
Armenunterstützungen wie von KJG auf 674, also uro mehr als das 
Vierfache. Dass man dieses nicht vorhersresehen haben sollte, ist unbe- 
greiflich. Kann man geglaubt haben, dass es irgend eine Grenze für 
die Zahl der sich ausstreckenden Hände geben wQrde, wenn den Spenden 
keine Grenze gesetzt war? Wenn alle Diejenigen vom Staate pensionirt 
werden, welche sich selbst nicht ernähren können, wer würde wohl säumen, 
durch Trägheit nnd Liederlichkeit anf jene Wohlthat sich Qualifikation 
nnd Recht zn verschaffSen? «Der Znstand Englands im Jahre 1834* 
schreibt ein geistreicher nnd knndiger Zenge, »hinsichtlich der unteren 
Klassen, ist einzig in seiner Art; die Geschichte weist einen gleichen 
nicht auf. Die Nation leidet nicht von irgend einer natürlichen Zunahme 
weder in der Anzahl noch in den Bedrängnissen jener Unbemittelten, 
welche niemals im Lande aufhören werden. Das Volk seufet nicht nnter 
Notli , Kranklicit oder irgend einer anderen vom Himmel aufgelegten 
Heimsuchung, somlern an Pauperismus — einer Krankheit lediglich 
menschlichen Ursprungs, welche aus falschen Begriffen von niicht und 
Mensclilichkeit unter Staatsmiinnern, die vernünl'tiger hätten sein sollen, 
hervorgegangen ist. Der Arbeitsmarkt ist gänzlich in Verwirrung 
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gmthen; der Lohn, anststt eine Sache des Vertrags in sein, wird znr 
Sache der Bereehtignng gemacht; der Arbeiter irird zur Yerkennnng 
aeiner Pflichten, mithin sdnes besten Yortheib, Terlockt; man lehrt ihn 

auf den Armenpfieger und den Friedensrichter, anstatt auf sich selbst, 
sich verlassen. Entartung des Karakters ist unausbleiblich; die Selbst- 
ständigkeit und Kraft des Mannes verwandelt sich in die Abliängijjrkeit 
und Hilflosigkeit des Kindes. Während der vorigen Ernte in der Graf- 
schaft Essex ^vurden 24 Sliilliii're Schnitterlahn für den Acre gelxiteii; i 
doch verfaulte der schönste Weizen auf den Feldern aus Mangel an 
Arbeitshäuden, während gesunde Kerle, die von Armenfonds lebten, sich 
unter den Hecken sonnten." Um dieses Uebel auf radikale Weise zu 
heilen, wurde im Jahre 1834 das nene Armengesetz erlassen, welches 
<Ue ganze Armenyerwaltung des Landes einer besonderen Kommission 
mit der Anweiaong übergab, nur in streng disziplinirten Arbeitshäusern 
Unteratfttinng an Arbeitsfähige darzureichen. Durch diese Maasaregel, 
welche nur eine BQckkehr zu dem alten Systeme war, wurde die Armen- 
etener in einem Jahre nin 45% vermindert und seitdem ist mit der 
Heraheetzong regelmässig fortge&hren worden. In vier Bezirken, welche 
die Kommission nennt, fand sie 954 leibeskräftige Panper; nur 5 der- 
selben nahmen Hilfe in den Arbeitshausem an; durch sorgfaltige Er* 
knndigungen erwies es sich, dass die üebrigen fast sämmtlich an Ort 
und SteUe sich Arbeit und Nahrung verschafft hatten, und nur 20, 
notorisch Berüchtigte, genöthigt worden waren, sich anderweitig einen 
besseren Kiif zu verdienen. 

Bedarf es denn, nach solchen lautredenden Thatsachen, noch irgend 
eines Wortes um za der Ueberzcugung zu gelangen, dass der Pauperismtis 
nur die jBVudtt ist, deren Saat in den Armengeldem besteht, und dass 
jener nur in dem Maasse aufgeht, in welchem man diese ausstreut? 

Wenige Wochen später (lui März 1841) hraclitoii die »Elbingcr 
Anzeigen« einen Artikel von Princc-Smith über die Laiulaemeinde 
in Freussen<t^y veranlasst diireli eine gleichnamige Broschüre des 
Herrn PeguiUienj in welcher der Verfasser eine Beihe von 
Yorschl&gen zur Hebung des Banemstandes machte. Während 
Frince-Smith sich zn den übrigen Yorscblägen in der Hauptsache 
nur hcrichterstattend und erläuternd verlullt, wonilet er sich ent- 
schieden kritisch gegen den Vorschlag, den Besitzern von Biiiiern- 
liöfen die zur J^inrüluung eines besseren Wirthsckaftssysfcems 
erforderlichen Kapitalien durch die Emchtung von Jjcmdbanken 
za scliaffen. »Bas erforderliche Kapital«, so meinte Herr y. Fegailhen, 
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soll durch die Herausgabe von Bankzetteln beschafft werden , als 
deren Unterpfand die hypothekarisch auf das Grundvermögen ge- 
sicherten Pfandbriefe niedergelegt werden sollen. Auf solche Art 

würden die Gnindliositzer zugleich Aktionfire uiul Schnldner sein. 
Die Schuldner zahlen 4 Prozent Zinsen, wovon 2 Prozent zur 
Amortisation, 1 Prozent für die Verwaltung und zur Bildung eines 
Sicherheitsfonds, und endlich 1 Prozent als Abgabe an den Staat 
yerwendet werden mflssen, welcher durch seine Mitwirkung zur 
Entstehung und Erhaltung der Kreditinstitute so wesentlich bei- 
trägt.« Priiice - Smith's Kritiiv dieses A^orschlages enthält die 
Grundlageu seiuer späteren Untersuchungen über Papiergeld uud 
Kredit. 

£s genügt, Folgendes daraus herrorzuheben: 

Durch die Landbanken soll Wohlstand erfunden weiden. Gegen 
solche sinnreiche Plane muss man immer den Verdacht hegen, dass sie 
auf einer Selbsttäuschung beruhen. Erstens könnten solche Banken ihr 
Papiergeld nur bis zu dem Betrage des dadurch reidiSugten Metalls 
ausgeben; der Gewinn wfirde also in der Ersetzung eines kostspieligen 
durch ein kostenloses TJmsatzmittel bestehen und aus dem Einschmelzen 
und dem Ausführen des Metalls gegen Verbrauchswaaren erfolgen. Will 
der Staat den Vorthoil dieses Kechts an Einzelne verleihen, so macht er 
ihnen damit ein Geschenk. Die vorgeschlagene Abgabe von 1 Prozent 
an den Staat wäre kein Ersatz; denn ilim gebühren von reclitswegen die 
vollen Zinsen, falls er das Kapital zur Verwendung überlässt. Aber die 
Herausgabe von Pajiiei^^eld aus verschiedenen Quellen macht die Regu- 
limng des ümsatzquantums. mithin des Geldwerthes, unmöglich. Der 
Verkehr der ganzen Welt krankt jetzt an dem Zettelba nksystem. Die 
Banken Yerniehren und vermindern abwechselnd die Menge ihrer Heraus- 
gabe von Zetteln, drücken und heben den Preis des Geldes und suchen 
darin ihren Profit, dass sie Geld verkaufen, wenn es theuer, und 
kaufen, wenn es billig ist. Aber dadurch gerathen alle Verhältnisse 
zwischen Gl&ubiger und Schuldner, mithin aller Verkehr, in unauf- 
19sbare Verwirrung und Keiner ist Herr über sein eigenes Vermdgen. 
Daher darf nur der Staat, oder eine einzige Behörde, Papiergeld 
emittiren." 

Im Jahre 1843 trat Prince-Smith zuerst ausserhalb des Be- 
reichs der Volkswirthschaft, als »politischer« Schriftsteller auf, 
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und zwar zunächst mit einer Broschfire über eine politische Einzel- 
fnkgBf diie Zensur*), mit dem Motto (von Göthe): 

aEigeathum. 

Icli weisa, daas nlekte mir mogehftrt^ 

Als der Gedanki', der ungestört 
Aus meiner Seele will fliessen." 

Der Gedaukeugang ist wesentlich derselbe wie in anderen 
gegen die Zensur gerichteten Schriften jener Zeit, die Sprache 
aber war zu einfach, zu frei von pikanten Schlagworten, als dass 
sie einen besonderen Eindruck h&tte machen können. Die originale 

Seite des Verfassers lag eben nicht auf dem Gebiete der rein 
politischen Publizistik. 

Was aber bei ihm einer hervorragenden Wirksamkeit als 
politischer Schriftsteller, so weit es sich um Einzelfragen 
handelte, entgegenstand — das ist es gerade was seiner einzigen 
grösseren politischen Broschüre, welche ungefähr gleichzeitig mit 
der eben erwähnten ftber die Zensur enstand, eine weit fiber das 
Tagesinterosse hinausreichomie Bedeutuuj,*- verlieh. Ich meine seine 
Schrift »über de.n p(jlulscJieii J'urtscJirüt l're.usaens<i. Das Titel- 
blatt trägt die Jahreszahl 1844, die Vorrede ist aber bereits vom 
1. Juni 1848 datirt. Die von der Prenssischen Zensur beliebten 
Streichungen hatten den Verfasser veranlasst , zu dem damals für 
Zensurflfichtlinge aller Art beliebten Verlage des »literarischen 
Comptoirs zu Zürich und Winterthur« seine Zullucht zu nehmen. 
Die Ausfüliruugeu, welche dem Eothstift des Zensors zum Opfer 
hatten fallen sollen, erscheinen uns heute höchst unschuldig, wie 
denn überliaupt die ganze Schrift im ruhigsten Tone einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung gehalten ist, welche man doktrinär zu 
nennen geneigt sein könnte, wenn nicht gerade die G-rundanschauung 
sich ganz ausserhalb der politischen Parteidoktriu hielte; und die 
auf dieser Grundanscliuuunir beruhende Gedankenentwickelung ist 
es, welche die Schrift auch heute noch lesenswerth macht, ebenso als 
geschichtliches Dokument für die politische Eutwickelung Preussens, 
wie als Zeugniss für die Anschauungen des Verfassers. 

In der Vorrede führt er aus, dass ihm die in der Schrift 
niedergelegten Betrachtungen durch das bewegte, alle Gesellschafts- 



*) John Prince-Smith über Zensur. Königsberg. Bei H. L. Voigt. 1843. 
Prince-Smith, Oei. Sehiiften. ID. 16 
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kreise erfüllende politische Interesse aufgedrungen seien. Dies 
liabe es ihm zum Bedürfnisse gemacht, sieh über die allerseits 
besprochenen Verhältnisse Klarheit zu verschaffen; und wer einmal 

sich den Beruf eines Schriftstellers erwählt habe, empfinde ein 
ebenso niialiweisbaros Ik'dürfniss die Ergei)nisse seines Denkens zu 
veröffentlichen. Kr wolle also eij^entlich durch diese wenigen 
Bogen sich mit der Zeitfrage, der kein Denkender ausweichen dürfe, 
Torli&ttfig abfinden, damit er sich um so freier der Staatswirthschaft, 
welche sowohl Neigung als Stndinm ihm als sein Fach bezeich- 
neten, zuwenden könne. »Wenn aber Einer«, fährt er fort, »ans 
seinem eig-ontliclien Fache heranstritt, um in einem anderen etwas 
zu unternehmen, und nicht etwa dabei bloss einer gewöhnlichen 
Sucht zum Dilettiren folgt, so muss er zu seiner Bechtfertignng, 
zwischen seiner eigentlichen Wissenschaft und dem berührten 
Gegenstande nicht gewürdigte Beziehungen aufweisen, durch deren 
Geltendmarlmng er bernfen wäre, einen neuen und bedeutsamen 
Gesichtspunkt aufzustellen. Im vorlieirenden Falle glauben wir 
dies gethan zu hal-en. Wir haben die Politik aus den dem Staats- 
wirth eigenen Grundausichten beurtheilt. Diese belehrten uns 
nämlich, dass die äusseren politischen Formen stets durch den 
Innern sozialen Zustand bedingt seien, und dass, wenn auch jene 
mächtig auf diesen einwirken, eine politische Umgestaltung nur 
Folge, aber auch unausbleiblidie Folge einer veränderten sozialen 
Basis sei. In der Entwickelung des jetzigen Industriesystems und 
Weltverkehrs aber erkennen wir neue soziale Elemente, welche 
nicht nur die IHlheren von der absoluten Begierungsform erfüllten 
Anforderungen an eine Staatsmacht aufheben, sondern sogar ent- 
gegengesetzte Bedürfnisse erzeugen, mit denen das für eine 
andere soziale Stufe berechnete Staatssystem nunmehr unver- 
träglich ist.« 

Wie der Verfasser diesen Grundgedanken in Bezug auf die 
verschiedenen Seiten seines weitsichtigen Thema in klarer, be- 
stimmter, durch den Mangel an Phrasen sich von den meisten 

Produkten der damaligen Publizistik in wolilthuendster Weise 
unterscheidenden Sprache ausführt, werden die Leser aus der zu 
Anfang des II. Pandes der ges. Schriften vollständig abgedruckten 
Abhandlung selbst ersehen. Hier mochte ich daraus nur einen 
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Satz hervorbeben, welcher in wenigen Zeilen ein glänzendes Zeug- 

niss, ebenso von dem gescliiclitlichon Scharfblick, wie von dem 
politischen Bewusstsein des Verfassers, als Preusse, ablegt. 
Dieser Satz lautet: 

„Pmusen fühH sU^ mberreif.^ Ifit allen seinen Trieben und 
KrSffcen will es sieb Tor der Welt betbatigen. Es f&blt, dass eine nene 
Zeit in Europa an^ircgangen ist, aber siebt sieb ron der Theilnabme an 

derselben ausgeschlossen. Es mag füe Ziethen'sche Husarenjacke oder 
den Blücher'schen Litudwelirrock anziehen, den Dessauer Marsch brummen 
oder das Bec]vcr''sche Rheinlicd sini^on, es wird nur für seine naive 
Wun<lerlichkeit belächelt, und fühlt sich vor der Welt gekränkt und 
innerlicli gedemüthigt. Es schmachtet im Bedürfniss eines erlicbenden 
und kräftigenden Gefühls. Es erkennt, dass, zur Zeit des Friedens und 
der Aufklärung, jene Selbstachtung, welche allein ein würdiges und 
schwunghaftes Nationalitätsgefühl einflösst, nur aus der Bethätigung 
seiner geistigen und sittlichen Selbstständigkeit sidi schöpfen lasst. 
Es will in der bürgerlichen Kulturgeschichte jenen ersten Bang 
einnebinen, den es in der diplomatischen Staatengeschiehte schon lange 
behauptet." 

In der Schrift Ober den politischen Fortschritt Preussens fuhrt der 
Verfas.'^er wiederholt seine vom Jahre 1848 datirte Schrift »Ueber 
Handeisfeindseligkeit« an, und verweist ferner darauf, dass er die 
durch das Industriesystem begründete Gegenseitigkeit des Interesses 
und der Gemeinschaft des Yortheils sowohl zwischen Kationen als 
zwischen allen Klassen und Indiiriduen einer Nation ktinftig be- 
sonders beleuchten wolle. Eine besondere Schrift dieses Inhalts 
ist von Prince-Smith , so viel ich habe ermitteln können, nie 
geschrieben; doch ist der angegebene Gedanke wiederholt zum 
Gegenstande gelegentlicher Ausführungen Yon ihm gemacht worden. 

Hit der Broschüre »Ueber HandehfemdaeliffkeiU*) begann 
die Beihe klassischer Streitschriften gegen das System des ZoU- 
schutzes, durch welche Prince-Smith zu einem der hauptsächlichsten 
Begründer und wirksamsten \'orfecliter der freihändlerischen Be- 
wegung in Deutschland geworden ist, und deren vollständiger 



*) Königsberg, bei Theodor Th eile. 1843. Ein unveränderter Abdruck 
erschien 1849 unter dem Titel „Ein Gespräch über Handel". 
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Wiederabdruck (im II. Bande) recht eigentiich zur Aufgabe dieser 
Sammlung seiner Schriften gehört. 

In der geschickt gehandhabten Form eines »Zwiegesprächs 
zwischen einem Nationalisten und einem Kosmopoliten sucht die 
Broschüre zu zeigen: 

1) dass die bewaffnete Diplomatie aus dem Antagonismus 

unter den Nationen hervorging; 
2} dass der Antagonismus der Nationen nunmehr nur durch 
Missverständniss der Interessen des Verkehrs genährt 
wird; 

8) dass eine absolute Kegiernng unentbehrlich zur Unter- 
stützung einer bewaffneten Diplomatie ist; 

4) dass folglich, von einer Begierung gleichzeitig Unbe- 
schränktheit f&r den Bürger im Innern und Beschränkung 
des Erwerbs der Ausländer zu fordern, heisst: den Zweck 
ohne die Mittel wollen; 

5) dass aber die Nationen, in Wahrheit, keine antagonistischen 
Interessen im erwerblichen Verkehre haben; 

6) dass vollkommene Handelsfreiheit den letzten Best des 
internationalen Antagonismus, das Feld der bewaffneten 
Diplomatie, mithin auch das Bedürfniss einer absoluten 
zentralisircnden Iveg-ierung aufiieben wird; 

7) dass durch den Vulkeifrieden, welclien der freie Handel 
auf ewig befestigen muss, die l'reiheit des Üürgers am 
sichersten zu erreichen ist 

»Die Ermöglichung bürgerlicher Freiheit durch Handelsfreiheit 
ist alse die unzweideutige Tendenz dieser Schriftc, fügt der Ver- 
fasser selbst hinzu. Indem er sich also in seinen Voraussetzungen 
auf den Standpunkt des Liberalismus stellte, suchte er diesen über 
die Missvers tändnisse aufzuklären, welche ihn dazu verieitetefl, 
sich mehr und mehr von den SchutzzöUneru in's Schlepptau nehmen zu 
lassen, wobei denn freilich Prince-Smith in Bezug auf den von der voll- 
kommenen Handelsfreiheit zu erwartenden Ydlkerfrieden sich einem 
Optimismus hingab, über welchen wir heute, nach den Erfahrungen 
eines vollen Menschenalters, uns leicht erhaben dünken können, 
der aber zu jener Zeit nur ein AusÜuss der überscliweuglichea 
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Erwartiing'en war, mit welchen die damalige im sichtlichen Auf- 
steigen begriffene "Welt überhaupt der Zukunft entgegensah. 

Bewegte sich die Schrift »über Handelsfeindseligkeit« noch 
mehr im Bereich allgemeiner Betrachtungen über die Handels- 
politik nnd über die davon zu erwartenden politischen folgen, so 
ging der Verfasser in der zwei Jahre später erschienenen^ »Einem 
Hochyerordneten Zollvereins-Kongress znr geneigten Wfirdignng 
hochachtungs- und vertrancnsvoll von dem Verfasser vorgelegten« 
Schrift y>üb<iO' die Nachtlicilc für die Industrie durch ErJiöhimg 
der Einfuhrzöllen näher auf die Einzelheiten der handelspolitischen 
Frage ein. £s handelte sich damals nm einen neuen Anlauf der 
Schntzzöllner gegen die dem Zollvereinstarif noch Ton seinem 
Ursprung innewohnende freihändlerische Tendenz. 

Unter speziellem Eingehen auf die damalige Lage der haupt- 
sfichliclisten Industriezweige führt Prince-Smith aus, dass die in 
sichtlichem Aufscliwunge begriffenen Industrieen in Baumwolle, 
Wolle und Seide durch Yorgebliche Beschützung ebenso zu Grunde 
gerichtet werden werden, wie die Leinenindnstrie dadurch zu Grunde 
gerichtet sei; und das Streben der Schntzzöllner nach Hemmung 
des Verkehrs stellt er in Gegensatz zu dem allgemeinen Streben 
nach Verbesserung des Koniiiuniikationswosens. Die Snlirift schliesst 
mit einem »feierlichen Protest gegen jede Vermehrung der 
Theuerungszrdle«, eingelegt »im Namen der unparteiischen Wissen- 
schaft, zur Wahrung des Allgemeininteresses und wider die 
Forderungen unwissenschaffclicher Sonderinteressen.« 

Mit einer Spezialfrage der Steuerpolitik beschäftigte sich die 
unmittelbar folgende kleine Schrift: » Wer trägt die Schlachi- 
nnd Mahlstencr ? <i Diese Frage hat seit jener Zeit von ihrem 
praktisclieu Interesse viel verloren, dagegen ist das an sie sich 
knüpfende theoretische Interesse fast unvermindert, wie das eine 
vielbesprochene Aeusserung des Fürsten Bismarck im BeichRtage 
hinlänglich beweist. Der seiner Zeit durch seine Yielschreiberei 
über finanzielle und politiscbe Fragen zu unverdientem Ansehen 
gelangte, seitdem längst vergessene Herr v. Bülow-Cummerow hatte 
die Frage der Schlacht- und Mahlsteuer in seiner gewohnten, 
unklaren und geradezu verwirrenden Weise behandelt. Prince-Smith 
ffihrt in drastischer Weise seine Phrasen auf ihr Nichts zurfick, 



Digitized by Google 



246 



LebeDsakisse. 



und setzt dann anseinander, dass die Schlacbtakzise von den 
Produzenten getragen werde , ausserdem aber als partielle Steuer 

den Fleisclikonsunienten in den Akzisebezirken eine Last auferlege 
zum Jiosten der Konsumenten anderer Bodeuprodukte ausserhalb 
jener Bezirke, — dass die Mahlsteuer auf Weizen sich in Preussen 
zwischen den Produzenten und den städtischen W^zenkonsumenten 
in wechselnden Beträgen, je nachdem die Auflage im Binnenlande 
oder in den KüstenproTinzen erhoben werde, vertheile, — dass 
endlich die Mahlsteuer auf Roggen fast ganz von den slädtischen 
Konsumenten und nur zum sehr geringen Theile von den Pro- 
duzenten getragen werde. Durch Aufhebung der Steuer würde 
erfolgen: 1) für die Produzenten von Pleisch, Boggen und binnen- 
ländischem Weizen ein Gewinn zum ganzen Betrage der Steuer; 
2) für die Konsumenten von besteuertem Weizen in den Küsten- 
Provinzen, ein Gewinn zum ganzen Betrage der Steuer; 3) für die 
besteuerten isLOUsumenten von Fleisch, Koggen und binueuländischem 
Weizen, ein Gewinn — für unbesteuerte Konsumenten derselben 
dagegen ein Verlust — der sich zum ganzen Steuerbetrag so yer- 
hielte, wie die Konsumtion der Bodenprodnkte durch Unbesteuerte, 
zur ganzen 'Produktion des Bodens sich verhält. 

In dem Muasse wie Prince-Sinitli angefangen hatte, sich au 
der damals so lebhaften publizistischen Thätigkeit in Gestalt be- 
sonderer Broschüren zu betheiligen, trat seine journalistische 
Thätigkeit, wie er sie früher in den »Elbinger Anzeigen« geübt 
hatte, in den Hintergrund. 

»lieber die Erörterung der Zeitfragen«, so lautete der letzte 
seiner volkswirtliscliaftlichen Aufsätze, in welchem er zu Anfang' 
des Jahres 1845 eine dem Inhalte nach leicht hingeworfene, der 
Form nach aber scharf zugespitzte Polemik gegen einen phrasea- 
halten Artikel richtete, welchen das Blatt kurz yorher gebracht hatte. 
Die Einleitung dieser Polemik ist für die allgemeine Stellung» 
welche Prince-Smith als Volkswirtlt gegonüljcr den Zeitströniuiigen 
einnahm, so bezeichnend, und sie enthält zugleich eine auch lieute 
noch ziemlich ebenso wie damals gültige Wahrheit^ dass ich sie 
um dieser beiden Gründe willen hier folgen lasse. 

Prince-Smith sagt: 

ünsere Zeit brSatet sich damit, eine vorzüglich wissensehafÜidie zu 
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sein. Es ist auch wahr, dass sie sahllose DiDge sehr irissensehaftlieb 
betreibt und tfiglioh mit iSbUchem Fleisse die Wiasensehaften erweitert 
und Tennebrt. Sie macht fast Alles zn einer Wissenschaft. Aber Eins 
Tergisst sie dabei, so wie man gewöhnlich das ZnnSchstliegende, eben 
der N&he wegen, ftbersieht, — nämlich: die Wisaenschaß von sieh 
selbst! Unsere Zeit ist TOnnigsweise eine erwerbende, eine Zeit des all- 
gemeinen industriellen Verkehrs, Aber die Wissenschaft des Erwerbs- 
Terkehrs, Volkswirtlischaft genannt, ist diejenige, welche fast Niemand 
stndirt. Und denno. h beschäftigt sich alle Welt mit fast nichts Anderem, 
als mit Fragen aus der Vulkswirthschaft. Man werfe nur einen Blick 
auf die Schriften, welche den Tisch des jüngst hier eingerichteten Lese- 
kabinets bedecken. Sie betreffen fast nichts anderes, als: Zollverein 
und SchatzzdUe, Se< liandlung und Gewerbekonknrrenz mit dem Staate, 
Kreditvereine, Eisenbahnaidagen, Wirkung der Stenern, Organisation der 
Arbeit, Sozialreformen, Proletariat, Pauperismus, Hebung der niederen 
YolksUassen o. s. w. n. s w. Ebendieselben Themata werden Ton den 
Zeitnngsartikeln abgehandelt nnd fttUen alle ernsteren Gespräche ans. 
Aber Yon Allen, die ttber dergleichen Dinge schreiben nnd sprechen, hat 
selten Einer sich die Htthe gegeben, nur «in einziges Werk zu stndiren, 
worin sie wiaeenschaftlich abgehandelt wSren! — Was wUrde man nun 
m Einem sagen, der, ohne das Landrecht einmal va kennen, ^ jnristi- 
scbes Gutachten abgeben, oder von der Physiologie Etwas sich angeeignet 
tn haben, tSber Heilkunde mitreden wollte? Man würde in der Grösse 
seiner naiven Unverschämtheit nur den Maassstab fiir seine arglose Ein- 
falt zu finden glauben! Man i»flegt sonst weder saumselig noch gelinde 
mit Verweisen zu sein, wenn der unwissende Laie in ein wissenschaft- 
liches Fach hineintappt. Woher denn glaubt Jeder, ohne Weiteres, ein 
Volkswirth sein zu können? Sollte man zum Verständniss des allge- 
gemeinen Erwerbsverkehrs eines vorgeschrittenen industriellen Weltb^bens 
keiner grundlich wissenschaftlichen Bildung bedürfen? — Was ist denn 
Wissenschaft überhaupt, und wann bedarf man ihrer? Wissenschaft ist 
nur die sorgfältige Zergliederung nnd Zusamnientragung aller That- 
Sachen, nnd die zweckmassige Anordnung derselben, behufs kkrer Ueber^ 
schauung und richtiger Yerknüpftmg. Mithin bedarf man allemal der 
Wissenschaft, wenn in einem Felde der Erscheinungen der Stoff sehr 
reichhaltig nnd die Beriehungen sehr verwickelt sind. — Und giebt es 
denn, frage ich, ein Feld der Erscheinungen, in welchem der Stoff reich- 
haltiger und das Ineinandergreifen der Beziehnngen yerwickelter wäre, 
als in dem Erwerbsverkehr der industriellen Welt, mit seinen Eigen- 
thunisverhältnissen, Tauschverrichtungen, Werthsbestimmungen, Kon- 
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jonktnren, und den unabsehbaren Hin- und Bückwirkongen jeder Schwan- 
kung irgend eines Gliedes der grossen engverschlnngenen Kette? 

Jedermann Ton einigem gesunden Verstände fühlt auch schon satt- 
sam die Unerspriessliokeit des täglich sich jetzt herrorthaenden blossen 
Baisonnirens über grosse Lebensproblemd, in deren Ldsnng man nicht 
einmal die ersten Bestimmungen ergrOndet hat; denn er liest nnd liest, 
ohne irgend ein praktisches Besultat zn ersehen; nnd hdrt und hdrt, 
ohne irgend eine überzeugende Einsicht zu gewinnen, — hier die ahen- 
tenerlichsten Vorschlage gänzlicher ümwalzmig, dort die ungenügendsten 
FalliatiTe oder yerkehrtesten Maassnahmen; allenthalben ein reges Hin- 
streben nach dem einen Ziele: alli^emoiner Wohlfahrt; nirgends eine 
klare Cebersicht des möglichen daliiiirühremku Weges. Die öffontliclie 
Aufmerksanikeit. bis zum Ertödten ermiidet, hätte sich schon längst mit 
Verdruss von aller dieser Verwirrtheit abg» \vaii<lt. handelte es sich nicht 
um Interessen, welche das Lehen ihr täglich von neuem und immer 
dringender aufnöthigt, — wären es nicht Probleme, von deren Lösung 
das Bestehen aller gesellschaftlichen Kultur unmittelbar abhängt. Unsere 
Zeit muss sich damit beschäftigen, muss darüber in's Reine kommen; 
die sich aufdringenden Fragen für das gesellschaftliche Verkehrsleben, 
dessen Elemente im Kreisen sind, müssen gelöst werden; — und sie 
werden sich Idsen! Aber es fragt sich, ob durch die heilyoUe Leitung 
gewonnener Einsicht, ob durch den zerstörenden Kampf blinder Geschichta- 
mächte! — Fürwahr, es hat nie eine Zeit gegeben, welche weniger 
wirkliche Bewusstheit hinsichtlich der sie zunfichst bewegenden Interessen 
hesfisse, als gerade die jetzige. Den Grund dayon habe ich gezeigt, und 
er läset sich nicht ableugnen, nämlich: das Lehen ist zu verunduiU 
geworden, um fortan ohne grundliehste Einsicht bewältifft eu tcerdm, 
und unsere Zeit fjieht sich vicht die Mühe, ffründJiche Einniclit durd^ 
wissenschaftliches Stttdittm über üir JxJwn zu {feuinnen. 

Nachdem der Verfasser dann den Artikel, welcher ihn zu 
dieser Polemik veranlasste, im Einzelnen kritisirt hat, schliesst er 
wie folgt: 

Ich hoffe, durch diese Andeutungen, es wenigstens fühlbar gemacht 
zu haben, dass zum Erörtern volkswirthschaftlicher Fragen, s.-lbst für 
den Geistreichen und sonst Untorriclitt^ten einige Vorbereitung gehören 
dürfte, wenn er nicht unbesonnene Behauptungen machen und die po})u- 
läreo, sehr gefährlichen Irrthümer vermehren will. Aber man glaube 
doch nicht, dass ich, mit dem exkludirenden Dünkel der Fachmänner, 
alles Dazwischenreden der L;iien in solchen Dingen etwa als unberufen 
abweisen möchte. Die Volkswirthschaft ist vielmehr das Fach jedes 
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Mannes, der in die Lebensverhältnisse seiner Zeit einige Einsiebt baben 
wiU, denn ohne solche bleibt alles sonstige Wissen ein Stftckwerk und 
entbehrt des eigentlichen nmCassenden Bahmens. Alle denkenden Menschen 
sind hentzatage dazu bernfen sich mit Volkswirtbschaft zn beschäftigen, 
und thnn es anch. Ich verlange nur, dass sie es mit einem, der Wichtig* 
Ireit des Gegenstandes angemessenen Ernste thmi mögen. — Mögen sie 
nur Adam Smith erst inne haben, und dann Prof. Hagen*) oder Major 
V. Prittwitz**) oder Say***) zur Hand nehmen, so gewinnen sie 
wenigstens eine angemessene Vorstellung von Dem, was dazu gehört, 
um irgend eine allgemeinere Erscheinung des Erwerbsverkehrs richtig 
zu erfassen. 

Wie gerne und wohlmeinend ich aurh eine Mussestunde dazu ge- 
widmet ha])e. diese Bemerkungen für die Leser der Elbinger Anzeigen" 
niederzuschreiben, so kann es mir doch nicht zugemuihet werden, zur 
weiteren Erörterung über staatswirthschaftliche Theorieen in einem 
Lokalbliitte eine Feder zu verwenden, welche für einen Kreis grösserer 
OeffentUchkeit wichtigere Beschäftigung genng findet. Aber ich habe 
es diesmal gethan, weil ich noch immer, ans früherer Zeit her, eine An- 
hänglichkeit an das Elbinger Pabliknm habe; und diese wird sogar znr 
Achtung gesteigert, seitdem ich in neuester Zeit wahrzunehmen glaube, 
dass jener Geist des Fortschritts, welcher von jeher Einzelne hier belebte, 
nunmehr sich über emen grösseren Kreis verbreitet habe, und zu all- 
seitigem praktischen Aufstreben anregt. Ich schliesse also, an der 
Schwelle dnes neuen Jahres, mit dem herzlichen Zuruf; Glück auf zum 
gedeihlichen Voncärfs / 

Auf diesen heftigen Angriff blieb nun allerdings eine, wenn 
auch nicht dem Inhalt, so doch der Form nach entsprechende 
Entgegnung nicht aus. Schon die nächste Nummer der »Elbinger 



*) Aus einer Anmerkung des Verfassers ergicbt sich , dass er aus 
dem Werke des Geh. Rath Haf/P)), Professors an der Universität Königs- 
berg ..von der Staatslehre", den zweiten Abschnitt, der eine meisterhafte 
Daretellung der volkswirthschaftlichen Grundprinzipien enthielt, in*s 
Englische übersetzt hatte; „^^gen tiefer und eigenthümlicher Auffassung'* 
hatte diese Arbeit in England „grosse Anerkennung*' gefanden. 

**) Prittwitz, der bekannte Ingenieuroffizier, schrieb ein Buch 
über Steuern, und über „die Grenzen der Zivilisation." 

J. B. Saj schrieb unter Napoleon I. ein grosses systematisches 
Werk über die „Politische Oekonomie.'* 
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Anzeigen < brachte von dem Verfasser des von Prince-Smith so 
arg mitgenommenen Artikels eine »Danksagung« dafür, dass »Herr 

Prince-Smith es Ober sich gewonnen, aus der Fackel seines Geistes, 
welche über beide Hemispliäreii ilir staatswirtlischaftliclies Licht 
zu ergiessen berufen ist, ein Fiinkchen in die fuufzigtuusend 
dunklen Köpfe des £lbinger Kreises sprühen zu lassen.« In diesem 
ironischen Tone geht es noch eine Zeit lang fort. Dann aber folgt 
nachstehende in ihrer Art nicht ungeschickte Verwahrung des 
»gesunden Menschenverstandes« gegen die im Namen der Wissen- 
schaft von Prince-Smith erhobenen Ansprüche: 

„In Beng auf die von ihm ausgesprochenen Prinzipien kann Niemand 
mit Heini Prince-Smith mehr Unverstanden sein, als Einsender. Na- 
mentlich H>»die UnTersehfimtheit des blossen Baisonnirens aber grosse 
Lebensprobleme'*" wird vor Allem von uns anerkannt. Wir dürfen 
hinzufügen, dass überhaupt alles Baisouniren Uber politische und soziale 
Fragen ohne gründliche philosophische Basis und umfassende geschicht- 
liche Eenntniss fBr die Wissenschaft durchaus werthlos bleiben muss. 
Gleichwohl müssen wir auch die Andcutuiii; Herrn Prineo-Snuth bewahr- 
heiten, dass alle jene ^'rossen Fragen in Bezug auf Staat und Gesellschaft 
jmil'tisch doeli zuletzt vom Volke selbst gelöst werden müssen, dass 
pieses also das unveräii^strliche Kecht hat, vorläufi.cf darüber mitzu- 
spnclicn, und hinterher nach seinem Dafürhalten zu handeln. Die 
Weisheit also, die nur aus Folianten begrilfen werden kann, wird ebenso 
wenig das Volk und die Welt bewegen , wie die Stimme Derer, welche 
sich als Inhaber des staatsökonomischen Dreifnsses, als einzige Propheten 
der „ „Tolkswlrthschaftlichen Grandbestimmungen"" geriren, die ihre 
Sprache als Dogmen, als Glaubensartikel angenommen wissen woUen 
und sich zu vornehm dllnkeu, den Beweis dem Volke in LohaXMttern 
d. h. in den eigentlichen VcXksblättem zu geben. Sie weiden stets vor 
dem Forum des gesunden Menschenverstandes, welcher eben Uber die 
angeregten Fragen in letzter Instanz zu Gerichte sitzt, von Denen über- 
flügelt werden, die, ohne die sieben Weihen empfangen zu haben, Mb 
in der Welt mit gesunden Sinnen umherspähen und nur an offenkundige 
Erfahrungen, oder an allgemein anerkannte sittliche l'iinzipien appelliren. 
Beide freilich miissen sich vor jenem Dritten beuüfcn, der, ein Jünger 
wahrer Wissenschalt, dem Volke die (jirundwahrlieiten derselben klar 
und eindringlich darzulegen vermag. Auf ihn hört es, ihm folgt es, 
nicht Denen, die mit ihrer Weisheit geizen, und die es nach seiner 
schlichten Weise mit geheimnisskrämerischeu Charlatanen in eine Beihe 
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stellt. Denn das Volk will überhaupt nur geleitet, nkht kommandirt 
und am Seil geaogeu werden." 

Prime-Smith antwortete ziemlich in demselben Tone, wie er 
den Kampf begonnen, nahm aber dabei die »dankenswerthe Ge- 
legenheit« wahr, um den Lesern der »Anzeigen« gregenüber ein 
ihm »höchst uuaugeuehmes Missverständuiss aufzuklären«: 

»In meinem Aufntze hatte ich, um die Nothwendigkeit yoUs- 
wirthschaftlicher Stadien fühlbar zu machen, eine Menge Fragen an- 
geregt, welehe nur durch ein sjstematiMhes Vortragen der ganzen 
Wissenschaft beantwortet werden konnten. Da nun ein solches Unter- 
nehmen sowohl Zweck als Grenzen eines Lokalblattes überschritten 
hatte, lehnte ich es am Schlüsse ab, meine Feder dazu herzugeben, und 
zwar weil diese die Bestimmung hat, mir einestheils meinen Lebens- 
unteriiult, anil*'riitlieils. wenn luÖLrlich. eine Lebensstollun«»' zu erwerben, 
welche beide Zwecke nur durcli das Arbeiten für den Kreis grösserer 
Oeffentlichkeit, den ich ^Yählen iniiss, erreicht werden köiiiien. Einen 
Aufsatz für diese Blätter zu schreiben, darf also mir nicht Geschäft, 
sondern nur das Ver<,Miüi,'en einer Mussestunde sein — und es ist mir 
ein grosses Vergnügen, mich gelegentlich einem Kreise von Menschen 
mitzutheüen, für die ich meine Hodischatzung am direktesten dadurch 
zeigte, dass ich gerade unter ihnen meinen Wohnsitz wähle, nachdem 
gar keine Berufsfesseln mehr mich an sie binden — und zwar weil ich, 
nachdem ich vieles von der Welt gesehen, nirgends mehr allgemeine 
Aufklarung and gesunden Sinn gefanden habe.* 

Diese von Frmce-Smith geführte Fehde scheint in Elbing die 
Gemüther lebhafi; erregt zu haben. Die nächste Nummer der 
»Anzeigen« bescliaftigt sicli fast ausschlie.sslich damit, zum Theil 
in ihm l'roiindlichen, vorwiegend jedoch in gegnerischem Sinne. 
Unter seineu Gegnern befanden sich auch Männer, welche seine 
bedeutenden Leistungen wohl zu würdigen wussten, denen aber der 
von ihm angeschlagene Ton um so aufrichtiger leid sein mochte. 
Eine Anzahl dieser Männer erliess in jener Nummer der »Anzeigen« 
mit ilirer Namensunterschrift nacbstehcudü direkt »a« HHrrii John 
Frincf<-S)iiiih<i gerichtete Erklärung: 

„Wenn es Ihr Emst ist, dass Sie, 'nachdem Sie Vieles von der Welt 
gesehen, nhrgends mehr allgemeine AufUSrung und gesunden Sinn gefonden 
haben, als in Elbing, 

80 lassen Sie sich die Erfahrung, dass bei dem von Ihnen mit 
blinder Selbstüberschätzung geführten Streite diese aügemdne 
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AofU&ran^ und dieser gesunde Sinn dch eniscbieden gegen 
Sie gekehrt bat, 
znr Lehre^ znr Waninng nnd znr Besserang dienen.* 

Mit dieser wohlgemeinten Verwarnung schloss jene journalistische 

Fehde — die einzii,'e ihrer Art, welche mir in der ganzen, so 
viele Jahre umfassenden publizistischen Tliäti^-keit von Prince- 
Smith bekannt geworden ist. Der Verlauf mag ihm in der That 
znr Lehre gedient haben, dass er sich hüten müsse, seinem wissen- 
schaftlichen Selbstbewusstsein nicht einen für die Leser» anf welche 
er wirken wollte, verletzenden Ansdrnck zn geben. 

Im Uebrigen hat das Anselien, welelies er in Elbing genoss, 
dadurch nicht gelitten. Sein Name wurde gerade zu jener Zeit 
durch seine bereits oben besprochenen grösseren Arbeiten in 
weiteren Kreisen bekannt, und dabei feiilte es natürlich nicht an 
Angriffen anf ihn als »Engländer«. So brachte in Berlin die 
»Yossische Zeitung« einen schutzzöllnerischen Artikel, in welchem 
ausgeführt wurde, der handelspolitische Streit sei hervorgerufen: 
]) nicht durch Verscliiedenheit der Interessen, sondern der An- 
sichten und der widersprechenden Theorieen; 2) durch den Einfluss 
des Auslandes, »dessen Interesse in diesem Kampf ebenso gut wie 
die deutschen vertreten sind«, es stehe sogar an der Spitze der 
Fechter für Handelsfreiheit ein ganz Evfilüeher Name; 3) da- 
durch, dass alle Publizisten, Literaten u. dgl. von denen der Streit 
hauptsächlich genährt wird, niemals praktisch Oekonomie, d. h. 
Gewerbe getriolien haben u. s. w. Hierauf erwiderte ein Artikel 
in den »Jßlbinger Anzeigen« (nach der Chiffre »A« von dem 
angesehenen Kaufmann Albrecht, dem Bruder des Göttinger 
Professors): 

1) Die Theorie kann, wenn sie richtig" ist. niemals der Praxis ent- 
gegenstehen, sie wird und muss ihr jederzeit zum sicheren Führer dienen; 
und hat denn schon Jemand die Richtigkeit der Theorie der Handels- 
freiheit mit Gründen bestritten, oder bestreiten können? Selbst der 
Leit'^r der Merkantilisten, Dr. List, muss die Eiobtigkeit des Prinzips, 
der Theorie der Handelsfreiheit zugeben, er meint nur, sie sei jetzt noch 
nicht zeitgemaiie; 3) der „englische Name, der an der Spitze der Fechter 
für Handelsfreiheit steht**, ist unser Elbinger John Prince-Sroith. Wir 
dfirfen mit Recht sagen: ,^Elbinger*S denn Herr Smith lebt nun schon 
über 10 Jahre mit geringen Unterbrechungen in und bei Elbing, und 
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ist nicht allein der Sprache, sondern auch der Gesinnung nach ein 
Deutscher, ein PlreiiBse geworden, der an dem Geschi^ seines fireiwilMg 
erwählten Vaterlandes den regsten Antheil ninmit und für dieses sein 
nenes Vaterland gerne mit ganzem Herzen nnd mit Anfwendnng aller 
seiner bedeutenden Geistesgaben wirkt; 3) es sind gewiss nicht alle 
Pablizisten, welche für Handelsfreiheit ihre Stimme erheben, der prak- 
tischen Oekonomie fremd: die „Elbinger Anzeigen" können dies von 
mehreren ihrer für Handelsfreiheit kSmpfenden Mitarbeiter bezeugen; 
sind denn überdies die Korporationen, welche ihre motivirten Bittschriften 
für das Prinzip der Handelsfreiheit eingegeben, nicht Ge werbtreibende, 
nidit praktische Oekünoinen? 

Wird hier von sclnitzzollnerischor Seite rrince-Sniith zum 
ersten Male als Führer der Fechter für Handelsfroiheit genannt, 
80 zeigt die freihändlerische Antwort, wie stolz die Elbinger bereits 
auf ihn als einen der Ihrigen waren. 

Der letzte Artikel von Prince-Smith den ich in den »Elbinger 
Anzeigen« finde (1. Oktober 1845), unter der Ueberschrift »JJa- 
merkunt/en über das iJrama und die ()per<a behandelt einen 
Gegenstand ansserlialb des gewohnten Bereiches der Thätigkeit 
des Verfassers. Aber die Art der Behandlung steht in innigem 
Zusammenhange mit seiner volkswirthschaftlichen Anschauung, 
welche seinen Bliclc Aber die Schranken einer von der realen Welt 
der nieiischlichen Bedürfnisse losgelösten abstrakt-ästlietischen Be- 
trachtung hinaus erweiterte und ihn auf diesem Gebiete zu 
Betrachtungen führte, wie wir sie in jener Zeit sonst wohl ver- 
gebens suchen, während sich ihre Berechtigung heute von selbst 
aufdrängt. Der Schluss des Artikels lautet: 

Der Mensch ist nicht ausschliesslich geistig, sondern auch mit sinn- 
licher Empfänglichkeit begabt, und diese Seito seiner Natur will aner- 
kannt lind befriedigt sein. Befriedigungen, welclie mehr auf geistiger 
liepruduktion beruhen, die höheren zu nemien, und Befriedigungen da- 
gegen, weh^he unmittelbar von der sinnlichen Ejupfänglichkeit ausgehen, 
die niederen zu schelten, ist platte scholastische Verkehrtheit; denn die 
sinnliche Empfänglichkeit ist durch die Kunst einer unendhchen Ver- 
edelung fähig, und in dieser auch ganz geeignet, jene Gemüthseindrücke 
zu vermitteln, welche den Zweck der Kunst ausmachen. Für die Be- 
gdsternng des resitirenden Drama können wir nicht allezeit gestimmt 
sein; wir kOnnen nicht lange nnd oft den von ihr geforderten geistigen 
Aufwand machen; 'de reisst uns zu sehr ans uns selbst hinaus; sie kann 
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nicht unter gewöhnlichen Umstanden als eine Erholung dienen: Aber 
im Allgemeinen und für das gewöhnliche Leben soll nns die dramatische 
Kunst Genüsse bereiten, denen wir uns, in Erholongsstnnden, ohne Sehen 
hingeben nnd gerne wieder zuwenden mögen, — Genüsse, welehe flkb 
an die menschliche Doppelnatnr, an des Menschen sinnliche Empfäng- 
lichkeit, wie an seme geistige Beprodoktionsknlt lichten. Dies vermag 
allein die Oper. Sie sucht nicht, wie das rezitirende Drama, den Gre* 
müthsznstand, einseitig durch die geistige Dlnsion allein, hinauf an 
steigern, sondern wirkt, unter massigerer Beanspruchung der Phantasie, 
vorzüglich durch die unmittelbar erregende Macht der Töne; sie setst 
innere und äussere Anschauung in eine Harmonie, der die malerischen 
Hilfsmittel der Dekorationen, der Kostüme und des Ballet.s ansfcmessen 
sind. Sic vereinigft das Poetische, Melodische, Malerische und Plastische; 
sie erhebt das Gcmüth, durch gleichzeitiges Benutzen aller psychischen 
Hebel, und somit, ohne es aus seinem Gleich^j-ewichte zu bringen. Da- 
her betrachten wir die Oper, nämlich in jener Vollendung, deren sie, 
ihren Elementen nach, fähig ist, als die der menschlichen Doppel- 
natur entsprechendste Form dramatischer Darstellung. Noch fehlt ihr 
eine hr>here Dichtnngsstufe in ihren Texten; sie muss sich die erhabene 
Einfachheit und Grösse altgriechischer Dramen, nnd den hochpoetischen 
Schwung ihrer Chöre zum Maassstabe nehmen. Leider verfehlt noch 
immer manch* grosser Eomponist seine Wirkung, weil die untergelegte 
Dichtung ohne dramatischen nnd poetischen Werth ist. Aber in der 
ferneren Ausbildung der Oper ahnen wir doch eine Fülle der ästheti- 
schen Befriedigung, welche man als den Gipfel des Lebens in der Kunat 
anerkennen dürfte. 

Dem rezitirenden Drama, in seiner vollen Erliabenheit, wenden wir 
uns in jenen Stunden geistiger Weihe zu, wenn das Herz sich geneigt 
fühlt, die schwankenden Gestalten, wie sie aus Dunst und Nebel um 
uns steigen, festzuhalten, damit der Zauberhauch, der ihren Zug um- 
wittert, unseren Busen durchzittere. Doch als stets willkommene 
Freundin unserer Müsse verbleibt uns vor Allem die Oper, welche, 
auf so mannigfachen Wegen sich in die Seele hineinschmeichelnd, die 
zu ihrem Empfange günstige Stimmung in nns jederzeit sich m. 
schaffen weiss. 

Im November des Jahres 1845 begab sich Prince-Smith, 

getrieben von dem Verlangen nach einer weiteren Ausdehnung 
seiner AVirksamkeit auf dem Gebiete volkswirthschaftlicher , und 
speziell handelspolitischer Aufkläruiigy zu einem mehrwöcheuUicheu. 
Aufenthalte nach Berlin. 
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Nach einer darauf besfiglicben Mittheilung in einer Berliner 
Korrespondenz der »Elbinger Anzeigen« ging er damit nm, nicht 

nur über die damals in der Tafrespolitik eine besonders hervor- 
ragende Kolle spielenden Frairon dos Bankwesens zu schreiben 
(was er in der That bald darauf, wenn auch nur in Form einer 
kurzen Broschüre ausführte)» sondern anch das berühmte Werk 
des Adam Smith neu herauszugeben und von dem Standpunkte 
der damaligen Entwickelung zu kommentiren. Leider ist er nie 
dazu gekommen, diese Arbeit auszuführen, was allerdings für die 
damalige Zeit ein geringerer Verlust war, als für die spätere. 
Damals, inmitten der wachsenden politischen Erregung, welche 
der fioTolution Ton 1848 vorherging, war die Verbreitung des 
Interesses an volkswirthschaftlichen Betrachtungen mehr von den 
Tagesfragen aus zu erwarten, als von dem unmittelbaren Einfluss 
den die Wissenschaft in weiteren Kreisen liütte ausüben können. 
Tnd PrincH-Sinith selbst, wie er jenem in der ganzen Zeitrichtung 
hegenden Streben bereits durch seine oben besiirochenen Broschüren 
den kräftigsten Vorschub geleistet hatte, setzte diese seine Thätig- 
keit, bald nach jener Berliner Beise, gewissermaassen die Krone 
auf durch seine Schrift i^üher die Englische Tarifreform und 
ihre materiellen, sozialnt lüid politischen Folcjen für Kuropo<*) 
deren Widmung an den »hochgeachteten Fiuauzmauu, Herrn A. Bloch 
zu Berlin« vom 5. Juni 1846 datirt ist. 

Seine Schrift »über die ^achtheile für die Industrie durch 
Erhöhung der EinfuhrzOllec hatte Prince-Smith nach Anführung 
der beredten Worte des (damals noch zu den Torlos gehdrigen) 
Herrn Gladstone zu Gunsten des freien Handels, mit der Bemer- 
kung geschlossen: »Eine solche Sprache im Munde eines konser- 
vativen Ministers und die in der Kornleague bethatigte Kichtung 
des Volkswillens beweisen, über jeden Zweifel hinaus, dass England, 
welches die meiste Erfahrung und Aufklärung in Handelssachen 
besitzt, alle handelbescbränkende Politik abgeschworen hat, und 
emstlich auf die Befreiung des Verkehrs von allen fiskalischen 
Fesseln hinarbeitet.« Seine neue Schrift über die »Englische 
Tarif reform« konnte er mit dem Hinweis beginnen, wie sehr jene 



*) Berlin, Verlag von Julius Springer. 
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Behauptung über seine kühnsten Hoffnungen hinaus durch die 
Ereignisse gerechtfertigt sei: »Jetzt, nach einigen Monaten, hat 
sich das britische Parlament unter einer iLufregung der Gemfttheri 
wie sie fast nie früher erlebt wurde, versammelt, und zwar in der 

klaren Erkenntniss, dass es seine unabweisbare Aufgabe sei, das 
Prinzip der Handelsfreiheit zur That zu erheben.« Durch diesen 
raschen Erfolg seiner Voraussetzung fühlt er sich in dem zuver- 
lässigen Glauben an den bevorstehenden allgemeinen Sieg seiner 
handelspolitischen Ansichten so gestärkt, dass die Schrift über die 
»Englische Tarifreform« sich zu einer Art »Evangelium« des Frei- 
handels gestaltet. Mit einer Kühnheit, welche heute, nach den 
Erfahrungen der letzten dreissig Jahre erst recht unsere Be- 
wunderung erregen muss^ entwickelt er in grossen, aber keineswegs 
verschwommenen, sondern sehr bestimmten Zügen, die Folgen, welche 
die Durchführung der Tarifreform in England, für die wirthschaft» 
liehe und politische Gestaltung der gesammten zivilisirten Welt 
haben müsse. 

In seinen Voraussetzungen im Einzelnen war Prhice-Smith 
nicht frei von Irrthümem, zum Theil sogar tiefgreifender Art; ja 
die gewaltige Täuschung über den unmittelbaren Einflnss, den die 
Befreiung des Welthandels auf die Sicherung des Weltfriedens 
und die Beseitigung oder wenigstens Beschränkung der stehenden 
Heere haben sollte — eine Täusclmng, welche in unserer Zeit 
eine geradezu verhänguissvolle ßolle gespielt hat — ist von ihm 
recht eigentlich in Kurs gesetzt. Aber wenn die Männer der 
Praxis, und namentlich die praktischen Politiker, sich hierdurch be- 
rechtigt hielten, über ihn als unpraktischen Ideologen die Achsel 
zu zucken, so steht ihm doch von den übrigm Theoretikern und 
von allen Praktikern, welche sich in jenen letzten Jaliren vor 1848 
damit beschäftigten, der Zeit den Puls zu ffililon, in Bezug auf 
die annähernde Richtigkeit des Gesammturtlieils keiner gleich. 
Die wirthschafbliche Entwickelung galt damals in allen politischen 
und sozialen Erwägungen viel mehr nur als Objekt, denn als 
treibender Faktor. Gegen diese Einseitigkeit machte Prince-Smith 
mit der ganzen Fülle seiner Kenntniss des wirthschaftlichen 
Lebens und mit der ganzen Schärfe seiner Logik Opposition; dass 
er selbst dabei in die entgegengesetzte Einseitigkeit verfiel, war 
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QDyermeidlich, und ohne diese Einseitigkeit b&tte er schwerlich 
bei seinen Zeitgenossen Qehör gefanden. So aber wurde er einer 

der Hauptbe^runder jener neuen Richtung in der Entwickelung* der 
modernen Wolt, welche dazu bestiinnit war. den iMditischen Tdealis- 
mos zu ergänzen und zum Theil zu ersetzen, nachdem dieser in 
sdner Einseitigkeit zu der Katastrophe des Jahres 1848 geführt 
hatte. Trotz solcher Täuschungen, wie die bezeichnete, hat sich 
das Bild, welches Prince-Smith in dem Werke Ober die Englische 
Tarifreform von der nächsten Zukunft Europa's entworfen liat, im 
Grossen und Ganzen als ein richtiges bewährt, und schwerlich ist 
ihm in dieser Beziehung aus jener Zeit ein anderes an die Seite 
zu setzen, am wenigsten aus dem Gebiete der Wechselwirkungen 
zwischen wirthschaftlichen und politischen Erscheinungen. 

^Wenige Tage später als» die Widmung des Werkes liber die 
EiijE^lische Tarifreform, ist das Vorwort einer Broschüre zur Jimik- 
frage datirt (17. Juni 184(11*), Diese Broschüre sdllte für einen 
von Prince-Smith aufgestellten > Entwurf der Grundzüge eines 
Statuts für eine Privat - Aktien - Bank für Elbing und dessen Um- 
gegend« Propaganda machen, theils um von der Regierung die 
Ertheilang der erforderlichen Konzession zu erlangen, theils um zu 
bewirken, das« an allen bedeutenderen Geschaftspunkten derartige 
IjOkalbanken entständen ninl nach möerlichst gleichen Grundsätzen 
eingerichtet würden, um mit vollem Vertrauen untereinander ver- 
kehren zu können« Der Zweck wurde weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite erreicht, weä Prmee- Smith m seinen 
Anaeliaw&igm über dcts Wesen der Banken seiner Zeit fast 
um ein Menscfienalter voraus war. Die überaus enir bemessenen, 
dem ])raktischen Bedürfnisse der Industrie und des Handels bei 
weitem nicht mehr genügenden Grenzen des damaligen Preussi- 
schen und Deutschen Banksystems hatten gegen die Mitte der 
vierziger Jahre eine zunächst in zahlreichen Projekten und 
Broschüren ihren Ausdruck findende Bewegung zur weiteren Aus- 
dehnung des Banksystems hervorgerufen, in welchen im Uebrigen 
die allerverschiedensten Anschauungen über das Bankwesen zum 



*) John Prince-Smith^s Bemerkungen und Entwürfe behufs £rrich 
tong von Aktien-Banken. Berlin, Jolins Springer 1846. 

Prioce-Snith. Gm. Sehriilea. m. 17 



258 



Lebensskizze. 



Ausdruck gelangten» welche aber darin mit einander überein- 
stimmten, dass sie ein mebr oder minder grosses nnd entscheiden- 
des Gewicht auf einen mehr oder minder grossen Umlauf von 

Banknoim leg-ten.*) Unter welchen Formen oder Bürgschaften 
dieser Jiankiiuten-riulauf stattfinden solle — das war der eigent- 
liche Gegenstand des Streites, während darüber kein Zweifel schien, 
dass dem Kredit-Bedürfniss nur durch Herstellung eines Bank- 
noten-ümlanfs genügt werden könne. Dieser Bewegung wnrde 
endlich fQr Frenssen durch drei Eabinetsordres vom 11. April 1846 
ein praktisches Ende gemacht, durch welche einestheils der König- 
lichen IJank das Kecht zur Ausgabe von Noten bis zum ] Jetrage 
Yon 10 Millionen Thalern gegeben und anderntheils die Genehmi- 
gung zur »Errichtung von Privatbanken in den Provinzen durch 
Gesellschaften mit vereinigten Fonds» bei solidarischer YerhaHtung 
aller Theilnehmer« in Aussicht gestellt wurde. Prinoe-Smith richtete 
nun seine Kritik keineswegs dagegen, dass den Privatbanken das 
Privilegium zur Ausgabe von Koten vorenthalten bleiben sollte, 
sondern lediglich gegen die ihnen auferlegte Bedingung der soU- 
dorischen Verhaftung aller Tlieünekmei', 

»In Englandc, sagt er, »wo die Aktienbanken Noten ausgeben 
und keiner wirksamen Kontrolle unterliegen, wird solidarische 
Verhaftung gefordert, nnd, da die Leute dort mit dem Bankwesen ver- 
traut sind, ohne Bedenken eingegangen. In Treussen aber, wo 
das Assoziationswesen noch gar nicht ausgebildet und das Bank- 
system völlig unbekannt ist, muss die i'orderung solidarischer 
Verhaftung aller Theilnehmer mit ihrem ganzen Vwmögen für die 
Schnlden der Bank, Jeden von der Betheilignng abschrecken und 
die Errichtung von Aktienbanken hier völlig unmöglich machen. 
Keiner wird sich mit seinem ganzen Gute auf ein neues ihm 
fremdes Unternolunon. das überhaupt als äusserst gefährlich ge- 
schildert wird, einlassen woll e n . « 

Auf die Bedingungen, welche Prince-Smith sodann als unent- 



*) Durch Kabiuetsordre vom 5. Bezeiubcr 1S3G war in Preu.sscn 
der auch bis dahin liöchst gerini^^o Umlauf von Banknoten ganz auf- 
gehoben und durch eigentliches btaats-Papiergeld (Xassen-Auweisougeu) 
ersetzt. 
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behrlicli zur Sichertmg des öffentlichen Kredits bei Errichtnng 
Ton Privatbanken erklärt, brauchen wir hier nicht nfther einzugehen. 

Nur möchte ich erwähnen, wie er ausführt, dass die Bank niemals 
auf ihre eigenen Aktien Geld leihen darf: »sonst küuueu die 
Aktionäre ein garantirendes Kapital mit der einen Hand ein* 
schiessen und mit der andern Hand wieder herausziehen und 
bleiben nur persönlich verpflichtet, was um so ungenügender sein 
muss, als man die Personen der Aktionäre nicht kennt. Die Aktie 
ist iibrig-ens ein von der Bank ausgestellter Schuldsclioiii ; wenn 
sie auf einen solchen leiht, nimmt sie nur ihre eigene Bürgschaft, 
leistet sich selber eine Sicherlieit die gerade dann Null wird, wenn 
sie das Publikum sicher stellen soll. Aus eben diesen Gründen 
dürfen Privatbanken, wo mehrere sind, nicht gegenseitig ihre Aktien 
beleihen und einkaufen.« 

Die Hauptsiu ho in der Ausfülirung von Prince-Smith liegt 
nun aber in der Klarheit und Scharfe, womit er sich ijcyen die 
Noten- Emission erklärt. »Der Gedanke, dass eine Bank baares 
Geld für das Publikum jederzeit nach Bedarf machen und ein 
Papier, das fast nichts kostet, für gute Zinsen ausgeben sollte, 
ist sehr anlockend. Doch ist die Geldkreirung kein eigentliches 
Bankgeschäft, sondern ein Regal, dessen Ansübiiiig durch Private 
nur ein Missbrauch ist. Auch ist die Notenemission keiiiesweges 
so einträglich als man Anfangs glaubt Das legitime Ge- 
schäft einer Bank ist nicht Geld machen, sondern mit Kapital- 
Barlehnen handeln, und wenn dies Geschäft nicht durch sich allein 
rentirt, so ist es besser, die Bank bestehe gar nicht.« Speziell 
gplit der Verfasser dann auf das in England in so liolier \'ollen- 
dung ausgel)iidcte, in Deutschland aber damals noch durchaus un- 
bekannte Giro- Geschäft ein. 

Erwägen wir, wie lange Zeit die Entwickelung des Bankwesens 
in Preussen und dem übrigen Deutschland in ganz anderer Bich- 
tnng vor sich gegangen ist, und wie viele und schwere Erfahmngen 
erst dazu L'-cli«"»rt haben, um einer lieaktion dagegen zum Durch- 
brucli zu verhelfen, so können wir uns um so weniger darüber 
wundern, dass damals der von Prince-Smith erhobene Mahnruf 
ungehört verhallte! 

Anders stand es mit seinen gegen das Zollschutz-Sjstem ge* 

17* 
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richteten Bestrebtmgeii. Unmittelbar an seine Schrift Über die 

Englische Tarifreform knüpften sich die ersten Anfänge einer 
weitere Kreise uinfassendeii fr<'lhihidleriscJie.)L Aqitcttion zunächst 
in den Preussischen Ostsee-Provinzen. Wie im Jahre 1837 die 
Elbinger Adresse an die Göttinger sieben Professoren der poli- 
tischen Bewegung im deutschen Bürgerthnm erheblichen Vorschub 
leistete, so war es wieder eine Elbinger Adresse, welche znerst die 
freihändlerische Bewegung aus den Kreisen der Publizistik und 
«rewisser eng begrenzter Interessen in den Bereich allgemeiner 
Bestrebungen hinüberführte. Dies war die — gleichfalls wie jene 
erste Adresse — von Prince-Smith verfasste Adresse an Sir 
Robert PeeL Sie lautet: 

,, Hochverehrter Ilerrl Grosse Maassregeln für das Wohl eines? 
Volkes, führen zu heilsamen Reformen für andere Vr>lker ; und ein Sieg 
der politischen Intelligenz in einer Nation ist ein Fortschritt für die 
Menschheit. Der wahrhaft grosse Staatsmann gehört nicht seinem 
Lande, nicht seiner Zeit allein, sondern dem sozialen Weltlehen an. 

Drei grosse Maassregeln verdankt England Ihrer Verwaltung: die 
Einkommensteuer, das Bankgesetz, die Zollreform. 

Die Einführung einer Einkommensteuer proklamirte den Vorzug 
direkter Auflagen, welche den Staatsbedarf erst vom Erworbenen ein- 
fordern, vor indirekten Stenern, welche schädlich auf das Erwerben ein- 
wirken. IHe Autorität Ihres Beispiels wird die allgemeine Anerkennung 
dieses Prinzips, zum Segen für kommende Geschlechter, fördern. 

Das Baukgesetz beseitigte den lüssbrauch der wechelnden Yer- 
mehrung und Verminderung des Papiergeldes, beendete die tr&gliehoD 
Schwankungen des Geldwerthes, damit auch die kommendellen Krisen, 
deren Wehen die ganze Yerkehrswelt nachf&hlen musste. Die staats- 
wirthschaftlichen Grundsätze, die Sie durch diese Reform bethätigen, 
haben in uns(^nn Vaterlande schon das Strehen geweckt, ein Bankwesen, 
den Zeitbedürfnissen angemessen, zu schaffen. 

Die Zollreform macht die Handelsfreiheit für Grossbritannien zum 
Gesetz und für Europa zur Nothwendigkeit. Handelsfreiheit macht die 
gegenseitig sich versorgenden Nationen einander ebenso nützlich als es 
sich die Bürger eines und desselben Landes sind; — sie Terschmilzt die 
Interessen, sichert den Frieden, und schafft aus den staatlich geschie- 
denen Menschen eine einige Menschheit. Preussens Staatsmanner haben 
sich stets zum Prinzipe der Handelsfreiheit bekannt, dafür gewirkt; 
und sie widersetzen sich auch jetzt allen kurzsichtigen Bestrebungen, 
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die prenssische Handelspolitik aus dieser Bahn zu drängen« Der Erfolg 
Ihres Kampfes für die Handelsfreiheit ist auch filr unser Vaterland 
entscheidend. 

Die erleichterte Einfuhr des Getreides nach England begrfissen wir 
als einen Segen auch für uns. Entfernt von der eigensüchtigen Be- 
sorgniss, als kOnne die freie Konkurrenz ferner Welttheile den Werth 

unseres Getreides im en^rlischen Markte mindern, glauben wir vielmehr, 
dass die britische Bevölkerung' bei regelmässiger und reichlicher Ver- 
sorgung mit Brod, an Zahl un<l Wohlstand rasch genug zuiiehinen werde, 
um stetige lohnende Preise selbst den reieldichsten Ih/.tniguisüeu des 
vereinten englischen und ausläntlisclieii Ackerbaues zu sioliern. 

Sie haben sich den unzweideutigen Forderungen der vorschreitenden 
Vollvseinsicht nicht verschlossen, Sie haben die ganze Macht Ihres ( leiste« 
und Ihrer Stellung für Befriedigung jener Forderungen, mit hoher 
Selbstverleuguong, verwendet; — aber Sie haben auch den Vorzug, in 
einem Staate zu wirken, wo freie Presse und freie Rede den Kampf der 
politischen Intelligenzen rastlos fortführen, bis das Vernünftige siegt. — 
Gekräftigt durch das Bewusstsein der einen Pflicht gegen das Allgemein- 
wohl, hahen Sie sich üher jede Nebenrücksicht erhoben. Ihr Name wird 
mit Verehrung genannt weiden von den Mfinnem aller ehrenhaften 
Parteien, die sich nur in der Wahl des Weges zum Yolksglück trennten. 
Die Partei im alten Sinne, als Verbindung des Sonderinteressea gegen 
das Interesse der Gesammtheit, hahen Sie durch Vernichtung der 
Monopole gebrochen. Die Trümmer dieser Faktion mögen, für die 
Bedeutungslosigkeit in die sie fortan yerwiesen sind, Ihnen grollen; doch 
ihr Hass hat keine Stimme mehr, um den Glanz eines grossen Namens 
zu verdunkeln. 

Ulhinf/, den 14. Juli 184G.*) 

Die Antwort, welche Sir liobert Peel erliess, lautet in deutscher 
Uebersetzung: 



*) Die Adresse trug folgende Unterschriften: 

Aruj. Albrecht. Geo. WiUi. Haertel, Kaufmann und Fabrikant. 
i'V. ir. Ilaertelj Stadtratb. J. L. CohUy Kaufmann. Dr. JJchtheim, 
prakt. Arzt. Jacob Biesen, Kaufmann. Stüh, Kaufmann. Schwedt, 
Bankier, Schemioneck, Kaufmann. A. Schmidt, Kaufmann. Baumrfart, 
Kaufmann und Fabrikant. Flattwell, Syndikus. Geo. Schmidt, Kauf- 
mann. A> Bertram, Gutsbesitzer. Dr, Höltzel, prakt. Arzt Berenger, 
Bendant. J, G. FSnter, Fabrikant. JFV. L. Levm, Buchhändler. 
Aug. V. Boy, Fabrikant. J. D. lAdifeU. F, J>amUg. TT. MMiioB. 
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London, 5. August 1846. 

Meine Herren! Hdchlich erfreut bin ich durch die mir übersandte 
Adresse, worin Sie Ihre BUligung der drei hauptsächlichen Maassregeln 
der Finanz- nnd Handehp^tik Snssem, welche ich als erster Minister 
der Krone, dem Parlamente vorzuschlagen mich verpflichtet fand. 

Die Einkommensteuer hatte nicht bloss den Zweck, ein im Vergleich 
mit dem öffentlichen Aufwand sich ergehendes Defizit in den Staats- 
einnahmen zu decken, sondern sie sollte den Grund zu einem gerechteren 
Besteuerungssystem legen — indem sie es möglich machte, die Zölle 
von den Kohstolffn für wichtige Fabrikationen aufzuheben, grosse Zweige 
der heimischen Gewerbthätigkeit (z. B. die Glas-Fabrikation) von der 
Plackerei der Akzise- Vorschriften zu befreien, und die Besteuerung vieler 
Einfnhr-Gegenstände , welche für das Wohlbehagen und den Lebens- 
genuss der arbeitenden Klassen nnentbehriich sind, aofzoheben oder za 
ermässigen. 

Die Bill wegen Besehranknng der Befngniss zur Ausgabe Ton 
Papiergeld hat die legitime Benntznng des öffentlichen oder PriTat- 
Kredits nicht im Geringsten berührt, noch dem Lande die Yortheile 
eines Papiergeld-Umlanfs entzogen. Indem sie aber die Ausgabe yon 
Papiergdd von gerechten Bedingungen abhangig machte, hat sie dessen 
Missbranch zu Zeiten kommerzieller Aufregung und der Neigung zu 
leichtfertiger Spekulation verhindert, und dem Umlauf des Papiergeldes 
Stetigkeit verliehen, indem sie die Eiiüösbarkeit in Metallgeld, auf Ver- 
langen des Inhabers, verbürgte. 

Erfreulich ist es mir dabei zu erfahren, dass Zweck und Wirkung- 
dieser Maassregeln von aufgeklärten Männern, den Bewohnern anderer 
Länder, richtig gewürdigt werden. Eine besondere Genugthuung aber 
gewährt mir der Theil Ihrer Adresse, in welchem Sie Ihre Ueberein- 
stimmung mit den Grundsätzen der Handelsgesetzgebung erklären, welche 
von dem britisciien Parlament im liaufe der gegenwärtigen Session in so 
grosser Ausdehnung bethätigt sind. 

Die Maassregehi zur Ermässigung der Einfuhrzölle von Erzeugnissen 

• 

A. Schuh, Kaufmann. Kühne, Kondukteur. Hesse. JtiiKS Born, 
J. Lickfett. G. Wiehert. Mereberg, Dr. phil. A. Tiessen, Kaufmann 
und Fabrikant. J. C, Simpson, Kaufinann. A, Sdimack. Maurieio. 
Dekring» Q. Adrian, Albert Bgner. C. lUtdd, Kaufinann. Joh, 
F, Silber, Kaufmann. Driedr. Silber, Kaufinann. 5. Ewech, Bankier. 
Asdienheim, Stadtrath und Kau£mann. Pojpihwify, Kaufmann. 0. K 
Fritsth. JBtfSGft. ^MuHer. W.Ma^ochi* BressgoH. A, Silber. Jchn 
Prince'Smiiih. 
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i^emder Länder worden Torgeschlagen, ohne vorher entsprechende Zuge- 
ständnisse za verlangen; sie wurden vorgesehlagen, weil sie dem 
Gemeinwohl unseres Landes förderlich sind — allerdings weniger förder- 
lich als wenn die Politik anderer Nationen sofort der nnsxigen entsprfiche, 
80 dass sie und wir zugleich den Yortheil nngehinderten Anstansches 
nnserer beiderseitigen Erzengnisse geniessen könnten — aber doch in 
solchem Grade förderlich, nm vollauf nnsere Politik in dieser Besiehnng 
m rechtfertigen, es sei denn, dass es die wahre Politik eines Landes ist, 
einen hohen Preis für eine ncMechte Wa<ire zu zahlen. 

Die Urheber jener Maa^sregeln hegten die Ueberzeugung, dass auch 
ohne langwierige ünterhainIlung.Mi und verdriessliches Gezänk über den 
genauen Betrag der zu verlangenden AequivaL-nte, die Grundsätze auf 
denen sie beruhen, alhnählich ihre Anwendung auch auf die Haudelsgesetz- 
gebung anderer Länder linden werden. 

Au Verzögerungen und Schwierigkeiten wird es dabei nicht fehlen. 
Finanzielle Verlegenheiten, welche den kräftigsten Grund für die Er- 
leichterung eines beschränkenden Zollsystems bilden, werden als Grund 
f&r seine Beibehaltung vorgeschfitzt werden; nnd die, welche von hohen 
Schutzzöllen Yorthdl neben, finden in einigen Ländern bei den obersten 
Behörden geneigtes Ohr, in anderen bilden sie in den gesetzgebenden 
Yersammlnngen die Majorität oder eine sehr mächtige Partei, nnd hier 
bietet sich fta sie Gelegenheit genug, um sich zum Handeln im gemein- 
samen Interesse zu verbinden. Aber gegen die Macht der BeweisfQhnmg 
und die offenbaren Interessen des grossen Gesellschaftskörpers können sie 
nicht den Sieg davon tragen. 

Die doppelte Einbusse für die Staatsfinanzen — durch die Ver- 
lockung zum gesetzwidrigen Handel, und durch die kostspieligen Vor- 
kehrungen gegen den Schmuggel — wird Diejenigen, welche für die 
finanzielle Lage ihres Staates verantwortlich sind, zu der Politik führen, 
den Handel zu ermuthigen und die Staatseinkünfte zu vermehren, indem 
sie an Stelle der hohen oder der Prohibitiv-Zölle solche Zölle setzen, 
welche allein den Zweck haben, dem Staate Einnahmen zu versdiaffen, 
und nicht auf Kosten der Staats-Einnahmen Schutz zu gewähren. 

Die gesellschaftliche Lage deijenigen Länder, welche das Aus- 
schliessungssystem am strengsten handhaben, wird man dem Zustande 
anderer, welche eine liberalere Politik ergriffen haben, entgegenhalten — 
und schliesslich wird die Ueberzeugung zur Geltung gelangen, dass wir 
durch Ermunterung des freien Verkehrs zwischen den Völkern der Erde 
die Wohlfahrt eines jeden einzelnen fördern, und die wohlthätigen Ab- 
sichten eines aUweiseu Schöpfers erfüllen, welcher den verschiedenen 
Ländern verschiedenen Boden, verschiedenes Klima und verschiedene 
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Produktionsfähigkeit gegeben hat, nicht um sie von einander unabhängig 
zu machen, sondern gerade im Gegentheil damit sie ihre wechselseitige 
Abhängigkeit fühlen und erkennen, durch Icn Austausch ihrer Befrie- 
digungsmittel die Güte der Vorsehung in Gemeinschaft geniessen, und 
den Handel mm glücklichen Werkzeug machen der Förderang der 
Zivilisation, der Yermindenrng nationaler Eifersucht und Vomrtbelle, 
und der Befestigung des allgemeinen Friedens sowohl durch die Buck- 
dichtnahme auf nationales Interesse als durch die Verhindlichkdt christ- 
licher Pflicht Ich hahe die Ehre zu sein, meine Herren, Ihr ergehener 
Diener Bdbert Ped. 

Dieser Schriftwechsel erregte ebenso in England wie in 
Deutscliland nicht Laninges Aufsehen, wenngleich aus sehr ver- 
schiedenen Gründen. In England knüpfte sich dies Aufsehen 
lediglich an den auf die Einkommensteuer bezüglichen Satz in dem 
Briefe Peel's. Bei der in der Englischen Presse yerdffentlichten 
BflckübersetzuDg aus dem Deutschen war dieser Satz ungenau wiedeiv 
gegeben^ und durch die daran sich knftpfende Polemik sah sich 
Sir lujbert l'eel genöthigt, sich von Elbing eine Alischrift seines 
Briefes schicken zu lassen, um sich durch Vorlesung der Stelle 
im Parlament gegen gewisse ihm deshalb gemachte Vorwürfe zu 
rechtfertigen. In Deutsehland war es der freihändlerische Inhalt 
der Elbinger Adresse, welcher die Öffentliche Meinung beschäftigte. 
Die schutzzMlnerische Presse suchte die Adresse als vorlaute, ron 
höchst verkehrten Anschauungen ausgehende Kundgebung lacher- 
lich zu machen, bewirkte aber damit nur. dass die öffentliche 
Meinung in weiteren Kreisen erst recht veranlasst wurde, 
sich mit der Adresse zu beschäftigen, dermaassen, dass aus ihr 
weit mehr als eine Demonstration, dass aus ihr ein wirklicher 
Faktor der Entwickelung wurde. Eine über exclusive Kreise von 
Gelehrten und Beamten und eine geringe Zahl von Interessenten 
hinausgehende populäre Freihandels - Bewegung datirt erst von 
jener Zeit, und die Wirkung, welche in dieser Beziehung die 
Englische Tarifreform auf Deutschland ausübte, wurde wesentlich 
durch die Elbinger Adresse und die sich an sie knüpfende Zeitungs- 
Polemik vermittelt — während der sonstige Inhalt der Adresse 
ohne Einfluss blieb. Für die Bankfrage bildete sich in Deutsch- 
land, wie schon oben erwähnt, erst weit später in weiteren Kreisen 
ein Yerständniss, während über die Emkommenaimer auch inuer^ 
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halb der freihändlerischen Partei die Ansichten erheblich geschwankt 

haben. Den in der Adresse den »direkten« Auflauf n vor den 
»indirekten« naclij^"erüliniten Vorzug kann man einräumen, ohne 
dass damit über die Frage, in welcliem Umfange etwa die letzteren 
durch die ersteren zu ersetzen wären, etwas entschieden würde. 
Prince-Smith kam in seinen eigenen Betrachtungen, soweit sie das 
Steuerwesen mehr nur streiften^ als dass sie näher darauf einge- 
^•ang-en wären, kaum über den bezeichneten Satz in der Adresse 
hinaus und fand sicli mit den Schwierigkeiten der Abschaifung der 
indirekten Steuern lediglich dadurch ab, dass er gelegentlich 
erklärte, er wünsche »so viel als möglich« zu direkter Besteuerung 
überzugehen, ohne sich über die Grenzen dieser Möglichkeit näher 
zu äussern. An den Untersuchungen Über die Grund- und Gebäude- 
steuer als Kommunalsteuer, über die Stempelsteuern etc., wodurch 
die ihm ziinäclist stehenden seiner Schüler und Freunde mehr und 
mehr daliiu kamen, die Einkommensteuer nur in beschränktem 
Umfange als wirthschaftlich zu rechtfertigende Steuer anzusehen, 
nahm er keinen henrorragenden Theil ; doch blieb er den Phantasieen 
Über die Einkommensteuer als »einzige Steuer« nicht nur im All- 
gemeinen fem, sondern er war auch positiv mit der Forderung 
einverstanden, dass der Haushalt der Kommunen wesentlich auf die 
ilinen zu überweisende Grund- und Gebäude-Steuer zu basiren sei. 

Wie sehr nun aber die £lbinger Adresse in jener Zeit, in 
welcher das öffentliche Leben noch immer so einförmig sich ent- 
wickelte, als ein »Ereigniss« angesehen wurde, dafür liegt noch 
ein eigenthümlicher Beweis in dem Versuche, welcher gemacht 
wurde, Prince-Smith das Verdienst als Verfasser der Adresse 
streitig zu machen. In der »Klbinger Zeitung« wurde, bald nach- 
dem die Adresse abgesandt war, die Behauptung aufgestellt| 
Frince-Smith habe die Idee und den Entwurf zu der Adresse, 
welche yon einer anderen Person ausgegangen sei, sich angeeignet 
um seinen Namen dabei in den Zeitungen anbringen zu können. 
In Folge dessen, und auch deswegen, weil eine Art von politischer 
Demonstration der Adresse beigemengt worden , hätten sich sowohl 
Derjenige, von dem die Idee ausgegangen, als auch die Chefs der 
städtischen Kollegien, welche die Sache zuerst auffassten und sich 
dabei betheiligen wollten, gänzlich davon zurückgezogen. 



Digitized by Google 



266 



Lebensskizse. 



An diesem Angriffe gegen Prince-Smith war (wie sich ans 

verschiedciion daniui" beziigliclieii Mittheiluiigeii in den »Börsen- 
nacliricliteii der Ostsee«, welche die Adresse zuerst veröffentlicht 
hatten, ergiebt) nur das Eine wahr, dass der Mann, welcher an- 
geblich, und vielleicht auch wirtdich, die Adresse ursprünglich 
angeregt hatte, sich davon zurückzog; und zwar wegen des Satzes, 
in welchem es heisst, Peel habe den Vorzug in einem Staate zu 
wirken, »wo freie Presse und freie Kede den Kampf der politischen 
Intelligenzen rastlos fortführen bis das VernünftiGre siegt«. Gewiss 
karakteristisch, dass Derjenige ^ welcher sich rühmt, die Adresse 
angeregt zu haben, einen solchen Satz zum Anlass nimmt, sich 
bei der Ausführung seines Gedankens nicht zu betheiligen. Im 
IJebrigen verfehlte die in der Mittheilung der »Elbinger Zeitung« 
enthaltene Bosheit gegen Prince-Smith nm so vollständiger ihren 
Zweck, als die bald daranf erfolgende Antwort Peel's nicht nur 
von den Unterzeichuern der Adresse, sondern von der gesammten 
intelligenten Einwohnerschaft Elbings als eine der Stadt erwiesene 
Ehrenbezeugung aufgefasst wurde.*) Das Hauptverdienst darum 
wnrde nnnmehr dem Verfasser der Adresse, Prince-Smith, von 
keiner Seite mehr bestritten. 

Bald darauf verliess Prince-Smith P^bing, um nach Berlin 
überzusiedeln. Zunächst dachte er wohl nicht daran, sich dauernd 
dort niederzulassen. Aus der Mitte der politischen Notabilitäten, 
welche es zu jener Zeit unternommen hatten, eine grosse liberale 
Zeitung — die »Deutsche Zeitung« — in^s Leben zu rufen, wnrde 
betreffs Uebernahnie der Redaktion des handelspolitischen Theils 
unter Anderen auch mit Prince-Smith verhandelt; ohne Zweifel 
waren es die der Provinz Preussen angehörigen freihändlerischen 
Mitglieder des Komit^s, welche auf ibn die Aufmerksamkeit ge» 
richtet hatten. Doch die schutzzüUnerischen Mitglieder aus dem 
Westen und Süden trugen den Sieg davon, und so fiel die Wahl 
an Stelle von Prince-Smith auf Uoejken (welcher später in öster- 
reichische Staatsdienste trat). Damit wurde die entscheidende 



*) Das Schreiben PeeFs wurde als wertbvolles Dolniment lange 
Zeit in der Gymnasialbibliothek aufbewahrt. Wohin es später gekommen 
ist, konnte ich auf eine desfallsige Anfrage nicht erfahren. 
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"Wendung im Leben Prince-Smith's herbeigeführt: sein Anfent» 
halt in Berlin wurde ein dauernder; und statt den bei seinem 
ganzen Wesen doeli höchst zweifelhaften Versuch mit der in vieler 
Hinsicht mechanischen Thätigkeit eines Zeitungsredakteurs zu 
machen, ging er anf der bereits mit Erfolg betretenen Bahn der 
freien agitatorischen Thätigkeit weiter, indem er vor Allem dahm 
strebte, der bisher fast ansschliesslich mit ptrblizistischen Mitteln 
betriebenen freihändlerischen Agitation in ir<:end welchen Vereinen 
einen festen Halt und die Möglichkeit allgemeineren und tieferen 
Einflusses zu verschaffen. Eine Vereinsthätigkeit wie sie iu'^ 
England gerade auf dem Gebiete der handelspolitischen ßeform so 
Grosses geleistet hatte, indem die Abschaffung der GetreidezMle 
recht eigentlich das Werk der anti-comlaw-league bildete, war 
damals in Deutschland noch so gut wie unbekunut . Ihr in Berlin, 
wo bis dahin nur mehr oder minder verfehlte Versuche damit 
gemacht waren, Eingang zu verschaöen, das war das erste Ver- 
dienst, weiches sich Frince-Smith nach semer TJebersiedelung 
dorthin erwarb. 

Nachdem er durch Anknüpfung von persönlichen Beziehungen 

den Boden dafiir einigermaassen vorbereitet hatte, wurde am 
11. Dezember 1846 in der dauuili^en liörso eine erste 
Versammlung zur Stiftung eines JJeuischen FreihandeUvereimt 
gehalten, welcher am 16. eine zweite folgte. Es war ein enger 
Kreis von industriellen und kommerziellen Notabilitäten und Ge- 
lehrten, der sich hier zusammenfand; um so höher stand das Ziel, 
welches den Theilnehmern bei ihren Berathungen vorschwebte: 
noch ehe man mit einem Vereine für Berlin zu Stande gekommen 
war, dachte man au die Bildung von Zweigvereinen in den grösseren 
Provinzialstädten. Hinterher zeigten sich Schwierigkeiten mancherlei 
Art, unter denen die polizeilichen nicht die geringsten waren. 
Schon hiess es in der schutzzöllnerischen Fresse, das Unternehmen 
sei aufgegeben; und dahin wäre es auch ohne den unermüdlichen 
Eifer von Prince-Smith gekommen. Endlich, am 7. April 1847, 
fand zur Konstituirung des Vereins im Börsensaale eine Ver- 
sammlung von mehr als 200 Personen, zum überwiegend grösseren 
Theile aus dem Kaufmannsstande , statt. Frmce-Smith eröffnete 
die Versammlung mit einem Vortrage , in welchem er zuerst die 
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Theorie des freien Handels entwickelte, dann die Eonkurrenz- 
föhigkeit des Zollvereins gegenüber dem Auslande nachwies, und 
endlich als Zweck des Vereins die Verbreitung richtiger Ansichten 

über die Zweckmässigkeit des freien lliindels aufstellte. Der \vr- 
trag rief die lebhafte Opposition verschiedener Kaufieule und 
Publizisten hervor, welche den Verein niclit von vornherein als 
Organ der Freihandels-Partei konstituirt wissen wollten, sondern 
als einen solchen, in welchem die Frage: »ob Freihandel oder 
Schutzzoll?« erst erörtert und zum Abschlnss gebracht werden 
solle. Das Ergebniss der Verhandlungen war, dass von den An- 
wesenden G5 dem auf Grund der vorgelegten Statuten zu bildenden 
Vereine durch ihre Xameusunterschrift beitraten, eine Zahl, welche 
sich demnächst auf 85 vermehrte.*) Während der vorbereitenden 
Verhandlungen war der Verein als »wissenschaftlicher Verein ffir 
Handel und Gewerbe« bezeichnet; an Stelle dieser weitschweifigen 



*) Das in mancher Beziehmig noch jetzt interessante vollständige 
Kamensveneicfaniss lasse ich hier folgen: 

Adenburg, Arndt, Dirigent der Gttterexpedition der Berlin-Ham- 
buzger Eisenbahn. Dr. A^, Direktor derselben Bahn. G. Baüke. 
Wm.Beer, Theodor Behrend. F.Behrendt. A. Bergmann. Dr.Betteiech, 

A. BUx^. C. Breest. JS, C* Caii. S. X. Cochoy, jUon M. Cohn, 
Julius CurHus. Julius David. Dieterici, Prof. Jtfl Dinglinger. 
Dr. Doenniges. Dorn, Justizrath. H. J. Dünnwald. Dgrenfurth. 
JSheling. E. Elsner. F. Eltze. Dr. Karl Friedinender. S. M. Fried- 
heim. Th. GoJdschmidt. J. A. Günther. Morit: Güterbock. Wm. 
Hol fehler, v. Kall. Koselak. F. W. Krause. E. Kuhn. J). J. Leh- 
mann. S. Lessing. Dr. 11. Lessiug. S. A. Liehert. Louis lAepmann. 
W. Lipke. J.obeck. Mac Lcan. Dr. Maron. Joseph Mendehsohn. 
Dr. F. A. Mürcker. Heinr. Mertens. Moritz. Middherg Schein iojteck. 
Naunyn. C. ]S!ohack. F. Noback. Nohiling. L. F. Ossent. Gast. 
Pfeiffer. J. Phdip)y{. J. Prince-Smitli. L. Kavene, Leonor Beichen' 
heim, Bömelt (Cottbus). Büffer. Dr. Mutenberg. J. Salemann, 
Theod. Sarre. Sdvnoekd. Gervasi Schomburg, Wm, SMniande, 
W, Steinthai. C. H, Sduoendg. Moritz Seldis. Julius Springer. 

B. F. Stein, Eduard Steinthal. Dr. Stubhe. A. F, ThiOe. Dr. W. 
ühde. E, W. UUmann. C. Wesenfdd. Dr. Wies. Dr. Wöniger. 

C. Wofff. L. G. Wolff. J. Wolff. Heinr, Wddheim. Ziegler. 



Lebensskizze. 



269 



und unbestimmten Bezeichnong trat jetzt der kurze und jede 
Zweideutigkeit ausschliessende Name »Freihandelsvereinc. 

Auch jetzt noch verging längere Zeit, ehe der Verein in einen 

regelmässigen Gang kam. Obgleich es ihm nicht an Mitgliedern 
fehlte, welche den Freihandel auch wissenschaftlich zu vertreten 
im Stande waren (wie z. B. JJoc/mü/esy der ein noch heute werth- 
Yolles Werk nnter dem Titel: »Das System des freien Handelsund 
der Schutzzölle mit vorztiglicher Kücksicht auf den deutschen Zoll- 
vereine herausgegeben hatte), so war doch nach wie vor Prince- 
Smith das eigentlich belebende Element des Vereins. Um so mehr 
befestigte und verbreitete sich das Ansehen, welches Prince-Smith 
als Führer der freihändlerischen Bewegung genoss. 

Bald hatte er denn auch Gelegenheit, als Vertreter der deutschen 
Freihandelspartei auf dem ersten internationalen Kongress zur 
Behandlung wirthschaftlicher Fragen aufzutreten. Der Belgüehit 
ß^ei/tandelsverein hatte einen Anfmf zn einem allgemeinen Kon- 
yiess erhissen, der am 16. September 1847 in Brüss/d zusammen- 
treten sollte, und zn welchem eingeladen waren : die Abgeordneten 
gelehrter Gesellschaften und öffentlicher Verwaltungsbehörden in 
Bezug auf die Fächer der Staatsökonomie und Statistik; öffentliche 
Beamte, Mitglieder der gesetzgebenden Versammlungen, Publizisten, 
Schriftsteller, Finanzmänner, und Oberhaupt alle solche Personen, 
die sich mit den Fragen und Interessen, über welche der Kongress 
beratlien sollte, ernstlich beschäftigen. Die Beralhungen des 
Kongresses sollten umfassen: ]) die allgemeinen Staats«" konom Ischen 
Grundsätze und Lehren der Freihandelspartei; 2) das besondere 
Interesse oder die besonderen Gründe, welche ein Land für oder 
ffeffen den freien Handel anführen kann; 3) den Einfluss des Frei- 
handelssystems auf die Lage der arbeitenden Klassen; 4) den 
Einfluss desselben auf Wisspnschaft, Kunst und Zivilisation im 
Allgemeinen, wie auf den Frieden, dieses Eesultat freundschaft- 
licher Beziehungen unter den Völkern insbesondere. »Der Belgische 
Freihandelsverein«, hiess es in dem Aufruf, »hält Brüssel für den 
geeignetsten Ort zu einem solchen Kongresse, da es gleichsam im 
Mittelpunkte der übrigen Länder liegt, die Gesetze des Landes 
einer A'ereinig^ng von Männern aus allen Weltgegonden kein 
Uiuderniss in den Weg legen, möge auch die Anzahl der Mit- 
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glieder noch so gross sein, weil ferner keine Polizei und keine 
andere Macht Jemanden am freien Aussprechen seiner Meinungen 
in unserem Lande hindern kann, und endlich weil Yon hier 
aus die schnellste Kommunikation mit allen ührigen Ländem 

möglich ist.« 

ITiiLrt'f;i]ir 170 Personen stark trat der Kongress am hostimmten 
Tage zusammen; fast alle Hauptstaaten Europa's waren vertreten; 
England, Frankreich, Italien, Spanien, Belgien, Holland, Dänemark, 
Schweden, Deutschland, Bussland und die Moldan (ausserdem nennt das 
Mitgliederverzeichniss einen Polen, den Grafen Lubinski aus Posen). 
Aus Amerika waren ein »Delegirter von Oliio« und ein »Delegirter 
des Ilandels-Direktors« (directeur du commerce) der Vereinigten 
Staaten erscliienen. Aus Deutschland zählte der Kongress 9 Mit- 
glieder, darunter aus Berlin ausser Prince-Smith auch Dr. Asher, 
eins der thätigsten Mitglieder des dortigen Freihandelsvereius, 
welcher auch zu einem der vier Vicepräsidenten des Kongresses 
env'ählt wurde, (l^rüsident war der Belgier Herr v. Brouckc're.) 

Nur ungefähr drei Schutz/öllner hatten sich eingefunden, 
darunter auch der eine Vertreter Deutschlands, Literat JUtting- 
hausen aus Köln (der auch auf dem volkswirthschaftlichen Kon- 
gress zu Köln im Jahre 1860 als SchntzzöUner auftrat, und dem 
Deutschen Beichstage in der Legislaturperiode 1877/78 als 
sozialdemokratisches Mitglied angehörte). Dieser hielt eine 
längere Kede, in welclier er die beiden Satze aufstellte: 1) der 
Werth der AVaaren und folglich der ganze Handel beruhe 
auf zwei Faktoren: dem Stoff und der Arbeit. 2) Jemehr man 
von dem einen dieser beiden Faktoren empfange, desto mehr müsse 
man von dem andern zahlen. Jemehr Arbeit man empfange^ 
desto mehr Stoll' müsse inuii dafür geben; man bleibe also reich 
an unl)esrhüftigten Armen, "welche bald ein negativer Werth ^ eine 
Last würden, und man werde arm an den zum Leben unentbehr- 
lichsten Yerbrauchsgegenstanden. Viel Arbeit gegen Stoff und 
wenig Stoff gegen Arbeit auszutauschen, das also sei die richtige 
Handelspolitik, die unglücklicher Weise von gewissen Nationen 
noch nicht erkannt sei, Wilhrend die Engländer sie prakti^'ch 
handhabten , indem sie durch die billigen Preise ihrer Fabrikate 
andere Länder ausbeuteten. 
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Prince-SmiUi erwiderte darauf: 

„llaa hat uns gesagt, dass die EnglSnder die fremden Länder 
mittels niedriger Preise ansl)enten, d, h., dass die Engländer sn billig 
verkaufen; mit anderoi Worten, dass ^e ra viel Waaren fOr eine gewisse 
Summe Geld geben, oder dass sie zu wenig Geld für eine gewisse Menge 
Waaren nehmen. leh frage, wie kann man ein Ltmd ausbeuten, indem 
man ihm für wenig Geld zu viel Waaren giebt oder für viel Waaren zu 
wenig Geld fordert!" 

AllgcMnoines Gelächter und anhalteniler Hei fall folgte der 
drastischen Beweisführung. Am andern Tage kam Prince- Smith, 
abermals unter lebhaftem Beifall, etwas ausführlicher auf den 
Gegenstand zurück: 

„Herr Bittinghausen hat mit der Behauptung begonnen, dass man 
zwischen dem Stoff und der Arbeit unterscheiden müsse. Da liegt der 

Keim seines Trugschlnsses. Stoff (matiere) ist Sauerstoff, Wasserstoff, 
Kohlenstoff; darum aber hainlelt es sich nicht; es liaudelt sich um 
Materialien, nicht um Stoff. Die Materialien sind selbst die Frucht 
einer ArLeit. man findet sie nicht; ich wüsste nicht, dass man in den 
Strassen von Brüssel Mahapfoniliolz. Kupfer \\. lande. Herr Ritting- 
hausen kommt dann mittels einiger nierkwiirdiL;-er Schlüsse, welche, wie 
€r sich ausdrückt, seinem Fundameutal-Satz die Weihe der Logik gelien 
aollen, zu der noch merkwürdigeren allgemeinen Regel: ,,Viel Arbeit 
gegen Stoff und wenig Stoff gegen Arbeit auszutauschen, das muss die 
Handelspolitik der Völker sein.** Ich will nicht all' den Scheinbeweisen 
folgen, welche diese sich so nennende Weihe der Logik bilden. Ich 
will alle Verallgemeinerung yermeiden, die Abstraktion verlassen und 
4ie Frage von einem ganz speziellen und praktischen Gesichtspunkte 
imtersuchen. Herr Rittinghausen bietet mir selbst dazu die Gelegenheit; 
denn indem er zeigen wollte, in wie yerschiedenem Yerhältniss seine 
beiden Faktoren, Stoff und Arb^t, bei verschiedenen Waaren betheiligt 
sind, fordert er uns auf, ein Pfimd Mehl mit einem Pfunde Kadeln zu 
vergleichen. Wohlan, machen wir diesen Vergleich. Zunächst muss 
man nicht glauben, dass man ein Pfimd Nadeln mit einem einzigen 
Pfände Mehl kauft; wäre das aber möglich, so müsste man sich davor 
hüten zu glauben, dass dabei der Mehl- Verkäufer verlieren würde. Im 
Handel tauscht man nicht ein gewisses Gewicht einer Waare gegen ein 
gleirh'S Gewicht einer anderen Waare, nicht Pfund für Pfnnd, sondern 
Werth gei;* !! Werth. ]\Ian giebt also für ein Pfund Nadeln vielleicht 
zwanzig Zentner Mehl und die Herstellung von zwanzig Zentnern Mehl 
•erfordert ebenso viel Arbeit, wie die von einem Pfunde Nadeln. Indem 
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man diese beiden Aequivalente austauscht, giebt man von beiden Seiten 1 
gleichviel Arbeit. Aber man giebt auch von beiden Seiten gleicli ypI | 
Stoff; denn zur Produktion von einem Pfunde Nadeln genügt offenbar 
sieht ein wenig Bohstahl; man gebraucht dazu Werkstatten, Maschinen, \ 
Brenninaterial, Nahrung und Kleidung för die Arbeiter, d. h. eine 
grosse Menge stofflicher Gegenstande, welche bei der Fabrikation tob 
Nadeln Terbrancbt weiden; diese durch die fertige Waare leprfisentirten 
Gegenstände bilden das, was man den Arbeitswerth nennt, und bestim- 
men den Preis oder Tauscbwerth des Produkts der Handarbeit. Ich 
komme m dem Schlüsse, dass die Handelspolitik nur Zeilr yerlieren 
wlirde, wenn sie sich damit beschäftigen wollte, über Stoff nnd Arbeit 
als Elemente des Werthes zu theoretisiren , und dass das ganze Schutz- 
system eben.so trügerisch ist, wie diese nichtige Unterscheidung, welche 
ihm zu einer neuen Grundlage hat dienen sollen.** 

Noch ein drittes Mal, gegen den Schluss des Kongresses, 
nahm Prince-Smith das Wort gelegentlich des von dem Grafen 
Arrivabene, Vizepräsidenten der Belgischen Freihandels-Gesellschaft, 

gestellten Antrages, wonach der Kongress, obgleich von der Walir- 
heit des Prinzips der Handelsfreiheit überzeugt, doch bei dem 
gegenwärtigen Zustand der Geister seine Meinung dahin aussprechen 
sollte, dass die Handelsfreiheit nur allmählich hergestellt werden 
könne. Frince-Smith erklärte: bisher habe man nnr Theorieen 
erörtert; das habe ihn sehr interessirt, doch der Zweck seiner 
Keise sei ein anderer gewesen. »Wir sollten die praktis<hen 
Maassregoln erörtern, welche bei unseren Regierungen geltend zu^- 
machen sind; darüber müssen wir einen Beschluss fassen. Wsl^ 
mich betrifft, so bin ich dem Vorschlage der aUH^hlichen Ab-^ 
schaffang (der Zölle) abgeneigt, das würde zu viel 2ut kosten.^ 
Er beantiagte aber keine dahin gehende Erklärung, soXdem nni?, 
die Vertag ung des Antrages des Grafen Arrivabene, weil es zu \ 
einer eingehenden Erörterung an Zeit fehle. In der kurzen %batte 
hierüber, welche mit der Annahme des Vertagungsantrages 
fügte Prince-Smith noch hinzu: er glaube, das System der allmähl^on 
Abschaffang der Zölle könne dem Handel mehr Schaden als Kimo 
bringen. Zum Beweise erinnerte er an die Geschichte von d 
Manne, welcher seinem Hunde den Schwanz abschneiden 
ohne ihm weh zu thun^ und ihm deshalb täglich ein kleines Stück 
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abschnitt eine Geschichte, welche seitdem oft als Argument in 

den Fragen der Zollpolitik gedient hat. 

Der Kongress schloss seine dreitfigijren Verhandlungen mit 
einem gläuzeudeu Bankett, welches der Belgisclie P'reihaudels- 
Yerein den fremden Mitgliedern des Kongresses gab» und woran 
eine Menge Bankiers nnd Fabrikanten ans Brüssel und anderen 

I Orten Belgiens Theil nahm. Dieses Bankett mit seinen stürmisch 
beklatschten Toasten bildet den Höhepunkt jener ersten Periode 

. der Europäischen Freiliandelsbeweguug , welche in der Englischen 

i Tarifreform ihren grossen Triumph gefeiert hatte, und welche ohne 

^ Zweifel schon damals auch in einem grossen Theile des Kontinents 
zQ praktischen freihftndlerischen Beformen gefühi't haben würde, 
wenn nicht die Bevolntion des Jahres 1848 mit ihren Folgen 

! dazwischen getreten wäre. Von dem eigentlichen Gegenstände 
meiner Darstellung scheint es mir nicht zu weit abzuliegen, wenn 

i ich hier, zur Karakteristik der dem Gedächtuiss des heutigen 
Geschlechts längst entschwundenen Stimmung jener Zeit, welche 
im Sturmschritt emer friedlichen Entwickelung die höchsten Ziele 
politischer nnd sozialer Entwickelung erreichen zu kOnnen glaubte, 

i einen kurzen Bericlit ifber diu bei dem Bankett ausgebracliten 

i Toaste einfüge. »Auf die Handelsfreiheit« trank Graf ^Irru'a^c'Wc'. 
>Die auswärtigen Mitglieder« Hess xVdvokat Faider, Secretär des 
Belgischen Freihandelsvereins, leben. Ihm dankte im Namen der 
Fremden der Herzog von Hareourt^ Präsident des Pariser Frei- 
! handelsvereinsy Mitglied der Pairs-Kammer. Er sprach dabei die 
HoÜnung aus, dass bald alle Völker der Erde sicli um das Banner 
<des freien Handels schaaren werden, »denn ich nehme keinen An- 
' stand es auszusprechen, dass nächst dem Evangelium die Handels- 
freiheit das zivilisirendste Element ist.« Oberst Tliompson^ Dele- 
girter der Städte Bradford, Huddersfied, Sheffield und Snnderland, 
1^ Mitglied des Englischen Parkments, trank >auf das Wohl aller Asso- 
ziationen.« In erster Keihe gelte sein Trinkspruch den Assoziationen 
u^ur das Freihandelssystem, sodann aber auch allen übrigen; denn 
d^^reiea Ländern sei eins der ersten Rechte, zusammen zu kommen 
ollt^ sich gemeinschaftlich und öffentlich zu besprechen. Die Aus- 
^tück/ig dieses Bechts stähle und stärke die betreffenden Kationen. 



England haben wir ebensowenig vor den Arbeitervereinen 
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Fnrcht, als vor irgend welchen anderen Vereinen. Ich kann nnr 
wünschen, dass diese Institution in die Sitten aller Völker tiber- 
gehe. Wenn irgend die Grandlagen eines ewigen Friedens unter 

den Völkern g:elegt werden können, so gescliieht es durch 
Assoziationen wie die unsrige.<c (Lauter Beifall.) Herr ]VoI(ywsk{, 
Professor der industriellen Gesetzgebung an Konservatorium der 
Künste und Gewerbe zu Paris: »Auf die Gesundheit der Arbeiter.« 
»Man warf uns diesen Morgen vor, dass an dem Kongresse keine 
Arbeiter tbeilnahmen. Man wird uns aber wenigstens nicht sagen 
können, da.ss die lebhafteste Synipatliie für die Arbeiter in unserem 
Sitzungssaale gefehlt habe. Das Ziel, das wir mittels der Handels- 
freiheit zu erreichen hoffen, ist, das Loos unserer arbeitenden 
und leidenden Mitbürger zu v^bessem.« (Beifall.) Herr Mittwg' 
Iiausen: »Obgleich verschiedener Ansicht, haben wir doch Alle 
das nämliche Ziel Yor Augen : Verbesserung der Lage der arbeiten- 
den Klassen. Das sprach unser Herr Präsident unter dem lauten 
Beifall Aller aus. Darum auf das Wohl des Herrn v. Jyroucl'creh 
Herr Suringar, Präsident der Holländischen Oosollschaft zur 
moralischen Hebung des Volkes, sprach gegen den Krieg: »Die 
Souveräne werden klug genug sein, ihn nicht zu provoziren. Wir 
reihen uns unter die Fahne des Heils der Völker und des freien 
Handels, die uns mit Gottes Hülfe zum ewigen Frieden führen 
wird.« Herr BowriiKj, Mitglied des Englischen Parlaments: 
»Auf die Verschmolzung und heilige Allianz der Völker.« (Donnernder 
Heifall). Den Schluss bildete ein Hoch auf Sw Robert Peel, 
ausgebracht von dem Präsidenten Herrn u. Brouekk'e* 

Für Prinee-Smith knüpfte sich an seine Theilnahme an dem 
Kongresse eine Polemik mit der »Trier'schen Zeitung«, welche den 
Kongress im allgemehien und die Aeusserungen von Prince-Smith 
im besonderen zum Gegenstande eines lebhaften Angriffes machte. 
Die Antwort, welche Prince-Smith darauf in den »Börsen-Nach- 
richten der Ostsee« *) gab, ist auch heute noch interessant genug, 
um sie in der Hauptsache hier wieder zu geben. ZunSchst bezieht 
sie sich auf die Polemik der »Trier'schen Zeitung« gegen seine 
Aeusserungen auf dem Kongresse. 



*) Oktober und November 1847. 
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Prince-Smith sagt: 

Als Herr Bittinghaiueii auf dem KcmgtvsB» iuBserte, dass die Eng- 
länder, doYch EU grosse WoUfeilheit ihrer Produkte, andere Nationen 
bedruckten, sagte ich: »Zu grosse Wohlfeüheit hiesse nur mit andern 
Worten, dass man zu viel Waare für eine gewisse GMdsnmme gäbe, 
oder za wenig Geld f&r eine gewisse Waarenmenge nähme. Ich bäte 
daher nm nähere Erklärang, wie man überhaupt durch Zuvidgeben oder 
Zuwenignehmen Andere bedrücken könne.*' Darauf erwidert die Trier- 
sehe Zeitong: „Einem Lande zu viel Waaren geben und zu wenig Geld 
Ton ihm fordern, heisst, seine indnstrielle, seine Kraft überhaupt ein- 
schläfern, es von der Arbeit entwöhnen; forderte man ihm mehr (rold 
ab, so würde es sich besinnen und vielleicht selbst arlx.'iton." Hier ist 
eine Eini^nntr über den Ausgangspunkt und die Richtung der Erörterung 
nöthig. Entweder denkt die Trier'sche Zeitung an die Entziehung des 
Metallgeldes aus einem Lande — oder sie gifbt zu, wie jetzt selbst die 
meisten Gefrner der Handelsfreiheit es thun, dass ein Land auf die 
Dauer nur mit den Produkten seiner Arbeit kauft. Von diesem Satze, 
dessen Begründung ich. auf Verlangen, umständlich geben will, gehe 
ich jetzt aus, Gesetzt also, dass man in einem Lande mit der Arbeit 
eines Tages nur ein Pfund eines gewissen Yerbrauchsmittels , dagegen 
im Auslände mit der Arbeit eines Tages «ire» Pfund desselben, also 
d<^pelt so wohlfeil erzeugen kann. Wenn man nun im gedachten Lande, 
jenesi Umstand benutzend, mit seiner Arbeits- und Kapitalskraft nicht 
jenes Yerbrauchsmittel, sondern ein anderes erzeugt, wovon man daselbst 
hei gleichem Aufwände ebenso viel als im Auslande herstellen kann, 
und dies andere als Kaufmittel beim Ausländer gebraucht, so erreicht 
man, durch die Arbeit eines Tages, zwei Pfund auf dem Wege der 
Einfuhr, anstatt des einen Pfundes vermittelst einheiniiseher Yerfertigfing. 
Die Beschäftigung für Arbeit ist für den Augenblick in beiden Fallen 
gleich gross, nur die Menge der durch die Arbeit erlangten Verbrauchs- 
mittel ist, wegen der zweckraässigeren , den Naturverliältnissen ange- 
messeneren Verwendung der Arbeit, in dem einen Falle doppelt so gross, 
als in dem anderen. Da man aber seine Ka]titab3 in dem Maasse 
rascher vermehren kann, in welchem man, durch Verwendung seiner 
ProduktionsDÜttel, mehr Verbrauchsgegenstände erzielt, so wird auch im 
Verfolge durch Einführen dessen, was man billiger kaufen als selber 
herstellen kann, die Nachfrage nach Arbeitskräften am raschesten ver- 
grSssert. Diese Ansicht bildet den Giund der Forderung eines unbedingt 
freien Handels und zwar im eigenen Interesse des eigenen Landes, 
welches dadurch die Freiheit erlangt, möglichst viele Yerbrauchsmittel, 

18* 
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durch natnrgemfisBeste Verwendung seiner ProdoktivkrSfte, zu erzielen. 
Sollte man mir dagegen einvenden: »»das Ausland kann TieU^cht ciUe 
VerbraucbsmiUel mit geringerem AufWand bersteilen, und dann gfibe es 
kein einheimisches Ptodukt, welches als Eaufinittel beim Auslander Ab- 
nahme f&nde**, 60 erwidere ich, dass dieser ScUuss nicht richtig ist; 
denn, die Voraussetzung zugegeben, so würde ein Produkteutausch dennoch 
fortbestehen , weil das prodnktionsfähigere Land es am vortheilhaf testen 
limlen würde, seine Mittel aussvhlies.slich dcnjenir'-eii Zweigen, in denen 
seine Ueberlegenheit am fjrössten wäre, zu wivliuon, und solche Produkte, 
bei deren Herstellung seine Vorzüge verhältui^.siüc^öii,'' geringer wären, 
einzuführen. Uebrigens habe ich, abgesehen von aller Theorie, den 
gedacliten Einwand gegen die faktische Forderung der Handelsfreiheit 
für das heutige Deutschland, dadurch entkräftet, dass ich aus den Kin- 
und Austuhrlisten nachgewiesen habe, wie die Gewerbswaaren des Zoll- 
vereiuB aus sämmtlichcn Industriezweigen (die Halbfabrikate zum Theil 
ausgenommen) hinlänglich mit dem Auslände jetzt wirklich konkurriren. 
Die von den Handelsmärkten und Hafenplätzen entfernten Herren wissen | 
nur nicht, welche tausenderlei Dinge, Produkte des Deutschen Gewerh- 
fleisses, an's Ausland tSglich abgeseilt werden, und wie unendlich viele 
Zweige desselben, bei Freiheit des Handels, einen sehr bedeutenden 
Umfang gewinnen müssten. 

Um nun auf den Ausspruch der Trier'schen Zeitung zurQcksukommen: 
„Einem Lande zu viel Waaren geben und zu wenig Geld von ihm fordern, 
heisst seine industrielle, seine Kraft überhaupt einschläfern, es von der 
Arbeit entwdhnen*, so habe ich mich redlich bemüht, denselben nieht 
niisszuverstehen. Er scheint die Besorgniss zu äussern, dass eine zu 
leicht erreichte Befriedigung, wie z. Ji. in den Tropeuläuderu bei rohen 
Völkern mit sehr geringen Bedürfnissen, der Entwickelung gewerblicher 
Thätigkeit hinderlich sein könne. Aber von solchen kulturlosen Völkern 
unter einem Klima, welches die körperliche Kuhe zum Hauptbedürfniss 
macht, ist bei der Freihandelsfrage keine Rede, und gewiss vermöchte 
keine Douanenlinie solche industriell zu machen. ^lan darf nicht in 
diese Frage Umstände einmischen, welche von EinHüsseu herrühren, die 
mit der Wirkung internationaler Konkurrenz nichts gemein haben; man j 
darf nicht, wie geschehen, aus dem staatswirthschaftlichen Zustande der 
Türken Schlüsse für die industrielle Lage des Grossherzogthums Berg 
ziehen. Wenn aber eme Nation, durch Beschaffenheit ihrer Bace, des I 
Klimas, ihrer Lage, ihrer Regierung und Eigenthumsgesetze zur Erwerba- 
arbeit überhaupt beHhigt ist, dann steigert sich ihre -Thätigkeit jedesmal 
in dem Maasse^ in welchem sie durch das Arbeiten mehr Verbrauchs- I 
mittel sich verschaffen, mehr und höhere Bedflrfiiisse sich angewöhnen, ' 
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^- ihre Enltor Überhuipt steigern und Kapitalien rascher ansammeln kann. 
1: Der Arbeitsame arbeitet stets in dem Maasse emsiger, als seine Arbeit 
x: lohnender ^rird. Ihureh die unter Handelsfreiheit sich bewerkstelligende 
k. Arbeitstheünng zwischen den Tersehiedenen Nationen wird die Arbeit 
1' ffir jede derselben lohnender, foli^lich bietet gerade die Handelsfreiheit 
i: für knltur- tind erwerbsfähicfe Völker die sicherste Anreg-un;? zur 
■ influstriellcn 'i'liäti^keit. — Wenn die in Rede stehende Theorie der 
;. Trier'sclien Zeitnni,' in Wahrheit beq-ründet wäre, so niüsste das wohl- 
ö feile Einlcaiifon von ausserluilu ebenso gut eine Grafschaft od^^r eine 

0 Stadt, als ein Land einseldäfern nnd von der Arbeit entwöhnen. Dem- 
nach liefen Kent oder London (Gefahr, dnrch die Wulilfeilhcit der aus 

-: Manchester und I^irmincrham fresendeten Waaren ihrer Anstreng-ungs- 
: fähi.s"keit beraubt zu werden! — Doch verlasse ich die theoretische 
: Erörterung, um auf die wirkliche Sachlage und zwar zunächst der 

1 Deutsclien Erwerbsverhältnisse , schliesslich zurückzukommen, demnach 
.7 frage ich, ob die freie Einfuhr wohlfeilen Gespinnstes aus England die 

industrielle Kraft der Weber, Färber, Drucker und sämmtlicher Ver- 
r-: branchor Ton gewebten Stoffen in Deutschland einschläfere, oder diejenigen 
r. deutschen Spinnereien» welche in günstiger Lokalität zweckmässig ein- 
i, gerichtet sind, Ton der Anstrengung entwohnen würde? Femer: ob das 

freie Einführen des wohlfdlen Roh- und Stabeisens aus England die 
t Hüttenarbeiter, Schmiede, Schlosser, Maschinenbauer, und alle Yerfertiger 
f und Verbraucher von Eisengeräth unthätig, oder diejenigen Berg- und 

Hüttenwerke, welche nidit gar zu arm an Erz und Brennstoffen sind, 
: weniger betriebsam machen würde? 

i Auf ihre eigenen Argumente allein verlässt sich die Trier'sche Zei- 

t tung nicht. Sie stützt sich mit ganz besonderem Nachdrucke auf ein 
! dem Kongresse vorgelesenes ,,raotivirtes Urtheil" von Don Eamon de lu 
Sagra. Sie nennt dasselbe , .einen genialen Exkurs"; ist der Meinung, 
,,dass man etwas so Geschcidtes nicht alle Tage hört", und macht mir 
namentlich bemerkbar, wio ich daraus hätte ersehen sollen, ,,dass man 
wohl ein Land ausbeuten kann, indem man ihm zu wenig Geld abfordert, 
oder zu viel Waaren giebV Don Bamon motivirt sein Urtheii 
wio folgt: 

„A., B., C. sind drei Volker, A. ist reich, wie England; B. ist 
reich, wie Frankreich; C. ist arm, eine Insel, die irgendwo liegt, ohne 
Ackerbau, ohne Industrie, deren ganzer Keichthum, deren ganze Bevölke- 
rung in einem Kaufiooanne, mit einem Schiffe und einem geringen Kapi- 
tale besteht. Dieser Kaufmann heisst X. Der Handel zwischen A., B., 
C. ist frei; der Boden frei, kann überall Ton Fremden, wie Yon Einheimi- 
schen gekauft und besessen werden. X. geht nach A. mit seinem Kapital. 
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Er kauft eine Waare, die in B. mehr gilt als in A. Kebmen wir an» 
er besaut 4 daflir. £r schaift ne nach B. nnd Terkanft sie dort für b, 
nach Erstattung aller Kosten. Das pasairt aUe Tage, das ist eine sehr 
inlassige Hypothese. Mit dem Profite von 1 kauft X. Boden in B., nnd 
nimmt für 4 Ton einer anderen Waare, die in A. mehr gilt. Er schafft 
rie hin nnd verkauft sie für 5, anch aUe Kosten abgerechnet, IQt dem 
Profite Ton 1 kanft er Boden in A., nnd nimmt 4 Ton einer anderen 
Waare, die mehr in B. gilt. X. treibt diesen Handel weiter. A. nnd B. 
werden nach C. ausführen, um die Pacht der von X. gekauften Ländereien 
abzutratjen . oder vielmehr sie führen in einander aus. um X. zu be- 
zahlen, der diese Zahlungen zum Ankauf neuer Ländereien verwendet 
und neue Kapitale anlegt. Nach einer gewissen Zahl von Reisen und 
Jahren, die sich leicht bestimmen lässt, werden A. und 13. weder Boden 
noch Kapitale mehr haben, ihre Einwohner werden für X. arbeiten, der 
C. bereichert und Eigenthümer von A. und B. wird, — Ist das klar? 
Ist es nicht vielleicht zu klar'? Aber, wird man sagen, A. und B. werden 
C, d. h. X., diesen Handel nicht erlauben. Richtig. Das wirft aber 
den Satz nicht um , dass der beste Kaufmann aUe anderen nUnirt, mit 
denen er in Verbindung steht,** 

Wenn wir aber diesen Satz nicht nmwerfen, so ist das Yer- 
dammnngsnrtheil nicht bloss über den fireien intonationalen Handel, 
sondern über allen geschickt geleiteten Handel, alle .beste Eanflente" 
überhaupt gefällt Denn A. nnd B. kOnnen zwei Provinzen eines nnd 
desselben Staates sein und dnrch den ersten besten Eanftnann dahin 
gebracht werden, „dass sie bald weder Boden noch Kapital mehr haben.** 
Nirgends indessen verspüren wir seitens der Grundbesitzer die Besorgoiss, 
als waren sie eine so leichte Bente der Kaufleute; nnd ebenso wenig 
bei den Kautieuten erkennen wir das Bestreben, sich durch Ländereien- 
ankauf zu Alleinbesitzern von Königreichen zu machen. Dies hätte dem 
Herrn de la Sagra und der Trier'schen Zeitung fühlbar machen können, 
dass ihr Raisonnement, trotz der mathematisch demonstrativen Form, 
wesentliche Mangel enthalten und auf einen Trugschluss geführt haben 
müsse. Ich hatte geglaubt, diese Mängel lägen zu sehr auf der Hand, 
als dass irgend Jemand sie übersehen sollte; da indessen die Trier'sche 
Zeitung mich eines Anderen belehrt, und so gewaltigen Lärm über Don 
Kamons Exkurs schlägt, der in ihren Augen „den ganzen Kongress förm- 
lich in die Luft hob", so werden meine Leser es mir verzeihen, wenn 
ich, nothgedmngen, mich ansdiieke, sogar das von selbst EinlenchteBde 
durch etwas mhige £ritik zu beleuchten. 

Hypothetisch möglich ist es, dass ein ursprünglich kleines, mit 
25 Prozent Gewinn bei jedem Umsetzen genutztes Handelskapital, wovon 
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der Gewinn jedesmal zum Ankauf von Boden, dessen Rente wieder zum 
Bodenkanf yerwendet würde, nach T«knf Ton Jahrhunderten, wenn keine 
Stdmngen einträten, den ganzen Flächenranm iweier Staaten, A* nnd 
B., ankaufen kOnnte; daee mithin ein fremdländischer Kanfinann, X., 
als endlieher Besitzer jenes so glftdilich Terwalteten imd angehäuftea 
Kapitals, einziger Eigenthllmer alles Bodens in A. nnd B. wttrde. Eigen- 
thümer Ton A* nnd B.'* schlechtweg, wie Don Bamon sagt, wird er 
nicht; denn es giebt in einem Staate, ausser dem Boden, noch Tie! 
anderes Eigenthum, möglicherweise auch von noch grösserem Betrage 
als der Bodenwerth. Dergleichen Nachläs.sigkeiten im Ausdrucke bei 
wissenschaftlichen Krörterungen sind sehr zu rügen, denn sie involviren 
häufig, wie auch hier der Fall, die ganze Frage.) Wenn aber auch, der 
Hypothese gemäss, die Bewohner von A. und B. keinen Grundbesitz 
mehr hätten, worauf stützt sich die Behauptung, dass sie kein Kapital 
mehr hätten? Was sollen sie mit dem als Kaufgeld für den Boden 
empfangenen Kapitaie gemacht liahen? Sollten Don Ramon und die 
Trier*sche Zeitung diesen Hauptpunkt ganz übersehen haben ? In dem 
Falle wären sie offenbar unfähig, selbst die einfachsten staatswirth- 
schaftlichen Probleme zu behandeln, und ihre Exkurse hatten keinen 
Anspruch auf ernstere Beachtung. Ich nehme lieber an, dass man im 
Exkurs stillschweigend Torausgesetzt habe, die Bewohner von A. und B. 
wären unfähig, ein flfiss^ gemachtes Betriebskapital zu nutzen und zu 
mehren, und hätten also die ganze empfangene EauÜsumme aufgezehrt. 
Out! Man kann in einer Hypothese die Annahmen, insofern sie sich 
nicht widersprechen, beliebig stellen, wie man sie gerade braucht; aber 
um sicher zu gehen, darf nichts stOlschweigend angenommen, sondern 
Alles moss dabei bestimmt ausgedrückt werden. Wie ganz anders nun 
erscheint Don Ramon s Argumentation, sobald wir jene versteckt ange- 
nommene Erwerbsunfähigkeit von A. und B., welche sicli unter die 
Schlüsse hineingeschmuggelt hat, unter die hestinniit ausgedrückte 
Prämisse, wo sie hingehört, bringen. Alsdann sagt im Grunde der ganze 
Exkurs bloss: ,,dass, wenn ein mit beständigem Glück und Geschick 
handelnder Erwerbsmann sich unter lauter Verschwendern befindet, welche 
ihre Güter veräussern, um den Erlös aufzuessen, er am Ende der einzige 
Reiche unter lauter Armen sein wird." Das bedarf keines Beweises; — 
aber ebenso wenig beweist es mir, dass man ein Land durch wohlfeile 
Preise bedrücken könne; — ich merke noch immer nicht, wie es möglich 
sei, durch Zuweniggeben und Zuvielnehmen Andere auszubeuten. Der 
Exkurs, wodurch, wie die Trier*sche Zeltung glaubt, Don Bamon es 
„klar, zu klar" macht, „dass der beste Eaufinoann alle Anderen ruinirt, 
mit denen er in Verbindung steht,** sündigt olfenbar auf doppelte Weise 
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t^e^cn die Gesetze der Loii:ik: erstens formell, indem er eine Prämisse 
als Sehlussfoli^ernnfr liu^uriren lässt; denn wenn A und B am Ende keine 
Kapitale mehr haben (wie Don Ramon jranz willkürlich setzt, keineswegs 
folgert), so liegt die Schuld davon lediglich an ihnen selber, sie haben 
sich selber ruinirt imd nichts besfründet den Schluss, dass sie darch X. 
ruinirt worden seien; zweitens sündigt er materiell, indem er auf das 
wirkliche Leben den Schluss aas einer Hypothese überträgt» deren Prä- 
missen keinesweges mit der WirkHchkeit übereinstimmen; denn es ist 
nicht im wirklichen Leben wahr, dass alle Diejenigen, mit denen der 
beste Kaufmann in Verbindmig steht, die in ihre Hfinde kommenden 
Kapitale anfieehren, sie roiniren dch ebenso wenig selber, als der Kauf- 
mann sie roinirt. 

Den weiteren Yerlanf von Don Bamons TJrthefl branche ich nicht 

zu untersuchen, denn mit dem Vernichten des eben geprüften Satzes 
wird alles Weitere, welches nur eine leise Amplifikation jenes Trug- 
schlusses ist, im eigentlichen Sinne des Worts, zum „Exkurse", auf 
Deutsch: Ausschweifung. Allerdings enthielt sich der Kon^^ress zu 
Erüs.sel, das sogenannte niotivirte Urthcil des Herrn de la Sagra irgend- 
wie zu unterbrechen, und ging darüber hinweg, als wäre nichts vorgefallen, 
und zwar lediglich und allein, weil man daselbst höfliche ijchonung gegen 
einen kranken Gast ausüben wollte, trotzdem dass er, in seiner naiven 
Exzentrizität, glaubte, von Spanien hineilen zu müssen, um einer Ver- 
sammlung alter Staatswirthe das ABC ihrer Wissenschaft zu lehren. — 
Die Ton der Trier*schen Zeitung für Don Bamon beliebte Benennong 
„tropischer Denker" mag jenes Herrn Idiosyncrasie passend genug karak- 
terisiren. Da aber die Trier*8che Zeitung seinen ganzen Exkurs adoptirt, 
alle seine logischen Sprünge mitmacht, so sehe ich nicht ein, was sie 
dazu berechtigt, sich selber in die entgegengesetzte Klasse „der Menseben 
mit kfilterem TJrtheile'* zu bringen. 

Zum Schluss geht Prince-Smith auf den Vorwurf ein, welchen 
die „Trier'sche Zeitung" der lU'üsselcr Versammlung gemacht hatte, 
dass sie kein Kongress behufs wissenschaftlicher üiitersucliuiig 
sondern ein Meeting sei, wo eine Partei sich konstitnirt und einen 
Agitationsyersuch gemacht habe. 

Prince-Smith antwortet: 

Ein so unwichtiges ^Mitglied jener Versammlung, als ich bin, darf 
sich nicht anmaassen, das Wort für dieselbe zu führen und eine Erklärung 
über dereii Karakter zu geLen. Für meine Person indessen darf ich 
erklären, dass es mir niemals eingefallen wäre, „behufs wissenschaftlicher 
Untersuchung" mich aus der Stille meines Studirzimmers in Berlin unter 
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ein Menschengewühl im Bathssaale zn Brüssel zu begeben. Bas Ver- 
samneUaein nnd Bedehalten tani^, meines Erachtens, gar nicht zum 
wissenschaftlichen Untersuchen , sondern nnr zum Geltendmachen der 

iärgebnisse vorangegangener Untersuchungen. 

Die Ueberzeu^unsfen der Froihandelsmänner, wennsrleich auf wissen- 
schaftlichein Wo<,'e crewonnen. bctrelfon doch ]-raktische Intorossen, und 
tonnen nur durch die Macht einer Partei zur Geltniifr ffehracht werden. 
Und nur weil ich erwartete, dass die FrciliandeNinänner des Festlandes 
sich zu einer Partei, hchnfs th:iti<,'or Anre<,'unf!f ilirer Sache, konstituiren 
sollten, bcisrab ich niicli nach Brüssel. Eine Debatte inusste natürlich 
zom Vereinig-ungspunkte, wenn auch nicht zum eigentlichen Zwecke, 
dienen. Und wenn auch, was ich nicht leugnen will, die Freihandels- 
niänner zu Brüssel zum Theil ihre Reden zu sehr mit Allgemeinheiten 
füllten, und die gefassten Beschlüsse bisweilen mehr diktirten als moti- 
Tirten, so ist dennoch für ihre wissenschaftliche Bewegung dar Gewinn, 
dasB sie dch der Allgemeinheiten, die bei jedem Anfange ihren Platz 
haben wollen, entledigt haben. Sie haben auch das Terrain mit eignen 
Augen rekognoszirt. und aus dem Paar Torgeschobener Posten, auf die 
de stiessen, die Lage der feindlichen Verschanzungen erlcannt, auf die 
de für den Entseheidnngskampf ihre Operationen richten müssen. Sie 
ücbmeichelten sich nicht, dass sie durch eine einzige grosse Schlacht 
auf Belgiens Boden siegen sollten, sie wollten nur ein Heer zur beharr- 
lichen Krieg-führunsr bereiten. Für mein Theil bin ich mit dem, was 
ich in Brüssel erreichte, zulri'don. Ich habe den Männern in's Gesicht 
.geschaut, welche die Freihandelsa.Lritation in Eni^land sie^rreich vollendet 
und in Frankreich mit glänzendem Talente antrefangen haben, und habe 
«ladurch mir einen klaren BegritV von den Eigenschaften und Mitteln 
Terschafft, welche zur populären Verfechtung einer Parteifrage nöthig 
dnd. Mit fernen I'reihandelsTereinen habe ich auch einen Schriftverkehr 
angeknüpft und ein Zusammenwirken verabredet, wodurdi die Bestre- 
bungen hiesiger FreibandelsTereine gefördert werden dürften. Die Grund- 
lagen nnd Anlmttpfungspunkte sind da» — jetzt soll es sieh erweisen, 
ob die FreihandelsmSnner in Deutschland die Wichtigkeit ihrer Sache 
hinlänglich fühlen, nm sich yereint anzustrengen, und beharrlichen Fieiss 
genug besitzeUf nm ihren Anstrengungen einen Erfolg zu sichern. Ar- 
beiten nnd ausharren, daraufkommt es jetzt für uns an. Denn, wie 
mich der Augenschein in Brüssel überzeugt hat, ist es nicht glänzende 
Beredt samkeit, philosophische Bildung, ein hoher Standpunkt oder ein 
umfassender Gesichtskreis, sondern rastlose Thätigkeit, fester Wille und 
entschlossenes Vordringen nach einem nahe gesteckten Ziele, wovon der 
Erfolg bei populären Kämpfen abhängt, — und das ist ein grosses Glück, 
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denn die eratgenaiinten Eigenschaften sind die Vorzüge weniger Menschen. 
Die letztgenannten aber kann die Uebenengnng einer gaten Sache bei 
einer hinlänglichen Masse erwecken, nm das Qnte endlich znr Yerwirk- 
licfanng zu bringen. 

Beim An&ahlen der zun Kongress yersanimelten Elemente sagt die 
Trier'sche Zeitnng: ,J)ie Freunde der Nationalarbeit, so wie die Yer- 
theidiger der Gerechtigkeit unter den Nationen wie unter den IndiTiduen 
hatten sich fern gehalten/' Dieser Satz enth&lt ein zu arges Vorweg- 
nehmen des ganzen Fragepunkts, als dass er ungerügt durchgehen 
dürfte. Die Nationalarbeit befreunden, die Gerecht! o^keit unter den 
Nationen, wie unter Individuen vcrtheidigen — das will der Freihandels- 
mann mit ebenso redlichem Eifer und fester Ueherzeugung , als es der 
Tarifmann oder der Anti-Civist es nur wollen kann. Das letzte Ziel, 
die Nationalwohlfalirt, ist allen Parteien gemein. Nur iiber die Mittel 
zur Erreichung desselben besteht noch heftiger, unversöhnlicher Meinungs- 
kampf. Und wie die Parteien sich nur durch Verschiedenheit ihrer 
Mittel, nicht ihres Zieles, unterscheiden, so darf auch die Benennung 
eines jeden nur die von ihr beliebten Mittel bezeichnen. Die eine Partei 
sehlägt 'freien Handel, die andere einen auf gewisse Weise normirten 
Tarif, die dritte schlägt Aufhebung der gegenwärtigen Grundgesetze 
des bOrgerlichen Vereins ?or. Demnach habe ich sie nur Freihandels- 
mSnner, TarifmSnher und Anti-CiTisten genannt. Wer aber von allen 
dreien» so lange der Streit schwebt, darf sich Torweg „Freund der 
Kationalarbeit, Vertheidiger der Gerechtigkeit** nennen, ohne auf eme 
nicht zu duldende Weise die F^age zu präjudizuren? Besonders die 
Tarifinaimer treiben Missbrauch damit, dass sie ihre Mittel geradem 
nadi dem Torgeblichen Ziele nennen, als ob diese beiden zusammenfielen. 
„Schutzzoll" und „Schutzsystem" sagen sie schlechtweg, als wenn es 
unbestreitbar wäre, dass ihr Zollsystem wirklich einen Schutz und ledig- 
lich einen Schutz bewirkte. Aber das einzige dabei Unbestreitbare ist, 
dass ihre Zölle gewissen einheimischen Produkten erliühte Preise, wenn 
auch angeblich nur vorüberq:ehend, verschaffen sollen. Ihre iinmUtdhare 
Wirkung ist also eine Verlheuerung. Ob diese Vertheuerang einen 
Schutz, als mittelbare Wirkung jener Zölle, ergebe, das ist gerade das 
Bestrittene. Daher müssen wir stets darauf bestehen, jene Zölle nur 
nach ihrer unmittdharen Wirkung, also Verthmemngszölle^ zu nennen. 
Wir dürfen niemals durch Annahme des Namens „Schutzzoll" zugeben, 
dass sie überhaupt schützen. Es ist dies scheinbar ein Streit um Wörter, 
— aber wer das Wort erstritten hat, hat leichtes Spiel. Wir müssen 
dies nicht leicht nehmen. Wir müssen unseren Gegnern vor Allem die 
Wörter abstreiten, womit sie ihre bestechenden Phrasen bilden, ^ denn 
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die Phrase war von jelier in unserer Welt eine gar grosse Macht! Der 
Nachtheil ist fürwahr nicht gering, in den wir versetzt werden, wenn 
es heisst: Die Tarifniänner nehmen die einheimische Industrie in Schutz, 
die Freihändler sind Feinde der Nationalarbeit." 

Ein ebenso perfides Vorwegnehmen des Fragepunktes versuchte auf 
dem Koogress Herr Duchatean, indem er wiederholt um Entschuldigung 
bat, dass er, als Franzose, suTörderst auf den Nutzen Frankreichs be* 
dacht, mithin für VerthenenmgsKdlle gestimmt sei. Ist es denn aus- 
gemacht, dass Yertheuernngszölle mm Nntsen B^anlareiehs sind? Haben 
Dnc d'Harconrt, Dnnoyer, Blanqni bei ihrem Bekämpfen der Vertheaerangs- 
z5Ue etwas anderes ato Frankreiehs Nutzen im Auge? Wenn andere 
Nationen gleich&lls durch freie Einfuhr nach Frankreich Nutzen haben, 
80 ist das ein Yortheil in den Xan( aber doch nicht der Gnmd, worauf 
sie ihre Forderung des freien Handels stützen. Sie wollen durch Han- 
delsfreiheit den Französischen Konsumenten möglichst wohlfeil versorgen 
und die Französischen Kapitalien lediglich zn konkurrenzfähigen, d. h. zu 
den für Frankreichs Verhültnisscu produktivsten Gewerben verwenden 
lassen. Mithin wollen sie durch wohlfeilste Konsumtion und ergiebigste 
Produktion die Kapitalien, folglich auch die Arbeiterbeschäftigung, in 
ihrer Nation möglichst vermebren. Der Freih.indelsmann. von welcher 
Nation er auch sei, will zuvörderst den Nutzen seiner Nation und tritt 
durchaus als Freund der Arbeiter in seiner Nation auf. Mögen die 
Anderen, Tarifniänner und Anti - Civisten, beweisen, dass sie bessere 
Freunde derselben sind. Herr Dnchateau brauchte sich gar nicht zu 
entschuldigen, wenn er nur bewiesen hätte, dass er im ausschliesslichen 
Interesse seiner Nation sprach. Aber er füllte seine Bede mit jenen 
schlauen Entschuldigungen seines Torgebliehen Nationalsinnes aus, theils 
um die Beweise zu umgehen und den Fragepunkt vorweg zu nehmen, 
theils um den Gesichtspunkt der Frage zu verrücken. Denn die An- 
nahme eines ausschliesslichen Interesses seiner Nation, welches durch 
Vertheuerungszdlle befördert werden soll, schliesst auch in sich die An- 
nahme, dass es sich bei der Freihandelsfrage lediglich um einen Konflikt 
zwischen einheimischen und fremdländischen Produzenten handele, wogegen 
es sich dabei zunächst um das Interesse sammtlicher einheimischer Kon- 
sumenten gegenüber dem Interesse einzelner Klassen einheimischer 
Produzenten handelt. Auf diesen Gesichtspunkt müssen wir die Gegner 
ausdrücklich zurückführen, so oft sie denselben zu verrücken suchen, — 
d. h. fast so oft sie überhau{)t argumentiren. 

Herr Bhmqui sagte auf dem Kongresse: ,,er wolle nicht die Unter- 
drückung jeder Art von Douane." Darauf bemerkt die „Trier'sche 
Zeitung'*: „man konnte sich die Ohren abhören, um zu verstehen, 
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welche Art von Douane denn Herr Blanqni zuletzt stehen lassen j 
will." Und doch ist es bekannt ^enug, dass Herr Blanqui lediglich die 
sogenannten reinen FlnanzzdUe, d.li. solche Zölle will, welche der Finanz- 
kasse die ganze Summe einbringen, tun die sie die Eonsumtion unmittel- 
bar oder mittelbar yerthenem. Er würde also keine ZöUe anf einer 
H5he stehen lassen, welche eine ausgedehnte Schmuggelei yeranlasste. 
Bann aber wQrde er keinen feingangszoll auf eine Waarengattung, welche 
auch im Inlande produzirt wird, stehen lassen, weil unter demselben der 
Konsument derartiger im Inlande verfertigter Waare einen um den Zoll- 
satz erhöhten Preis zahlt, ohne dass dieser Aufschlag in die Staatskasse 
fliesst. Der Spruch der Freihandelsmänner ist: Wir lassen ein Bcflürf- 
niss vur zum eidxprccheDrlen Eutzen für die Sfaatsfnianzen rertheuern 
— on ne paio d'iniy^ot qn'ä Tetat! Diese Nonn für den Freihandelatarif 
ist so einfach, nämlich: Zölle, niedrig'er als der Betra"; der Scbninsrg'el- 
l^ost^n, m\(\ nur auf solche "\Vaart'ni]:attun!j''n , di»^ hiclit imlnlamlc pro- 
duzirt werden;"* — aber unsere Geirner wollen diese Norm nicht verstfdien.'" 
Am 2. Novemhor 1R47 hielt rrince-Sniitli im Froiliaiulels- 
verein zu Berlin einen Vortrag über eine im Namen der Brealauer 
Km^mannsehaft herausgegebene Dmkschrift für Differenzial" 
Zölle, Seit dem Jahre 1845 spielten im Zollverein die Bemft- 
hiingon, durch Kiiifiiliruiig" eines Differenzialzollsj'stems die Seeplätze 
dorn Freihandel abwendig»' zu nKicboii und den ausserhall) des Zoll- 
vereins stehenden Nordwesten, namontlich aber die Hansestädte 
zum Eintritt in den ZolWerein zu nöthigen, eine grosse Bolle; ja 
sie bildeten gewissermaassen den Angelpunkt der handelspolitischeii 
Bestrebungen, welche unter der Firma der »Nationalität« eine 
systematische Ausbildung des Schutzsystems und seine Ausdehnnng 
über ganz Deutschland — ausserhalb Oesterreichs — bezweckten. 
Als Prince-Smith durch die Breslauer Denkschrift Gelegenheit 
erhielt, sich mit diesem Gegenstande zu befassen, war in den 
Hansestädten und in den Preussischen Seestädten die Entscheidung 
bereits gegen das Differenzialsystem herbeigeführt, — in den 
letzteren hauptsächlich durch den in der Stettiner Kaufmannschaft 
ijpljm. ihre damaligen Vorsteher, welche sich zu Gunsten der 
Dili'erenzialzölle erklärt hatten, siegreich geführten Kampf. Für 
die Fortentwickelung des erst in diesen Kämpfen in dem Handels- , 
Stande der Seeplätze zur Geltung gelangenden freihändlerischen 
Bewusstseins war es aber nicht ohne Bedeutung, dass Prince-Smith 
sich mit der Schärfe seiner Dialektik auch noch gegen die Bres» 
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lauer Denkschrift wandte; and obgleich jene Bestrebungen ganz 

ausserhalb unseres heutigen Gesichtskreises liegen und die that- 
sächlichen Verhältnisse, an welche sie anknüpften sich seitdem 
gründlich verändert haben, so scheint doch der Wiederabdruck 
des Vortrages von Phnce-Smith (welcher damals als No. I. der 
»Yerhandlnngen im Freihandelsverein za Berlin« erschien) nicht 
ftberflOssig — nm so weniger, da wir bei der rflcklftofigen Strömung 
unserer Tage nicht sicher sind, dass nicht demnächst auch die 
DiffereiizialzöU-Bestrebuii^^en von vor o3 Jahren wieder auftauchen.*) 

Während nun im Winter 1847/48 der Berliner Freihandels- 
verein einen lebendigeren Aufschwung nahm| bis er durch die 
revolntion&ren Bewegungen unterbrochen wurde^ war Prince-Smith 
durch seine Verm&hlnng mit Frl. Auguste Sommerbrod, aus einer 
angesehenen Berliner Bankiersfamilie, in eine wohlkonsolidirto 
bürgerliche Stellung gelangt. Das zu jener Zeit in den besitzenden 
Klassen noch ganz allgemein verbreitete Misstraueu gegen das 
»literatenthumcy auf welches Prince-Smith bei seinen agitatorischen 
Bestrebungen gewiss nicht selten gestossen war, musste ihm gegen- 
tiber von selbst schwinden, seit er selbst zu den »wohlsituirten« 
Grundbesitzern in einem der besten Stadttheile Berlins, »Unter 
den Linden« gehörte. Als in der Sitzung der Berliner Stadtver- 
ordnetenversammlung am 21. März 184Ö sämmtliche Mitglieder 
ihr Mandat niederlegten ; um durch neue Wahlen zu erfahren, 
welche H&nner das Vertrauen der Bfirgerschaft besässen, wurde 
Prince-Smith von dem damaligen Akademie-Bezirk, welcher die 
Häuser unter den Linden Xo. 26 — 46 und Umgegend umfassto, 
zum Stadtverordneten gewählt, und vom 10. Juni, dem Tage des 
Zosammeutritts der neugewählten Versammlung, gehörte er ihr 
etwas über zwei Jahre an. 

In dem Sturm der Bevolulion, welcher zeitweise wie die staat- 
liehen Zust&nde, so auch die herrschenden Anschanungen gans 
allgemein auf den Kopf stellte, gehörte Prince-Smith zu den 
wenigen Männern, welche bei lebhaftester Theilnahme für die sich 
entwickelnden Ereignisse, sich doch weder durch die Furcht vor 



*) Seitdem dies geeohrieben war — im Herbst 1878 — hat sieh die 
hier als möglich hmgesteUte Annahme in der Thai verwirklicht. 
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dea drohendea Gefahren, nocli dnrch die Hoffnung anf die TieUeicbt 
za erringenden grossen Erfolge, die mhige TTeberlegung ranben 

liessen. In seinen volkswirthschaftlichen Aiiscliaiiun^en besass er 
inmitten des scheinbaren alliremeineu Umsturzes einen festen Halt 
gegen alle Verirrungen nach rechts, wie nacli links. Seine (vom 
12. August 1848 datirte) Petition an die Deutsche Kationalver- 
samnüung »um Schutz gtgm Besehräiihmg dea Verkehrs<^ 
erscheint zwar hente als der Ausdruck schwftrmerischer Hoffnungen; 
aber im Vergleich zu allen anderen Volks- und Menschheits- 
Beglfickungs-Besfrebiiniron aus der Zeit des damaligen »Völker- 
Frühlings« bewegte sie sich auf liöchst realem Boden, und viel- 
leicht lag gerade hierin der Grund, dass sie den Erwartungmi, 
welche der Verfasser an sie knüpfte, so wenig entsprach. Prince- 
Smith hoffte ^sie zu einer Monsterpetition zu machen, wenn Alle, 
die ein Interesse daran hätten, fflr die Sammlung von Unter- 
schriften wirken wdllten.« Trotz ihrer ebenso anregenden wie 
klareu Sprache stiess sie in jener Zeit hastiger und wirrer Er- 
regung auf ein viel zu Toreinzeltes Vej'standuiss, als dass diese 
Bedingung für ihren Erfolg hätte erf&llt werden kOnnen. Immerhin 
bildet sie noch heute ein Dokument von historischem Werth: sie 
hielt der l^ewegunir des Jahres 1848 einen Spiegel vor, in welchem 
diese eine ihrer schwächsten Seiten — ihre vollständige Unklarheit 
über die Fragen der Wirtlischafts- und Verkehrspolitik — hätte 
sehen können, wenn die leidenschaftliche Stimmung überhaupt ein 
ruhiges Betrachten zugelassen hätte. 

Inzwischen, als Prince-Smith diese Petition entwarf, befand er 
sich bereits auf dem Wege zu einer von allem Idealismus ab- 
sehenden, auf ein bestimmtes, wenn man will, höchst beschränktes 
Ziel gerichteten Thätigkeit, welche aber der Ausgangspunkt der 
zweiten Phase der Freihandelsbewegung in Deutschland werden 
sollte. Zur Wahrung ihrer Interessen bei Feststellung der Ton 
Deutschland künftig zu befolgenden Handelspolitik kamen in 
Frankfurt a. M. in der zweiten Hälfte des August Abgeordnete 
Deutscher Handels- und Fal>rikidätze zusammen, unter ilmen auch 
Prince-Smith als Deputiiter der Danziger Kaufmannschaft. Bald 
stellte sich heraus, wie unfruchtbar es sein würde, wollten die 
Schutzzöllner und die Freihändler zusammen versuchen, eüien 
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Zolltarif auszuarbeiten. Jede von beiden I'arteien tagte deshalb 
für sich, und so kamen zwei Zoll-Eutwürfe zu Stande, ein schütz- 
zOllnischer und ein freihändlerischer, welche allerdings beide Ent- 
würfe hleiben mussten (da die damals dem Ansehein nach in 

sicherer Aussicht stehende handelspolitische Einigung nicht zu 
Stande kam), welche al)er einen festen Anhalt für die handels- 
politischen Agitationen in den nächstfolgenden Jahren bildeten. 
Der freihändlerische Entwurf suchte das System der reinen Finanz- 
Zölle durchzufahren, freilich in einer Weise ; welche heute nicht 
mehr als genügend angesehen werden konnte, indem der aus dem 
Preussischen Tarifgesetz von 1818 herflbergenommene Satz von 
zehn Prozent des Werthes ziemlich schublonenmilssig auf die ver- 
schiedensten Kohprodukte, Halbfabrikate und Fabrikate angewandt 
wurde. Der Satz von der Besdtränkung der Zölle auf eine 
möff liehst geringe Zald von Wftaren war damals den Theoretikern 
sowohl wie den Praktikern noch fremd. 

Dass Prince-Smith bei der Bearbeitung des Tarif-Entwurfs, 
nachdem eiinnal das Prinzip feststand, eine besondere Rolle gespielt 
hätte, ist nicht anzunehmen. Die Möglichkeit einer seinem besonderen 
Talent entsprechenden Wirksamkeit auf dem Gebiete der ZoU- 
frageu begann erst^ als die Gegner ihre Stellung zu diesen Fragen 
zu motiyiren suchten. Der yon dem Sächsischen Fabrikanten 
Eisenstuck yerfasste Bericht des yolkswirthschaftlichen Ausschusses 
der Deutschen Nationalversammlung gab rrince-Sniith Gelegenheit, 
in der vom 30. November 1848 datirten Schrift »Für und Wider 
Schutz- und Jji/ferenzialzölle. Eine Berufung an das kritische 
Urtheil Deutscher VolksTertreter« sein Talent zur Kritik der hohlen 
Phrasenmacherei des sich im sittlichen und nationalen Dünkel 
aufblfihenden Schutzzöllnerthums in glänzendster Weise zu zeigen. 
Seine Satz für Satz durchgeführte Verarbeitung dieses Berichts 
kann noch heute als uniibertnilTeiies. vielleicht kaum je wieder 
erreichtes Muster einer eingehenden Kritik einer derartigen Phrasen- 
macherei gelten, indem der Verfasser jedem einzelnen Satze seines 
Gegners za Leibe geht und nachweist, dass hinter den grossen 
Worten nichts steckt als Gedankenlosigkeit und Unwissenheit. 

Dass es für Prince-Smitli, so lange die Wogen der revolu- 
tionären Bewegung hoch gingen, schwer, ja unmöglich wurde, sich 
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einer der verschiedenen politischen Parteien anzuschliessen, bedarf 
kaum der besonderen Erwähnung. Der gemässigte Liberalismns, 
welchem er sonst wohl am meisten geneigt gewesen wäre sich 

anzuschliesseii, stiess ihn duicli seine Wirthscluittspolitik am 
stärksten zurück. Xiclit nur die schutzzöUnerisolie Kiclitung, 
welche damals in dem Liberalismus bei weitem die Oberhand hatte, 
war in dieser Beziehung für Frince-Smith bestimmend, sondern 
auch z. B. die von Hansemann als Preussischem Finanzminister 
beabsichtigte »Ausgleichung« der Grundsteuer, welche Prinee-Smith 
als einen »tölpelhaften« Streich bezeichnete, indem die Auflegung 
einer Grundsteuer für den zeitigen Besitzer gleich einer Vemögens- 
konfiskation zum Betrage der kapitalisirteu Steuer sei. 

Erst als mit der Oktroyirung der Preussischen Verfassung 
wieder ein fester Buden far eine ruhige politische Entwickelnng 
gegeben schien, yersuchte auch Prince-Smith innerhalb der zu 
erwartenden neuen Parteibildung eine bestimmte Stelle einzunehmen. 
Aus einem Westprcussischen Wahlbezirke war eine Aufrage an 
ihn gerichtet, ob er geneigt sei, ein Mandat für die nach der 
Verfassung zu wählende erste Kammer anzunehmen. Er erklärte 
sich dazu bereit in einem längeren vom 11. Januar 1849 datirten 
Schreiben an den Vermittler jener Aufforderung*) worin er sich 
Über die damals die Gemüther bewegenden politischen Fragen 
äusserte, und dabei zugleich seine Stellung zur Politik überhaupt 
darlegte. Da sich die Aussicht für ihn, dort gewählt zu werden, 
bald zerschlug, so trat er in Berlin als Kandidat auf, gleichfalls 
ohne Erfolg, in der Hauptsache wohl deswegen weil er inmitten 
der damals herrschenden Stimmungen sich nach beiden Seiten hin 
viel zu objektiv verhielt, um in weiteren Kreisen auf Verständniss 
rechnen, geschweige Syjiipatliieeu gewinnen zu können. L>ie zweite 
der beiden Kandidaturen veranlasste ihn, das gelegentlich der 
ersten abgefasste Schreiben umzuarbeiten und zu kürzen und so 
als »Zuschrift an die Wähler« (datirt vom 26. Januar 1849) 
drucken zu lassen. Ein Vergleich der beiden Schriftstücke gewährt 
einen interessanten Einblick in die Art seiner publizistischen 



*) Gutsbesitzer Steinbart auf Klein-Plowenz bei Lessen, später auf 
Preussisch Lanken bei Thorn. 
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Tbfttigkeit; stand auch der wesentliche Inhalt bereits fest, so 
yerwandte er doch anf die Beihenfol^e der Gedanken, anf die 

grössere oder geringere Ausführlichkeit in der Behaiullung jedes 
einzelnen, und ebenso auf den Satzbau, ja auf einzelne Wendungen 
und Ausdrücke, eine fast künstlerisch zu nennende Sorgfalt. Für 
den hauptsächlichsten Zweck dieser biographischen Skizze scheint 
es mir richtig, hier das ursprüngliche Wahlschreiben (mit nur 
wenigen Kürzungen) zum Abdruck zu bringen, während für die- 
jenigen Leser, welche den an^'-odeuteten Vergleich selbst ziehen 
möchten, die iiiiiprcarbeitete »Zuschrift an die Wähler« unter 
den »Anlagen« folgt. (Vergl. Anlage 2.) 
Das erste Schreiben lautet: 

Verehrter Herr! 

Ihr freundlicher Brief vom 30. v. M. äussert den Wunsch, den 
Wahlmännern Ihres Kreises mich als Vertreter vorzoschlagen. 

Die Lebenslage, welche mich der Nothwendigkeit überhebti meine 
Zeit auf Versorgung persönlicher Bedüi'fnisse zu Terwenden, macht es 
mir zur Pflicht, meine Kräfte, so weit sie reichen, dem Allgemeinwohl 
zu widmen, so oft memo Mitbürger glauben mögen, yon meinen Diensten 
Gebraudi machen zu können. 

Das Schmeichelhafte fOr mich, das in Ihrer Au£forderung liegt, will 
ich absichtlich hier nicht hervorheben; — lieber mochte ich diese Seite der 
Sache sogar vor mir selber yerbergen, und alle menschliche Schwäche 
weit genug besiegen können, um in den Pflichten eines Vertreters weder 
eine Befriedigung der Eitelkeit, noch einen Spielraum des Ehrgeizes^ 
sondern lediglich eine Last der Verantwortlichkeit zu erkennen, welche 
bescheidenes Misstrauen selbst demjenigen einflössen dürfte, der eine 
erprobte Befähigung neben reinstem Willen aufzuweisen hat. Um wie 
viel mehr müsste dies Gefühl also micJi erfüllen, wenn das öft'eiitlichd 
Vertrauen mir Funktionen auferlegen sollte, in denen ich mich erst zu 
versuchen haben würde! 

Bisher habe ich vorzugsweise nur über staatswirthschaftliche Fragen 
meine Ansichten der Oeffentlichkeit vorzulegen gewagt. — Wo ich mich 
indessen über allgemeine Politik äusserte, strebte ich, jenen reinen ob- 
jektiven Standpunkt zu gewinnen, mit dem allein der Staatswirth sich 
Uberhaupt befreunden kann. — In dem Krieg gegen die trügerischen 
Phrasen der Sonderinteressenten schon geübt, prüfte ich scharf die gang- 
baren politischen Stichwörter, als: „historische Basis, zeitgemfisse Ent- 
Wickelung, geschichtlicher Uebergang, standische Gliederung, Bechts- 

Fiince-Smitli, Oes. Sebrifbeit. m. 19 
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boden» soziale Beform o. dgL m,*\ um jedesmal die fektlschen Momente, 
anf die sie sich beziehen, in sehliehter Wirklichkeit zu er&ssen. Wo 
das bequeme Wort sich einstellte, fragte ich mit nüchternster Strenge, 
was man denn eigentlich Beales dabei zn denken habe. Auf diese Weise 
wollte ich mir ein durch keine Leidenschaft getrübtes Ürtheü inmitten 
der 'WechselfiUle unserer Zeit erhalten. 

Indem ich nicht umhin kann, hier auf die Hauptmomente unserer 
politischen Lage einzugelien, werde ich raich^ wie es mdne Art ist, 
möglichst sachlich verhalten. 

Unser Ansirangspunkt ist die gewaltsame Abbrechung der Verein- 
barnngsvcrsiiche seitens der Krone. 

Diese von Cani})hausen aul'gegritfene Fiktion einer ,,Verenibarung" 
ist mir von Anfang an als Etwas ganz nnhaltbares erschienen. Zwei 
angeblich gleichberechtigte Parteien sollten sich über die Grenzen ihrer 
respektiren Befugnisse einigen ohne einen Dritten der den Ausschlag 
gäbe. Die erste natürlichste Frage war: „Wenn sie sich aber nicht 
einigen, was dann?" — Das wird sich finden, war die Antwort. — eine 
Ausweichung hinter der man den Hinterhaltsgedanken erblickte, dass 
diejenige Partei, welche die stärkste zu sein w&hnte, der anderen ihre 
Bedingungen aufiiöthigen würde. Ueber das Maass der jeder Partei 
yerbliebenen Stärke herrschte grosse Unklarheit, denn der Kampf war 
in den U&rztagen abgebrochen worden. Die Yolkspartei gUubte eine 
unwiderstehliche TTebermacht zu besitzen. Im Verfolge hat die Krone 
entschieden dargethan, dass sie die Oberhand fUhrt. Wenn man also 
▼orhin auf „Anerkennung der Bevolulion'* d. h. Berücksichtigung der 
Volksmacht drang, muss man jetzt die „Anerkennung der Kontrerevo- 
lution" Oller Einsicht in die Gewalt der Krone nicht versagen. Ver- 
schliesst man die Augen gt^gen Thatsachen, so wird man doch fiihlen 
müssen was man nicht sehen will. Der Verlauf einer ..Vereinbarung'* 
zwischen Zweien lässt sich auch faktiscli nicht anders denken, als dass 
sie so lange rechten sollen, bis der Eine die Macht gewinnt, dem 
Anderen die Bedingungen vorzuschreiben. — obwohl nicht ganz will- 
kürlich, da die Bücksicht sowohl auf einen dauernden Frieden, als auf 
Erhaltung seines Anhangs, ihm selber ein Maass der Billigkeit vor- 
schreibt. — Indem wirunsTon Neuem an die unterbrochene Verfassnngs- 
arbeit machen, sollten wir, glaube ich, TOn der Yereinbarungsfiktion, 
wie sie Viele verstanden wissen wollten, lossagen, und uns von allen 
unhaltbaren Versuchen, die daraus hervorgingen, befreien. 

Als die Nationalversammlung dem gewaltsamen Einschreiten der 
Begierung einen parlamentarischen Gewaltstreich, die Steuerverweigemng, 
entgegenschleuderte, und Verwirrung über das Land einzubrechen drohte. 
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da sah sieb die Krone gendthigt, zur Besehwicbtigong des Konflikts 
die Yom Ansscliius der Nationalrersamrohmg entworfene Yerfassnngs- 
nrknnde, mit gewissen Modifikationen, zu pnbliziren. Die Yer&ssnng 
Tom 5. Dezember ist keinesweges eine octroyirte im gewöbnlicben Sinne,' 
oder ans T5Uig freier Entscbliessnng ohne irgend eine Ifitwirkong der Yolks- 
organe entstanden. Auf den Bdnamen Übrigens kommt es nicht an. 
Dass eine octroyirte Verfassung eine solche sei, die man jederzeit wieder 
zurücknehmen könne, ist bloss ein Marclicn für Jen unkundiijen Ilauten. 
Einem Volke kann man nur Dasjenif^e wcirnelnnen , was es nicht die 
Kraft zu halten hat. Unter einer guten Verfassung, die sich praktiscli 
zuträglich zeigt, erstarkt iibrigens ein Volk dermaa.ssen, dass es nicht 
leicht wieder davon loslässt. l>ie Frage ist also, wie die Verfassung 
beschaffen ist? ob sie festen Halt im Staatsleben gewinnen kann? — 
nicht, wie sie entstanden sein mag? — Uebrigens scheint es mir un- 
praktiscbf das BecM der Krone zur Vorlage mner Verfassung, nnd zur 
Bemfnng der nach derselben bestellten Organe zn bestreiten, da sie die 
nnbestreitbare Macht dazn bekundet. 

Eine Verfassung machen heisst: die respektiven Befugnisse der Ter- 
sebiedenen Staatsglieder abmessen. * Hierbei darf durchaus keine Willkür 
obwalten. Die Aufgabe ist, jedem Staatselemente einen Spielraum zu 
lassen, welcher in genauem VerhSltniss stehe zu der Ton ihm besessenen 
faktischen Macht. Zieht man dem Machtigeren Schranken, welche er die 
Hadit zu durchbrechen behalt, so emp5rt er sich gegen solche Ungebühr 
imd sprengt das ganze Werk. Wegen dieses Fehlen sahen wir Ver- 
fassungen so oft untergehen, fast ehe sie in Wirksamkeit treten konnten ; 
— deslialb aucli ging jüngst unsere Nationalversamndung zu (irunde. 
Alles k<»nnrit also darauf an, das gegenseitige Verhältniss der auf jeder 
Seite besessene]) faktischt-n Älacht richtig a1>zusoliätzen um demnach 
auch die gesetzlichen Hefngnisse eines Joden altniessen zu kimnen. Man 
hat sich vor dem irrigen Glauben zu hüten , dass eine getroitone Ver- 
fassungsbestimmung diesem oder jenem Staatsgliede Macht verleihe, 
während sie nur eine Ermächtigung aussi)richt. Wenn z. B. ver- 
fafsungsmässig d^r Krone die Knnächtigung beigelegt wird, die Be- 
schlüsse beider Kammern durch absolutes Veto zu annuUiren, so ist ihr 
damit noch nicht die Macht yerliehen, dies unter allen Umstanden aus- 
zuführen. Und wenn die Verfassung die zweite Eanmier ermächtigen 
sollte, durch einseitigen Beschlnss die Steuern zu Terweigem, so ist 
damit nicht gesagt, dass sie einen solchen Schritt mit allen Eonsequenzen 
durchsetzen könne. — Veto und Steuerverweigerung sind übrigens weniger 
Stücke des Verfassungsgebaudes selber, als Tielmehr Oeffnungen in 

demselben, durch welche die entgegengesetzten Parteien sich vom 

19* 
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Ver&BsaDgBboden momenian znr&ckzieben; deshalb machen sie so yUA 
Schwierigkeit. 

Nach diesem Gmndsatie betraebten wir einen Augenblick die Haupt- 
gmndzOge der Urkunde vom 5. Dezember. 

Ein absolutes Veto wird man schwerlich einer Krone yersagen 
wollen, welche xms eben gezeigt hat, dass sie die faktische Macht besitzt, 
bei entstandenem Konflikte die Volksvertreter mit Gewalt zu sprengen. 

Ein Zweikammersystem, als doppelter legislativer Iiistanzonziig", 
wird ziemlich allgemein für zweckdienlich erachtot. Ausserdem bildet 
die Klasse der Begiiterten und Gebildeteren eine auf die Länge zu ein- 
flussreiche V^olksschichte, als dass sie es ertraijen sollte, keine ausdrück- 
liche Vorkehrung für Vertretung ihrer Interessen gemacht zu sehen. 
Die Erwählung einer ersten Kammer durch freigewählte Provinzial- und 
Kreis Vertreter lä«8t auch keinen Grund für die Befürchtung, dass daraas 
ein Staatsglied hervorgehen köxmte, dessen Interessen denen des Allgemeia- 
Wohls entgegenständen. 

Die Bildung der zweiten Kammer durch indirekte Wahl, ist lediglich 
eine Frage der Zweckmässigkeit, nicht des Bechts. Die Erfahrang hat 
noch nicht entschieden, dass direkte Wahlen Tonsoneben waren. — 
Gegen die Ertheilung des Wahlrechts ohne Zensus kOnnte man ein* 
wenden, dass sie, unter dem ganzlichen Mangel an politischer Bildmig^ 
bei einem grossen Theile unserer ficTdlkerung, nicht geratfaen seL Hier 
aber muss die BQcksicht auf Recht womöglich dem Bedenken wegen 
Zweckmfissigkeit yorangehen. Und da solcher BQdnngsmangel das grOsst» 
XJebel, dagegen die Betheiligung an den politischen Handlungen das 
beste Mittel zu dessen Abhilfe ist, so möchte ich um jeden Preis bei 
dem Versuche, so lange nur möglich, beharren. In den Hauptzügen 
halte ich die gedachte Verfassung für ganz annehmbar. Doch soll sie, 
Tor Beschw()rung derselben, einer Revision unterworfen werden. 

Die vorbehaltene Revision indessen ist ein einfacher Akt der Ge- 
setzf^ebunif, welcher zu jeder Zeit vorgenommen werden kann; — aber 
ob sogleich, ob später, doch immer nur durch die Organe und in den 
Formen, welche die Verfassung selbst bestellt. Die Gültigkeit der lie- 
Tision erfordert also die vorangeschickte Rechtsbeständigkeit der Ver- 
fassung. Daher halte ich es für das Gerathenste, die Verfassung, wie 
sie liegt, ohne ein Wort darüber zu yerlieren, eist en bloc annehmen 
und beschwören zu lassen. Dadurch sicherte man den Beyidirem einen 
festen Boden, der ihnen doch gelockert werden könnte, wenn sie sich 
sogleich wieder auf PrinzipienkSmpfe einHessen; und dem Rechte der 
Revision wäre dadurch keinesweges prajudiiirt. Wenn erst die parla- 
^ mentarischen Organe sich durch gute praktische Haassr^fehi wieder bei 
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dem Volko in besseren Kredit gesetzt liaben werden, dürften sie mit 
melir Erfolg an die Bevision solcher Theile der Verfassung sich maeheD, 
weiche rioh, nach gemachter Probe, nicht bewfthrt haben. 

In Betreff der ErUfimng des Belagernngetnstands müsiten allerdings 
genauere Bestinunnngen hinnchiUch der MotiTirnng nnd Verantwortlich- 
keit bei solchem Schritte getroffen werden. Aber der EzekotiTgewalt 
moss aoch für den Nothfall eine vorftbergehende Erweiterung ihrer 
Befngnisse möglich sein. 

Die Hanptschwierigkeit aber Hegt darin, dass der von der Krone 
vollzogene Ausgabenetat nur mit Einwilligung der Krone gemindert, 
und mit Bewilligung beider Kammern vermehrt werden kann. Die 
zweite Kammer wird aber, na<di aller geschichtlicher Analogie, den 
wesentlichsten Grundpfeiler einer Konstitution darin suchen, dass ihr 
ausschliesslich das Recht der Geldbewilligung zustehe; und sie wird in 
keine Erhöhung des Etats einwilligen, so lange ihr nicht auch das 
Becht der Kursong gegeben ist. Ich fürchte sogar» dass sie sich 
weigern dürfte, sogar bei zeitgemftBsen Finanzreformen mitzuwirken, 
nm nicht ihr Termeintes Recht in prajndiziren. Hieraas könnte ein 
▼erhängnissToUer Riss ffir die neue Staatsordnung entstehen. — Die 
getroffene Bestimmnng ist nnpraktiseh nnd nidit snm Frommen der 
Krone. Wenn diese Qeld brandit, so ist es besser, wenn sie sich deshalb 
nnr an dne Kammer sn wenden hat, und dieser die ganie Verantwort- 
lichkeit für Versorgung des öffentlichen Dienstes anfbltadet. Der Fmani- 
minister könnte sonst zwischen zwei auf einander eifersOchtigen Kammern 
von Peter zu Paul geschickt werden, ohne die Schnld der gelähmten 
ötaatsthätigkeit irgend einem zuuschicben zu können. 

Wenn ich nun, bei politischen Entschliessungen, mich jedesmal nach 
den faktischen Machtverhältnissen richten würde, so ist damit nicht 
gesagt, dass ich den Kechtsbegriüen keine Keclmung trage. Denn die 
politische Macht eines Staatsglieds beruht darin, dass seine Bestrebungen 
den RechtsbegrifFen , mithin der Willensrichtuug , eines grösseren oder 
kleineren Yolkstheils entsprechen; und man erlangt oder verliert Macht 
je nachdem man im Rechtsbewnsstsein des Volks Beistimmimg zn erregen 
weiss. Bei sehr Vielen ist vorzogsweise Dasjenige ^Recht'* was geschrieben 
steht. Und daher wird ein Gesetzeswort gleichsam zn einer Macht an 
nch. Aber wir haben nicht bloss nach der .Rechtsbeständigkeit'', sondern 
anch nach der Zntr&glichkeit f&r*s Gemeinwohl zu fragen, — denn das 
Gemeininteresse ist der FrQfetein dessen, was die Politik rechtlich be- 
stehen lassen soll. Daher protestire ich gegen die einseitige juridische 
Dednktion in politischen Hfindeln. Ans den Erlassen vom 20. Marz, 
b. April, 13. Mai (1848) u. s. w. kategorische Normen für unsere jetzige 
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Stellung entnehmen zu wollen, wie die Herren y. Kirchmann und i 
Bodbertns es geChan, ist unzulässig. Die Herren paradiren mit einer 
scheinbaren brachen Scharfe im Verbinden ihrer SdilQsse mit den 
Prfimissen nach sjllogistischer Begel, aber ihre Logik ist doch bohl, i 
weil sie nicht die üebereinstimmQng der Prämissen mit der jedesmaligen 
faktischen Lage berftcksichtigen, — sie yerrathen mehr den Scholastiker 
als den Politiker. Die Verordnung Tom 8. April s. 6. basirte auf den | 
Zustanden vom 8. April, nnd konnte nur so lange fortwirken, bis die 
Zustände sich zn sehr geändert h&tten, um mit jener Verordnung sich 
ferner in Einklang bringen zu lassen. Das Recht der sich entwickelnden 
Zustände dem früheren Gesetzesbuchstaben gegenüber, ist ja das lieolit 
des jtolitischen Fortschritts; — und icli kann es nicht gutheissen, wenn 
Männer des Fortscliritta das Prinzip unikehren, und die Bewegung durch 
das toilte Wort regieren wollen, sobald ein kleiner Rückschlag sie trifft. 
— Der Rechtsboden ist doch Etwas anderes als eine juridische Unter- 
stellung. Der letzte Grund des Rechts ist das Allgemeinwohl; — unsere Auf- 
gabe ist, dies heranszuerkennen und zur lebendigen Erkenntniss zu bringen. 

Um diese etwas zu lang gewordene Abhandlung über Politik zn 
schliessen, will ich nnr noch hinzufügen, dass konstitutionelle Organe 
erst dann ihren Einflnss nnd ihr Bestehen sichern können, wenn sie dem 
Volke miTerkennbaven praktischen Nntsen gebracht haben, sameist indem 
sie die Vereinigung von Freilieit mit Sicherheit ermöglichen und so das 
Schaffen nnd Gemessen aller Frttchte unseres Kulturlebens fMem. 
Wenn eist die parUunentaiische Würde im Volksbewnsstsein festen Halt 
hat, und alle höheren Staatsstellen mit Eapasitaten, die aus dem Par- 
lamentsleben heryorgingen, besetzt sind, der parlamentarische Binflnss 
ako die ganze Verwaltung durchdrungen , und parlamentarische Verant- 
wortlichkeit ihre volle Gewalt errungen hat, dann erst wird konstitutionelle 
Freiheit eine Lebenswahrheit. Noch ist unsere Verfassung ein Kind, 
welches wir beschützen und grussziehen müssen; ist sie aber ausgewachsen, 
dann wird sie zu einer Riesin unter deren Schutz wir ruhen können, — 
aber dadurch, dass wir dem Kinde scharfe Walfen jetzt in die Hand 
geben wollen, bereiten wir ihm Getalir und uns doch keine Sicherheit? 

Meine Ansichten über volkswirthschaftliche Gegenstände dürften 
ziemlich bekannt sein. Da auch so viel für die volkswirthschaftlichen 
Interessen gethan werden muss, so halte ich es für ganz nothwendig, 
dass Männer in die Kammer gebracht werden, welche diesem Fache 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben. Ich glaube auch, dass die 
frfthere Kammer deshalb sidi so sehr mit allgemeineren Piinsipienfrageii 
beschfiftigte, und praktische Fragen yemachl&sigte. weil sie diese nicht 
▼erstand, aber über jene sich bis in*0 UnendMehe ausbreiten konnte, — 
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sowie überhaupt das Strobdreschen eine Arbeit ist, welche sich beliebig 
verlängern lässt. 

Für Aufhebung der Scblachtsteuer, im Interesse der Viehzucht, 
mithin der Nahrungserzeugung, — für Aufhebung der Salzsteuer aus 
gleichem Grunde, — gegen Ausgleichung der Grundsteuer, durch eine 
Operation mit dem Bodenbesitz nach Art des Prokrustes, als grausam 
und zwecklos, — gegen Erhöhung der Maischsteuer "wodurch die Eia- 
nahme nur vermindert werden dürfte, — für B Wikeinrichtungen u. s. w, 
habe ich mich öfters erklärt. Ich würde auch gerne thätig für die Aus- 
führung solcher nöthigen Beformen nnd Einrichtungen mitwirken. Aach 
habe ieh meine Gründe angegeben, weshalb ich so Tie! als nur möglich 
Ton indirekter zn direkter Bestenenmg überzugehen wünsche, weil nämlich 
jene immer das Schaffen stürt, und diese erst Tom Greschafften nimmt. 
Eine progressiTe Steuer hat riel für sich^ aber die Ftogression darf 
nidht stark sein, sonst werden, zur Umgehung derselben, Yersnche zum 
Verstecken oder scheinbaren Yertheilen des Einkommens entstehen, die 
sehr nachtheilig wirken können. 

Mit Hochachtung und Ergebenheit 
Berlin, den 11. Januar 1849. J. Prince-Smith. 

Aus jener Zeit, wenige AVochen nach Octroyirung der Ver- 
fassung, dürfte es kein anderes AValilprogramm und wahrscheinlich 
keine auf Verfassungsfragen bezügliche Staatsschrift geben, welche 
hente noch in Bezug auf Bichtigkeit des wesentlichen Inhalts mit 
dem Torstehenden Wahlschreiben von Prince-Smith anch nur an- 
nähernd zu vergleichen wäre. Dem von ihm gegenüber den Fragen 
der allgemeinen Politik in Ansprucli genonuneneii, »rein objektiven 
Standpunkte, mit dem allein der Staatswirth sich überhaupt be- 
freunden kann«, wird kein denkender Politiker die volle Bewährung 
durch die Erfahrung dreier Jahrzehnte abstreiten können, und noch 
heute wäre ebenso für den Theoretiker wie für den Praktiker des 
Staatsrechts aus jenen Erörterungen des » Volks wirths«, des 
»Manchestermanncs« Prince-Suiitli ]\Iauclics zu lernen! 

Damals freilicli handelte es sich für Niemand darum, auf dem 
Felde des Staatsrechts etwas zu lernen; noch war der Kampf 
zwischen den in der Bevolution einander gegenüber getretenen 
Mächten nicht so weit ausgekämpft, dass sich ein einigermaassen 
ruhiges Verfassungsleben hätte entwickeln können. Ilm so weniger 
hatte es Prince-Smith zu bedaueni, dass er keine Wählerschaft 
fand, welche für seine Ansichten Verstäudniss genug besass, um 
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ihn zu ihrem Vertreter zu machen. Rechtzeitig erkannte er selbst, ^ 
dass für ihn auf parlamentariscliein Gebiete vor der Hand an eine ^ 
erspriessliche Wirksamkeit nicht zu denken sei: statt in dem ! 
lüunpfe um zum grossen Theile schattenliafte konstitutionelle 
Bechte sich nutzlos abzumühen, wandte er seine Kräfte ansschUess- i 
lieh der volkswirthschaftlichen Agitation zn. 

Den nächsten Anlass zu neuer publizistischer Thätigkeit bot ^ 
ihm die Verordnung vom 9. Februar 1849, durch welche für 
Preussen verschiedene 'I^e8chränkii/i</e?i der Gewei'befrei/ieit 
oktroyirt wurden. Eine von dem Berliner Handelsverein »Teutonia« 
zur Berathung dieser Verordnung berufene »Versammlung des 
Berliner Handelsstandes« wählte, nach voraufgegangener Debatte, 
zur näheren Prüfung der Verordnung eine Kommission, zu welcher 
auch Prince-Smith gehörte, der dann im Namen dieser Kommission 
einer neuen Versammlung am 20. April desselben Jahres den oben 
Tollstandig abgedruckten Bericht vorlegte. Dieser Bericht^ welcher 
vom Standpunkt der Gewerbefreiheit dahin gelangtOi den Kammern 
die vollständige Verwerfung der Verordnung zu empfehlen, wurde 
von der Versammlung mit grosser ^Mehrheit angenommen. Freilich 
konnte er so wenig, wie die sonstige Kritik, verhindern, dass die ' 
Verordnung niclit dennoch Gesetzeskraft erlangte und, bis zur Ein- 
führung der Gewerbeordnung für den Norddeutschen Bund, behielt; 
dennoch lag in der thatsächlichen Entwickelnng die beste Be- 
stätigung für die AusfOhrungen von Prince-Smith, indem die Ver- 
ordnung keine der Versprecliungen, mit denen sie in die Welt 
trat, erfüllte, und eine lange Reihe von Jahren nur dem Namen 
nacli aufrecht erhalten wurde, während sich um die Durchführung 
der wichtigsten ihrer Bestimmungen so gut wie Niemand kümmerte. 

Das Hauptziel seiner Bestrebungen bildete aber für Prince- 
Smith nach wie vor die handelspoUtisehe Agitation. 

Schon als er sich im August 1848 zu den Zolltarifs- 
Berathungeu in Frankfurt begab, trug er sich mit dem Gedanken 
der Begründung eines allgemeinen (d. h. eines ganz Deutschland 
umfassenden) Freihandelsbundes. Als eine Hauptaufgabe eines 
solchen Bundes bezeichnete er in einem Schreiben an Herrn Stein- 
hart: die Aufbringung von Geld. »Ich habe«, sagte er, »seit 
Jahren agitirt, aber mit wenig Erfolg, weil ich niemals Fonds zur 
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Disposition hatte. Seit einem Jahre habe ich in Berlin einen 
iMbandelsverein, aber auch ohne Geld« Und Geld ist sehr nöthig. 
Ss müssen Schriften gedmckt und zn Tausenden gratis rertheilt 

werden. Dann müssen auch Artikel in die Zeitungen gesandt 
werden — ja es müssen Schriftsteller gleichsam ausgehildet 
werden, Dämlich auf folgende Weise: es muss in Berlin ein 
Bnrean mit statistischen Werlcen und Journalen und allem Zubehör 
fftr literarische Thätigkeit errichtet werden, wo die Leiter der 
Agitation zu finden sind. Die fähigeren Journalisten, die leider 
in Staatswirthschaft noch wenig au fait sind, müssen wissen, dass 
wenn sie den Sitzungen beiwohnen, sie Material für Korrespondenz- 
artikel erhaschen können — sie wurden sich bald hineinarbeiten. 
Journale giebt es genug, welche fOr gesunde Staatswirthschaft 
wirken möchten, wenn sie nur Beiträge erhielten.« 

Seinen Aufenthalt in Frankfurt benutzte nun Prince-Smith 
— im Verein mit Dr. Julhis Faucherj welcher in der Versammlung 
zur Vertretung der freihäudlerischen Interessen die Elbinger Kauf- 
mannschaft vertrat — zur Anknüpfung Yon Verbindungen mit 
einer grossen Zahl gleichgesinnter Männer aus den verschiedensten 
Theilen Norddeutschlands, während im Süden damals noch aus- 
schliesslich die schutzzöllnerischen Anschauungen herrschten. Unter 
besonderer Mitwirkung des Mitgliedes der Nationalversammlung, 
Dr, T^öwe-Calbe, gelang es Prince-Smith und Faucher, auch für 
die den verschiedenen parlamentarischen Fraktionen angehörigen 
Freunde der freihändlerischen Bestrebungen eine Art neutralen 
Yereinigungspunktes zu bilden. Als dann die Schutzzöllner ihrer- 
seits mit der Begründung eines Zentralbundes vorgingen, der seinen 
Sitz in l-r;iiikfurt hatte, machte sich Prince-Smith ernstlich an die 
Ausführung- seines Projekts eines Freihandelsbundes. Zu dem Ende 
begab er sich Mitte Februar 1849 nach Stettin, Ende März nach 
Hamburg. Am letzteren Orte hielt er in dem »Verein für Handels- 
freiheit« folgenden Vortrag: 

Meine Herren! Für die Freihandelslehre habe ich beharrlich ge- 
stritten» in jener früheren Zeit, da 68 80 schwer war, anszodauem, nicht 
etwa gegen die Schärfe der entgegengestellten Argumente, sondern unter 
der stumpfsinnigen Theilnahmlosigkeit Derer, die das nächste Interesse 
an der Frage hatten. Wenn der Freihandelsmann früher von Spinnen, 
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Weben, Schmieden, Ackern, Yon Eintaiifen und AnekommeD, Ton den 
alltaglichflten gewerblichen Yerrichtangen und bandichen Interesseii 
sprach, so sagte man ihm, er bewege sich in ideaUn Zuständm. Wenn 
er anf strenges Rechnen drang, so hiess es, er sei wipraJk^fc. Forderte 
er, man solle aufhören, Gesetze zum Bewirken des künstlichen Mangel» 
ersinnen, nnd Einzelne durch allgemeine Thenerung ber^chem za wollen» 
so antwortete man ihm, er fordere Unmögliches. Seine emstesten Er- 
iiuilin linken fertij,'te man mit 'J'rirUditäten ab. Man hütete sich auch 
wohl, ihm den Haltpunkt eines direkten Widerspruchs zu gehon. Die 
Freihandelslehre, sa^;te man, sei selir schihi als Lehre, nur unanwendbar 
für\s Lehen; — wahr als Theorie, alter falsch in Praxis, — gewis-s für 
Alle das Beste, wenn schon überall angewandt, nur dürfe man niri^'-onds 
mit Anwendung derselben beginnen; — sie sei für Alle das Ziel, dürfe 
aber für Keinen ein Mittel sein; ^ anch werde wohl einst eine Zeit 
für Handelsfreiheit kommen, wenn nämlich Niemand eine Beschränkung 
mehr fände, Ton der er sich Nutzen yersprache. Man gestand der Han- 
delsfreiheit eine theoretische Gültigkeit zu, um sie von aller praktischen 
Geltung auszuschliessen. Dem Freihändler gönnte man es allenfalls, den 
Mund Yoll zu nehmen, wenn es nur dem Schutzzöllner freistände, ihm 
die Taschen zu leeren. 

Gottlob! stehen heute die Sachen anders. Der Versuch zur poli- 
tischen Einigung Deutschlands brini?"t die Noth wendigkeit einer Zoll- 
einigung mit sich. Die zu einigenden (iehiete haben Zollsysteme, welche 
gänzlich von einander abweichen, ja die äussersten Gegensätze zeig-en. 
— von den Prohibitiv.sätzen Oesterreichs zu den XominalzoUen der 
Hansestädte und der gänzlichen Zollfreiheit Mecklenburgs herunter. 
Demnach haben sich in diesen Gebieten ganz verschiedene Erwerbsver- 
hältnisse gebildet. Es muss also ein Prinzip der Einigung gefunden 
werden, welches nicht das Interesse des Einen dem Vortheil des Anderen 
opfere. Die Wahrung der, unter Handelsfreiheit ausgebildeten Interessen 
ist demnach für viele der Betheiligten eine Lebensfrage geworden. Das 
Freihandelsprinzip tritt also hier mit einer praktischen Berechtigiing> 
auf. Diejenigen, welche in der Gefahr emes ihnen aufrudnngendeii 
SdiutzzollBjstems ihre ganze Existenz bedroht sehen, lassen sioh nieht 
mit Phrasen abspeisen, — lassen sich nicht, unter allenf aisiger Aner^ 
kennung ihrer Theorie, ihr Hab* und Gut wegpraktisiren; — sie stellen 
sich anf ihr gutes Recht, nnd werden es zu behaupten wissen. Fordert 
man von ihnen ein Opfer für eine gemeinsame gute Sache, sie sind 
bereit, es zu bringen, — nur fordern sie den Nachweis, dass dies Opfer 
anch wirklich einen Nutzen bringe, und zwar der allgemeinen Wohl- 
fahrt. Der Nachweis ist ihnen nicht geliefert worden; — die dazu 
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gemachten Yersnclie zeigten nnr die eine Seite der Beobnnng» was in 
den Augen eines Kanfisianns nicht genügend, nnd kaum ehrlich erscheint. 

In Hamburg, meine Herren, lebten Sie bisher in Tölliger Handels- 
freiheit, und erfreuten sich derselben wie des Lichtes nnd der Ltift, wie 

eines natürlichen Lebeiiselements, über dessen Nutzen oder Entbehrlich- 
keit viel nachzudenken, Ihnen kaum einfallen konnte. In der Fr*'iheit 
gestärkt und zum Bewusstsein der eigenen Kraft erweckt, hätten Sie es 
für eine Beleidif^nncr i^ehalten, wenn eine _Staatsbehördo >\ch erboten 
hätte, Ihre Kapitalsanlagen zu leiten, Ihnen Absatzwege vorzuschreiben, 
Ihren Geschäftsbetrieb unter fürsorglichen Schutz zu nehmen. Wenn Sie 
Ihr eigenes freies Gebiet verliessen, um mit den ünterthanen anderer 
Staaten zn yerkehren, stiessen Sie leider allenthalben auf Manthsjsteme, 
und mnssten mit Hindernissen nnd Verzögemngen kämpfen, welche Tor 
Allem dem Handel tödtUch zuwider sind. Aber eben jene anderwärts 
gemachte Erfahrung mnsste Ihre Abneigung gegen Auflegung solcher 
Fesseln bei sich starken. Wenn also einer bei Ihnen die so beliebte 
Gegenseitigkeit predigte, Urnen sagte, dass, weil Andere Sie ausw&rts 
plagten, Sie deshalb sich selber zu Hause chikaniren mtlssten, — so 
konnten Sie sich einen Begriff machen, wie es im Kopfe eines Schntz- 
zöllnera bestellt ist. — Als klardenkende, kraftbewiisste, unabhängig 
gesinnte Männer, als geborene Freihandelsmänncr, konnten Sie in Bezug 
auf Ihren Krwerb nur eine Gunst vom Staate verlangen: dass er Ihnen 
nirgends in den Weg trete! 

Vor einem Jahre indessen wurde Hamburg aus diesem sorglosen 
Genüsse naturlicher Handelsfreiheit herausgerissen. £s wurde damit 
bedroht, in eine Zolleinigung hineingesteckt zu werden, die, wenn e« 
nach dem Sinne einer einäussreichen Partei ginge, sich das Hintertreiben 
des Handels zum Prinzip machen dOrfte. Das innerste Leben Hamburgs 
war damit bedroht; es musste sich aufraffen, Schritte thun; es hat 
machtig gewirkt, nicht allein für sich, auch für das allgemeine Beste. 
Hamburg hätte sich lediglich auf die Defensiye stellen, sich mit den 
übrigen gleichbedrohten Theflen des Küstenlandes yerbinden können, um 
einen hartnickigen Widerstand gegen alle, ihren Interessen nicht direkt 
zusagenden Maassregeln zu leisten. Durch das Beispiel einer konsequenten 
Partikular-Politik hätte es die bedrohlich zentralisirende Macht wohl 
frühzeitig ungefährlich machen können. Aber nein! Hamburg ergriff, 
mit lebendig Deutscher Gesinnung, die Idee der Einigung und wollte 
deren Verwirklichung mit Opfern erkaufen. Indem es den Tarifentwurf 
der Norddeutschen Handelsstände adoptirte, erbot es sich auch zu Opfern, 
welche, wie ich glaube, mehr nach dem patriotischen Willen, als den 
wirklichen Kräften gemessen waren. 
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Ganz anders benahmen noh leider die Gegenden, welche Tom 
Schatzzoll-Interesse beheizscht werden. Sie benatzten die Aassicht aof 
eine Einigung Beatsehlands, am die Ubertriebensten Anforderangen für 
ihren Partikolar-Natzen sa machen, and erhoben heftige Reklamationen 
gegen die andererseits yerlangte billige Berttckdchiigong. Besonders 
aas Sfiddeatschland erhoben sich Stimmen, welche zam Besten von ein 
paar Spinnereien, die sie besitzen, einen Zoll aaf Garn forderten, der 
die Weberei Mitteldeutschlands völlig erdrücken müsste. Die Süddeutschen 
Weinbauer schrieen Gewalt, als sie vernahmen, dass diejenig'en Deutschen 
Gebiete, welche bisher fremde Weine mässiof oder fast gar nicht besteuert 
genossen, das Verlangen stellten, unter der Zolleinheit den Zoll nicht so 
hocli gegriffen zu sehen, dass ihr Verbrauch zum grösseren Theil auf- 
hören müsste. Der Süddeutsche ist unbillig genug, zu verlangen, dass, 
während er des Weines in Fülle geniesst, sein Bruder im Norden desselben 
beraubt werden, und ihm noch zu seinem Weingenusse Geld zugeben 
solle! Ebenso die Süddeutschen Tabacksbauer ; sie wollen uns nöthigen, 
anstatt eines wohlfeilen wohlriechenden Tabacks, za einem Monopols- 
Preise ihr Gewächs zu verbraachen, — ohne einmal za bedenken, dass 
wir hier nicht ihre hohen Berge haben, auf denen es sich aUen&Us 
raachen lasst! — Bis znr YerwirUichang TöUiger Handelsfreiheit kann 
die Zollfrage nicht mehr rahen. Wird Deatschland zam Bandesstaat 
mit einem einigen Zollsysteme anter dem Schutzprinzipe, dann haben 
wir im Verbände Tiele gekrfinkte Interessen, welche nicht nachlassen 
werden, bis sie solchen Missbranch niedergekSmpfi; haben. Wird Deutsch- 
land noch nicht geeinigt, so wird man doch nicht die grosse Idee, die 
heisse Sehnsucht aufgeben; man wird sich stets nach den Hindernissen, 
welche dieses Ziel entrücken, fraii:eii; man wird erkennen, dass die 
Einigkeit nur im Geiste der Gerechtigkeit möglich ist, — dass einer 
EiuiL'iing die ungerechten schatzzöllnerischeu Sonderinteressea zumeist 
entgegenstehen. 

Die Schutzzollpartei ist noch stark; — nicht etwa, dass die Zahl 
derer gross wäre, welche von Schutzzöllen einen Nutzen hätten, — 
aber sie hat noch hinter sich eine Volksmasse, welche eine Macht 
repräsentirt, gegen die bekanntlich selbst Engel vergebens kämpfen. 
Doch giebt es eine Macht, die selbst Engel zum Falle bringt: Wider- 
sprach and XJeberstürzang. — Ans dem Widersprach kann sich der 
Schatzzöllnet niemals retten. In seinem Haupt- Argumente, dem Aas- 
bedingen der Gegenseitigkeit, tritt der innere Widersprach am schrofEsten 
hervor. Wäre mit der geforderten Gegenseitigkeit gemeint, dass das 
eine Land jeJcs Produkt frei einlassen sollte, was das andere frei ein- 
lässt, so könnten wir damit sehr zufrieden sein. England legt keinen 
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Zoll auf Deutsches Eisen, auf Deutsches Garn; also mllsste Dentschland 
Englisches Eisen, Englischen Twist Tom Zolle befreien. Amerika l&sst 
Deutschen Taback, Deutschen Zucker soUfirei ein; Deutschland müsste 
TOtt Amerikanischem Taback oder Zucker keinen EingangszoH erheben. 
Mit einer wirklichen Gegenseitig'keit kämen gerade vnr zu unserem Ziele. 
Die Schutzzöllner meinen es aber an«iers, nämlich so: weil der Engländer 
unsere Seidenwaaren hoch belastet, sollen wir seine Garne hoch besteuern, 
d. h. weil unsere Seidenweber vom Verkaufspreise ihres Produkts einen 
grossen Abzu*r erleiden, sollen unsere Baum wollen weher zum Einkaufs- 
preise ihres Materials einen starken Zuschlag zahlen! Früher hiess es 
atieh immer: weil die Englander unser Getreide ausschliessen , müssen 
wir ihr Eisen ansschliessen. d. h. weil der Deutsche Landwirth einerseits 
seine Acker-Produkte wohlfeiler weggeben musste, sollte er andererseits 
seine Ackerger&the theuerer anschaffen müssen! — Diese Qegenseitigkeit 
erinnert an Chinesische DueUe, wobei der Eine, um seinen Nachbar zu 
cbikaniren, sich selber den Bauch anfschlitxt, und dieser, um nicht an 
Bosheit nachsustehen, sich gleichfalls entleibi. — Dennoch ist das 
Fordern der QegenseiHgleeit das für die ununterrichtete Menge plausibelste 
Argument; denn Diejenigen, welche nicht rerstehen, wie eine Sache 
eigentlich zu machen sei, greifen gerne nach dem Vorschlage: „machen 
v ir es doch tvie die Anderen." — Die Schutzzöllner treten auf sehr 
verschiedene Weise auf, und schlagen mancherlei Ton an. Der letzte 
echte Schutzzöllner, den ich in voller Glorie auftreten sah, sticss gegen 
uns laute Droliuncren. die ich nicht anders als brutal nennen kann, aus. 
Wir hatten auf die Schweiz und Belgien gewiesen, zum Beweise, dass 
Handelsfreiheit die Lage der Arbeiter besser stelle als aller Schutz; wir 
hatten Berechnungen gemacht, woraus hervorging , warum es nicht 
anders sein kdnne. Der Mann trat mit heftiger Stimme herror und 
sagte etwa: «Was kümmert mich die Schweiz, was kümmert mich 
Bdgien; wir fragen nicht nach Beispielen, sondern nach Schutzzöllen; 
TO fragen nicht danach, ob Schutzzölle Segen bringen oder nicht, wir 
wollen sie haben. Keine Statistik I sondern Geld her, ungezählt! Eeine 
Theorie I sondern Geld her, und raisonnirt nicht! Hier stehen hinter uns 
die Millionen brodloser Arbeiter, wir fordern Schutzzölle, — verweigert 
sie, wenn Ihr e« wagt." — Den Herren Schutzzölhiern möchte ich, um 
des Heils ihrer eigenen Haut willen, rathen, diesen Ton schleunigst auf- 
zugeben; denn bei einem Aufhetzen der rohen Gewalt kämen sicherlich 
sie selber zuerst zu Schaden. Wie leicht wäre es, die aufgeregte Masse 
auf eine andere Fährte zu bringen; — denn wenn auch einzelne 
Fabrikanten versuchen möchten, durch Droben mit Arbeitermassen, 
Schutzzölle für sich zu ertrotzen, so denken sie gar nicht daran, die 
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etwaigen Betrige. solcher SohatuüUe an die Arbeiter zu vertheOen, — 
diesen die Kastanien zu geben, die sie ans dem Fener holen sollen. 
Wenn also Einer zu dem Arbeiter sagte: «Deinem Herrn sind fünf 
Thaler für jeden Zentner Twiit, den Dn fOr ihn sjnnnst, znr Yerbessenmg 
deines Lohnes zugelegt worden. Gehe hin nnd fordere von ihm den 
Betrag dieser Zulage. Lasse Dich nicht dämm durch ihn betrügen* — 
wenn man auf gleiche Weise bei dem Eisenhüttenbetriebe und anderen 
j^escliützten Industriecn den Arbeitern die Beträü'o des Schutzg-eldes 
vorrechnete und mit dem wirklich bezahlten Lohnbotra^' vergliche, so 
könnten die betreiremlen Fabrikanten, falls s'io ein»' Ib'tze mit auf^n?ref^teu 
Volksmassen losliessen, das Schicksal jenes übermüthigea Jägers theiien, 
der von seiner eigenen Meute zerfleischt ward. 

Häufiger treten die Schatzzöllner mit dem Tone der Fürsorglichkeit, 
wohlwollend warnend, auf. «Schätzt Ench, nehmt Euch in Acht** rufen 
sie. — Vor wem denn? — »Vor den yerwQnschten Ausländem!* — 
Was wollen denn die uns thnn; whr haben doch Frieden? — ,Sie wollen 
Euch zu Tiel f&r Euer Geld geben — zn wohlfeil verkanfen.* — Nun, 
wur haben so lange yon Denen kaufen mOssen, die uns zn wenig flkr*8 
Geld gaben, wir wollen auf die Gefahr hin, ein Anderes probnren. — 
»Aber es ist bloss Verlockung zu Enrem Verderben. Die Terflachten 
Ausländer, die Engländer an der Spitze, wollen sich bloss Eures Geldes 
bemächtigen, um es zum Lande liinauszufühien, und dann habt Ihr erar 
nichts." — Aber zunächst haben wir Dasjenige, was wir für unser Geld 
bekommen haben, was doch (tcIiI-s werth ist; und wenn wir wie<ler 
Geld haben wollen und genug Geldeswerth dafür zu geben haben, werden 
wir es auch wohl bekommen können. Oder meint Ihr, dass unser Geld 
nur sicher für uns sei in Eurer Tasche? Geht» geht, Ihr greift dem 
TartüfFe etwas zu stark in die Rolle! 

Die Zölle überhaupt, meine Herren, schienen mir von jeher sehr 
fraglicher Nator* Um den richtigen Gesichtspunkt für deren eigentlichen 
Karakter zu haben, bin ich darauf gekommen, jeden Tarif als ein Straf- 
gesetz anzusehen. Darin steht geschrieben: »Du sollst nicht Kaffee 
trinken, bei Strafe Ton 2 Sgr. fttr*s Pfund; Du sollst nicht Hedoc 
trinken, bei Strafe von 5 Sgr. f&r die Flasche; — Da sollst nicht 
innerhalb der Thore einer grösseren Stadt Fleisch essen, bei Strafe Ton 
8 Pfennigen för's Pfund!" Indem aber der Staat auf den Empfang reich- 
licher Strafgelder dabei sjx'kulirt. um davon leben zu können, belegt er 
mit solcher GoMbusse die Befriedigung gerade solcher Bedürfnisse, die 
der Mensch am wenigsten aufgeben kann: er richtet das Strafgesetz ab- 
sichtlich so ein, d;iss man zur üebertretung desselben durch den Trieb 
der Selbsterhaltuüg genütUigt wird. — Aber in welchem Lichte erscheinen 
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uns dann die Schntzzdlle? Es heiast: .Da sollst nicht Englisches Stftngen- 
eisen biancben, hei Strafe Yon 2Vs Thaler f&r der Zentner/' Gut; 
man gehoreht; . man kanft Schlesisches Stangeneisen. Wie dann? 
Dann wird man doppelt gebüsst. Einmal sahlt man dem Schlesier 

dieselbe Sumnio , wie für Ensflisches Eisen inklusive Zollstrafe; 
zweitens muss in;iii den Staat ontschädigon für den Ausfall, der 
bei seiner Strafgeldkasse entsteht, wenn man das Strafgebot nicht 

j übertritt ! 

Die Freihai)(k'lsfraf,'o ruht nicht, kann nicht mehr ruhen : und so 
I lange sie debatiirt wird, gewinnen wir; denn wer nur überlegt und nicht 
zn den Wenigen gehört, die vom allgemeinen Schaden einen PrlTatnutEen 
ziehen, der entscheidet sich für uns. Wir zählen Anhänger nnter aUen 
politischen Parteien, denn in allen Parteien giebt es Männer, welche 
das Allgemeinwohl &ber jedes Sonderinteresse setsen wollen, wie sehr 
anch sie in ihren Ansichten anseinandergehen, in Betreff der Staatsein- 
richtnngen, wodurch das Allgemeininterease am besten gefördert nnd 
gewahrt wird. Die Freihandelsm&nner bilden in Deutschland heute eine 
gewichtige Partei, was man Tor einem Jahre nicht sagen konnte, — 
eme Partei, nicht mehr klein an Zahl« und Tor allem stark durch innere 
Konsequenz ihrer Prinzipe. Sie leidet an keinem Zwiespalt zwischen 
Theorie und Praxis; was sie als wahr erkennt, will sie auch zur Wahr- 
heit machen. Sie scheut sich vor keiner Konsequenz ihrer Lehre; sie 
zeigt vielmehr in deren äusserster Durchführung die volle Woiiltliat, 
nach der sie strebt. Die Freihandelslehre allein hiett^t eine Gewähr für 
die Sicherheit des Eigentliunis, denn sie allein behauptet mit strenger 
Konsequenz die unverletzlichst«' individuelle Freiheit bei Verwerthnng 
der Produktivkräfte. Die Freihandelslehre allein führt zum gesicherten 
Frieden, indem sie die Völker von einander abhängig macht für die 
gegenseitige Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Sie allein vermag es, dem 
Elende der Massen abzuhelfen, indem sie Alles beseitigt, was das Streben 
des Fleisses nach Eraeugung grösster FCÜle hemmt. Indem auch die 
Handelsfreiheit die FiUle mehrt, dem redlichen Bemühen seinen unge- 
kürzten Lohn wiedergiebt, mindert sie das Verbrechen, sichert m innere 
Buhe. Die Handelsfreiheit allein bietet uns den Faden, der uns 
hinausführt aus den Irrgängen yerwickelter sozialer und staatlicher 
. IßssstSnde, — aus dem Kreislauf von Beschrankung, Noth, Verbrechen 
f und Gewalt, — indem sie die Verhältnisse der Völker wie der Volks- 
I genossen sich frei ordnen lässt nach dem l'rinzip der Gerechtigkeit, 
nach den Geboten der Natur und den sich entwickelnden Bedürfnissen 
des Fortschritts. 

' In dem Maasse, als Andere ihre vergriffenen Bestrebungen scheitern 
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sehen, werden rie doli den nnserigen Bogesellen nnd unsere Beihen Ter- 
stfirken, mn mit nns zn arbeiten an der Herstellnng der von Allen 
gleichmSssig ersehnten Zustände, die aber nie anders, als auf einem 
breiten und fSssten Boden allgemeiner materieller und geistiger Kraft- 
entwickelang, unter Befreiung jedes schafiTenden Strebens, dauernd er- 
richtet werden können. — Wohlan! Wir haben unsere Flagge aufgehisst ) 
und schaaren uns um dieselbe zu einem geistige Kampfe, der uns auf- | 
gedrungen ist, — einem Kampfe, den wir bis an's Ende führen werden, 
mit der Zuversicht, dass, nachdem so manches Fähnlein im Gewiilile der 
Parteien gesunken, — ja, nachdem das Banner nationalen liuhmes 
dort aufgehängt sein wird, wo man die Denkmäler der Geschichte zur 
Verehrung bewahrt, — die Freihandelsflagge hoch in den Lüften 
flattern wird, eine Botin des Friedens, eine Bringerin des Heils von 
Land zu Land, ungehindert wie der Wind, der sie über die Meere 
dahin weht! 

In Hamburg und Stettin fand Frinc^-Smith die gewünschte 

Unterstützung, und iin ]\Iai konnte der -»Zentralhniid für ]I(iu- 
(h'hfrciheiU mit nachstehender (in der Hauptsache von Priüce- 
Smith verfasster) Ansprache au die Oefifentlichkeit treten: 

Berlin, im Mai 1849. 

Die Jfandelspolitik beschäftigt in einem bisher nie gekannten Grade 
die öffentliche Aufmerksamkeit. Ucber das von dem vereinten Deutsch- 
land zu befo]£,'-ende Prinzip der Handols<i:esetzgobung nmss baldigst ent- 
schieden werden. Von dieser Gesetzgebung hängt auch für das politische 
und soziale Wohl unseres Landes zu viel ab, als dass wir nicht alle 
Kräfte aufbieten sollten, damit die Entscheidung zu Gunsten des Allge- 
meininteresses ausfalle. 

Die Sonderinteressen haben Ton jeher einen Terderblichen Einflnsa 
auf die Gesetzgebung auszuüben und die Völker ausznbenten gewnsst. 
Die Bestenemng der Gesammtheit zn Gunsten Einzelner, — das soge- 
nannte Schutzzollsystem, ^ ist auch in dem grosseren Theile Deutsch- 
lands auegeübt worden; und es werden ungewöhnliche Anstrengungen 
gemacht, um jenes System mit noch rücksichtsloserer HSrte über daa 
ganze Land auszudehnen. Aber die Zahl und das Gewicht deijenigen 
Klassen, welche ein direktes Interesse für Handelsfreiheit haben, Ist se 
sehr überwiegend, dass eine Sehutzzollherrschaft bei uns unmöglich 
werden muss, sobald jene' Klassen zur Erkenutniss kommen und sich zur 
Wahrung ihrer Interessen regen. 

Mit Ausnalimo der Wein-, Tabacks- und Kübenzuckerproduzenten 
hat die ganze Landwirthsdiaß ein direktes Literesse für Handels- 
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freiheit, besonders für reichliche Versorgung mit £i8en, Salz und wohl- 
feilen Fabrikaten. 

Der ganze Handwerksstand hat ein direktes Interesse für Handels- 
freiheit. Kein Land vermag es, Handwerkswaaren so jnreiswürdig wie 
Deutschland zu liefern. Wenn auch alle Zollgrenzen niedergerissen 
wfirai, so h&tten deutsche Handwerker Yon fremder Konkurrenz nichts 
zn fOrchtsn. Die Schutzzölle dagegen Tertheuem ihnen das Lehen und / 
entziehen ihnen das Kapital; aher am meisten schaden sie ihnen, indem 
sie ihnen den Ahsatz Terkümmem; denn die Konsumenten können 
natürlich für Handwerkswaaren um so weniger ausgeben, je theuerer de 
Fabrikate, Eisen, Wein, Zucker u. s. w. lediglich wegen der Schutzzölle 
bezahlen müssen. 

Dass die ganze Kaufmannschaft und alle Dciailhändler, ein direktes 
Interesse an Freiheit des Handels haben, ist klar; denn je wohlfeiler 
sie einkaufen, mn so mehr können sie umsetzen. Für Wieder, Fisen- 
hahnhesitzer und Alle, welche sieh mit Transport beschäftigen, bedeutet 
Handelsfreiheit die Freiheit, ihr Geschäft zu betreiben. 

Alle Besoldete, Alle, welche von Kunst tmd Wissenschaft leben, 
haben ein Interesse daran, dass ihnen Befiiedigungsmittei in reichster 
Fülle durch freien Handel dargeboten werden. 

Das für die Regierungen so wichtige FSnangmUresse erheiseht, dass 
die Konsumtion nur um diejenige Summe, welche in die Staatskasse 
ffiesst, yerthenert werde; — der Staat hat ein direktes Interesse gogen 
sogenannte Schutzzölle, welche bezwecken, dass man uuTersteuerte in- 
landische Yerbraudismiitel ebenso theuer wie fremde Waaren mit dem 
ZoUznschlage yerkauft, also dem Konsumenten einen IFeberpreis, der dem 
Staate nicht zu Gute kommt, abnehme. 

Auch im Interesse des id)eririegend grösseren Theils der deutschen 
Fahrikanten liegt Freiheit des Handels. So sehr auch die Schutzzölluer 
bemüht sind, eine Furcht vor dem gänzlichen Unterliegen aller deutschen 
Industrie unter der vorgeblichen Uebermacht fremder Konkurrenz zu 
yerbreiten, so erhellt doch aus den amtlichen Ein- und Ausfuhrlisten 
die Thatsache, dass, mit Ausnahme der Spinnerei und des Hütten- 
betriebs, alle Fabiikzweige des Zollvereins in grossem Maasse für die 
Aosfohr arbeiten, — dass sie mithin die fremde Konkurrenz bestehen 
und für ihren weiteren Aufschwung, ja für ihre Erhaltung darauf an- 
gewiesen sind, die fremde Konkurrenz keinesweges zu scheuen und abzu- 
wehren, sondern vielmehr herauszufordern, um ihre eigenen Leistungen 
stets durch Wetteifer zu Terrollkommnen. Die Wollenindustrie, Seiden- 
industrie, die Fabrikation leichterer Baumwollengewebe und Strumpf- 

waaren und die Verfertigung der Kurzwaaren, sowie aller Gegenstände, 
Frinee-Smitli, Ges. Sohrilten. m. 20 
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zu denen geschickte Handarbeit gehört, — alle diese Zweige haben nach i 
dem Aushuide einen grossen Absatz, dessen Verlust durch Beschränkung 
des Handelsverkehrs ihren Ruin herbeiführen müsste. Während also 
alle diese Zweige auf einem Standpunkte stehen» auf welchem sie den 
fremden Konkurrenten in seinem eigenen Markte, sowie in dritten 
Markten, aufsuchen müssen, um ihn in freiem Kampfe oder sogar anter 
nachtheiligen Bedingungen zu überwinden, wie widersinnig erscheint es, | 
ängstlich zu Hause sich yerriegeln zu wollen, aus Furcht, dass Derjenige 
zu uns komme, den wir nidit scheuen dürfen, sondern suchen und an- 
packen müssen, wo wir ihm nur immer begegnen können! 

Aber vor Allem wird Handelsfreiheit gefordert für die grosse 
Arheiterlda.^se, deren Wohl zunächst vi))i wituiyemässer Vermehrung 
des Betriebs- Kapitals, mithin dt.T Bes('häfti(ju)igsinHtel für alle IiulHstrie, 
abhängt. Das Sc}iutz/.üllsvstetn ist hauptsächlich darin so verderblich, i 
dass es die Vermehiung des Kci})itals erschwert, Kapital wird nicht 
dadurch vermehrt, dass man es von den natürlichen Verwendungen ab- 
lenkt, um es in erzwungene Gewerbe hineinzustecken, sondern dadurch, 
dass man es ungehindert den Verwendungen nachgehen lässt, in welchen 
es die Produktion am meisten erhöht, mithin die Fülle, die Wohlfeilheit , 
fordert, das Erübrigen neuer Yorr&the zum Unterhalte der Arbeiter 
ermdgUcht. Hatte nicht das SehutszoUqrstem die Yerbrauchsmittel in 
Preussen um wenigstens zehn Millionen Thaler jährlich vertheuert, so 
hätte das Betriebskapital jährlich um eine Summe yermehrt werden 
können, welche den permanenten ünterhaltsfonds für wenigstens 30,000 
Familien in jedem Jahre mehr, als welche bei vorgeblichem Schutz der 
Arbeit Brod finden konnten, dargeboten hätte! — Der freie Verkihr 
<ülein vermag es auch, die Interessen der Völker dergestalt zu ver- 
schmelzen, dass feste Friedensbiwdnisse ijfstiftet und Klnschräulutig 
der kostspieligen gegenseitigen Angrtß'sanstaUen bewerkstelligt trerden 
könywn. Hätte man beim Schlüsse des letzten europäischen Krieges 
eine allgemeine FrcihandeLspolitik durchführen können, so hätte Deutsch- 
land nicht nöthig gehabt, für militärische Küstungen während eines 
langen Friedens, eine Summe zu yerbrauchen, welche zum dauernden 
ünterhaltsfonds von wenigstens sechs Millionen Arbeiterfamilien aus« 
reichend wäre. — Hat erst die Welt gelernt, wie die gegenseitig sich 
Tersorgenden Nationen einander ebenso nützlich werden, als sich die 
Bürger eines und desselben Landes sind, — wie die üXlgememe FreiheU 
des Austausckes aus den staatlich geschiedenen Mensehen eine einige 
Menschheit schafft, — dann wird sie auch erkennen, dass die Verwirk* 
lichung eines ewigen Friedens kein eiteler Traum, sondern ein Temünftiges 
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Ziel sei, wolches der Meuschenfreund, durch sein Streben, näher zu 
bringen hoflfen darf. 

Auf die „Soziale Frage", d. h. die Frage iregen Beschaffung eines 
vermehrten Kapitais zur Beschäßigutig einer wachsenden Ärbeiterkhsse 
giebt die Freihandelslehre die einleachtende Antwort: Erleichtert das 
Erübrigen grösserer BeiriebsmiHel, mdem ihr die Ausgaben der Einzelnen 
und des Staats mindert durch Beförderung der WoKlfjeüheU und Be- 
fesUgung des Friedens. 

Gegen eine solche Mehrzahl aller Stande, gegen diese gewaltigen 
TOD Freiheit des Handeb abhängigen Sozial-l^teressen bilden die Wenigen, 
deren Sonderinteresse durch Schatzzölle momentan gefördert wird, nur 
dn kleints. zählbares HäuÜeiii, dessen Ueberwiiidung kaum schwer 
erscheinen dürfte. 

Deniiöcli sind jene Sonderinteressenten stark durcli ihre geschickte 
Organisation und durch die Thiitii,'keit , zu welcher die Grösse dts auf 
dem Spiele stehenden individuellen Vortheils einen Jeden von ihnen an- 
treibt. Bedenken wir, dass durch die geforderte Erhöhung des Twist- 
zoUs von 3 Xhlr. auf 8 Thlr. vom Zentner der Inhaber einer Baumwoll- 
spinnerei von 10,000 Spindeln zum Kapitalwerthe von etwas über 
80,000 Thlr. seine Einnahme pldtzlich um 16,600 Thhr. jährlich vermehrt 
zu sehen hofft, so begreifen wir leicht die nnablfissige Rührigkeit, womit 
dn Solcher für sogenannten «Schutz der nationalen Arbeit" agiturt. Um 
auch einen Mittelpunkt für ihre Thätigkeit zu gewinnen, haben die 
Schntzz&Uner eine permanente besoldete Behörde errichtet, welche von 
allen Interessenten eine Bente erhebt, demnach Uber grosse Geldmittel 
verfi'i^, und den über das weiteste Feld ausgedehnten Operationen 
Einheit und Nachdruck giebt. 

Die Freiiiandelsniänner sind zwar aucli in letzter Zeit rührij^er 
gewesen als vorliin. Sie liabcn nielire Vereine für ihre Sache gegründet 
und viele Einzelne für ihre Ansicht qrewonnen. Aber leider haben sie 
zu sehr vereinzelt sich ani^^estrenirt und daiier niciit mit demjenifren 
Erfolge wirken können, welcher nöliiig gewesen wäre, um die Thätigkeit 
zu paralysiren, zu der die aufgeschreckten Gegner sich getrieben sahen. 
Die Freihandelspartei hat angegriffen, ohne sich hinlänglich gerüstet 
zu haben zum nachhaltigen Niederkämpfen der erfolgenden Gegen- 
bestrebungen. Sie darf aber nm so weniger femer versäumen, genügende 
Anstalt zur erfolgreichen Wahrung der von ihr verfochtenen Sache zu 
treffen, da selbst eine vorübergehende Herrschafb der Schutzzölle dem 
Wirken unserer neuen Staatseinrichtnngen die verderblichste Richtung 
geben muss, indem sie eine Klasse von Menschen im Staate schafft, 
deren Existenz von der Fortdauer eines Gesetzes abhängt, — also eine 

20* 
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Partei blinder Werkzeuge hervorruft für jede, selbst die volksfeindlichste 
Regierung, welche nur jenes Zollsystem vertheidigt. Die Geschichte 
lehrt, (lass die gedeililiche Wirksamkeit konstitutioneller Staatsforineu 
hauptsächlich getrübt ward durch das Bestreben der Monopolisten, sie 
zum Dienste rücksichtsloser Selbstsucht zu missbraachen. Die Frei- 
handelsmänner, welehe die ganze Bedeutung dieser Gefahr ermessen, 
könnten es nimmermehr Tor sieb selber verantworten, ' wenn sie sich 
nicht mit YoUer, vereinter Kraft zur Abwehr jetzt erheben wollten, 
damit das Vaterland £coh werde des Segens der nen betretenen politischen 
Entwickelmigsstafe. 

Bei solcher Lage der Sache nnd der kämpfenden Parteien ist 
nnsererseits eine TerroUständigte Organisation unserer Kräfte nicht 
länger zu yersäumen. 

Zu diesem Behufe ist zunächst ein aus wenigen Personen bestehender 
Zentralbund erforderlich, welcher bei seinen Maassnahmen für das gemein- 
same Interesse sich volles Vertrauen und freie Hand erbittet, die leitende 
Vermittelung unter den Vereinen für Handelsfreiheit übernimmt und 
für Ausbreitung derselben sorgt. Er wird ein stehendes Bureau zu 
errichten haben, ^wo alle nöthigen Materialien und Quellen gesammelt, 
literarische und wissenschaftliche Kräfte vereinigt werden, und von wo 
aus, durch Anfertigung von Druckschriften und Benutzung der Tages- 
presse, auf systematische Weise zur Aufklärung des Volks über seine 
staatswirthschaftUchen Interessen gewirkt werde, und zwar dureh Per- 
sonen, die sich berufsmässig der Aufgabe widmen. Mit diesem Bnieaa 
wird ein staatswirthsdiaftlicher Verein zu rerbinden sein, um geeignete 
Kapazitäten heranzuziehen und auszubilden, welche in den Vereinen für 
Handelsfreiheit auftreten, populäre Vorträge in allen sonstigen ihnen 
zugänglichen Vereinen halten, und öffentliche Versammlungen, wo Vollrs- 
interessen berathen werden, besuchen sollen. Für das lokale und un- 
mittelbarere Fördern der Freihandelssache muss man sich immerhin auf 
die einzelnen Vereine für Handelsfreiheit verlassen, denen der Zentral- 
bund Kräfte und Material zur Disposition zu stellen haben wird. — 
Auf eine sorgfältige und umfassende Erforschung der bestehenden Er- 
werbsverhältnisse und auf das logische Recht unervschütterlicher Grund- 
prinzipe gestützt, wird der Zentralbund mit Beharrlichkeit den Weg' 
einer vernünftigen Beform einhalten; mithin wird er es keinesweges 
unterlassen, die finanziellen Bedürfhisse der Staaten zu berücksichtigen, 
und eine gerechte Schlichtung der unter der alten Irrlehre entstandenen 
Interessen zu erstreben. Von allen politischen Pärteibestrebungen ab- 
sehend, ist Verbreitung gründlicherer Kenntniss der gewerblidien Lage 
]>6utschlands und besserer Einsicht in die Prinzipe der Volkswirthschaft 
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die nSobste Aufgri^lM , damit jedes TJmsiofagreifen monopolistiflcher Be- 
strebungen sogleicli gehemmt und der praktisehe Weg znr LSsimg 
tiestebender Besehiänlningen gefunden werde. 

Von diesen Ansicbten beseelt nnd von dorn Drange der Umstände 
getrieben, haben sich die Unterzeichneten entschlossen, sich vereint als 
Zentralhund für Ilandelsfieiheit darzulüeten. Zur Durchführung ihrer 
Aüfffabe, worüber sio periodische Bericlite veröflVntlichen werden, bedürfen 
sie bedeutender Geldmittel. X"^m Beiträge wenden sie sicli an die Ver- 
eine für Handelsfreiheit, kaufmännische Korporationen, landwirthscbaft- 
liche Vereine und sonstige Anhänger der Handelsfreiheit. Hoffentlich 
wird der Erfolg auch lehren, dass der £ifer für eine grosse und gute 
Sache, aus dem dieser Bund hervorgegangen ist, schon in vielen Deutschen 
Herzen lebt mid dass ein Opfer nidit gescheut wird, wo es die Geltend- 
. machmig eines Prinzipes gilt, von dem, wie wir fest fkberzengt sind, das 
Wohl der MenscbeDgesellschafl abhängt 

Die für den Zenii/raSbfmd für HandeUfreiheU bestimmten Beiträge 
Mtten wir, an den hiesigen Bankier und Abgeordneten für Danzig 
zur Ersten Kammer, Herrn Martin Magnus, zu richten , welcher 
den Empfang qnittiren oder den Eingang in den öffentlichen Blattern 
anzeigen wird. 

Th. Behretid, Kommerzienrath , Berlin und Danzig. Ernst Merck, 
Dr. W. Löwe aus Calbe, Mitgl. d. deutsch. Nat. Vers, in Frankfurt 
a. M. P. GutiVf, Konsul, Stettin. G. TL Kämvierer, Hamburg. 
cT". F. C. liefardtf Hamburg. J, Frince-Smith, Berlin. Gustav Arndt, 
Berlin. G. F, Brackebusch, Präsident des Handes-Vorstands, Hannover. 

Wie schon an der Bevolntion des Jahres 1848 der allgemeine 

freihändlerische Aufschwung, welcher sich an die Englische Tarif- 
reform gekniipft hatte, gescheitert war, so trat auch jetzt wieder 
diesem ersten Versuche einer ganz Deutschland umfassenden »Or- 
ganisation« der Freihandelsbewegang, die politische Verwiokelang 
hindernd in den Weg. In dem Maasse wie die Aussicht auf die 
politische Einigung Deutschlands xurQcktrat und wie in der inneren 
Politik die • Keaktion die Oberhand gewami, verloren auch die 
handelspolitischen Fragen an all^'-omeinerer Tlieilnahmo, und damit 
wurde dem »Zeuiralbunde« ein wesentlicher Theil des Bodens, auf 
welchem er bernheu sollte , Ton yomherein entzogen. In Wirk- 
lichkeit trat er nnr als Vereinigang einer, noch dazu sehr gelingen 
Zahl von »Interessenten« in*8 Leben, yon Vertretern weniger See- 
handelsplätze^ für welche die handelspolitische Frage eine unmittel- 
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bare Lebensfrage war. Diese Praktiker wussten, dass sie keine 
Aussicht aaf Erfolg hatten, wenn sie nicht die Öffentliche Meinung i 
für sich gewannen; nnd so folgten sie willig der FQhrang der 

Männer der Wissenschaft. Die Wirksamkeit des Bundes bestand 
demnach in der Hauptsaclie darin, dass in den Seestädten, vor 
Allem durch die Freihandelsvereine in Hamburg und Stettin, Geld 
aufgebracht wordei welches durch Yermittlnng von Prince-Smith 
ffir publizistische Zwecke verwandt wurde. Hierbei machte nun 
Prince-Smith kurze Zeit einen ziemlich kostspieligen Fehlgriff, 
indem er den schon oben erwähnten Gedanken eines Bureau behufs 
systematisclier Ausbildung- von volkswirthschaftlichen Schriftstellern ^ 
auszufüliren suchte. Bald zeigte sich, dass es vor Allem an derj 
dem Umfange und den Kosten eines solchen Bureau auch nur 
einigermaassen entsprechenden Anzahl von ausbildungsfähigen und 
•lustigen jungen Männern fehlte, und dass für die wenigen, welche 
sich fanden, andere Mittel genügten und nüthig waren. Ein 
solclies Bureau mochte ein nothwendiger Bestandtheil in dem 
Agitatiousapparat einer Anti-cornlaw-league sein, und dann auch 
den von Prince-Smith f&r die Ausbildung von Journalisten gedachten 
Nutzen stiften; doch getrennt von einer derartigen populären Be- 
wegung konnte es auch diesen Zweck nicht erfüllen. 

Zu derselben Zeit aber, wo dieser Versuch zur systematischen 
Ausbildung von volkswirthschaftlichen Schriftstellern im Grossen 
misslang, gewann Prince-Smith durch seinen persdnlichen Verkehr | 
die ersten wirklichen Schüler. Es waren angehende Journalisten, 
welche bereits ein gewisses Maass von Tolkswirthschaftlichen Kennt- 
nissen besassen, welche aber erst durch ihn zur Klarheit und 
Bestimmtheit in ihren Anschauungen gelangten. Ohne jemals einen 
express belehrenden Ton anzuschlagen, war seine Unterhaltung 
formell und materiell in hohem Grade belehrend. Seine Lehr- 
methode, soweit bei ihm von einer solchen überhaupt die Bede 
sein konnte, hatte am meisten Aehnlichkeit mit der des Sokrates: 
ohne alle Systematik, im Anknüpfen an gelef2:entliche G-esprächs- 
gegenstände, wusste er die Köpfe seiner jungen Freunde weniger 
mit volkswirthschaftlichen Lehrsätzen als mit volkswirthschaftlichen 
Anschauungen zu erfüllen. Em wesentliches Mittel aber zur volks- 
wirthschaftlichen Schulung seiner Freunde bestand darin, dass er 

• 
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ihnen journalistische Arbeiten über bestimmte Gegenstände, oder 
XTebersetziingen volkswirthschaftlicher Werke ans fremden Sprachen 

"Bbertnig, die er dann kritisch mit ihnen durchtring', ehe sie zum 
Druck gelangten. Von solchen Uel)ersetzun^'-('n sind besonders die 
der Schriften voh Jhistiat — der »volkswirtbschaftlichen Trug- 
schlüsse«, der »Yolkswirthschaftlichen Harmonien« n. a, — zn 
erwilhnen. Es war ein besonderes Verdienst yon Prince-Smith, die 
unvergleichliche Bedeutung dieses Schriftstellers für die Populari- 
sinnif,'" der Freihandelslolire erkannt und dafür gesorgt zu haben, 
dass sie in guten leberäetzuugea in weiten Kreisen zur Verbreitung 
gelangten. 

In Folge seines angedeuteten Verkehrs trug sich Frince-Smith 
auch mit verschiedenen jonmalistischen Projekten, wobei es sich 
zuerst um Begründung einer grossen Zeitung, dann einer Hernie 

haiulelte. Betreffs der letzteren, deren Kedaktion der Dicliter 
Friedrich Bodenstedt überneinnen sollte, kam es zu einem förm- 
lichen Programm und auf Qrund desselben zu Aktienzeichnungen 
behnfs Aufbringung des erforderlichen Kapitals. Die Sache zerschlug 
sich, wie es scheint, hauptsächlich daran, dass Bodenstedt recht- 
zeitig erkannte, wie sein vermeintliches Interesse für volkswirth- 
schaftliche Fragen doch nur in der vorübergehenden Anregung 
beruhte, welche der Verkehr mit Prince-Smith und dessen jüngeren 
Freuaden auf ihn ausübte. Das (vom 2. November 1849 datirte) 
Programm der »Berliner Bevue fQr Politik, Wissenschaft, Literatur 
und Kunst«; welches durchaus den Stempel von Prince-Smith trug, 
lautete : 

„Um eine Grundlage für bessere Zustände zu bereiten, den Weg zu 
einer milderen und gesicherteren Ordnung anzubahnen, will die 
Berliner Berne an der Aossöhnnng sozialer und politischer Konflikte 
arbeiten. 

Das Erfordemiss des sozialen Wohles, »reichlicher" Befriedigung für 
Alle, — kann nur ans erhöhter ProdnkÜvkraft der freien Arbeit und 
des gesicherten Eigenthums fliessen. Für gerechte VeAheilnng der 
Befriedignngsmittel bieten freier Yerkehr und freies Erwerbsrecht die 
einzige Gewähr. Erst wenn diese Gmndlehre, durch Verbreitung volks- 
wiribsdiaftlicher Kenntnisse, zur allgemeinen Anerkennung gebracht ist, 
werden die Menschen aufhören, ihre Kräfte zu lähmen und ihre Mittel 
zu vergeuden im unseligen Haschen nach Vortheil und Besitz auf dem 
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Wege des Uebervortheilens vlj\<\ Entreissens, — kann der ledir/lich dadurch 
bedingte Widerstreit der Interessen, sowohl der Einzelnen und der Volks- 
klassen, als auch, der Völker, bewältigt werden, — lässt Freiheit sich mit 
Ordnung paaren, — mrd der Frieden etwas mehr als eine momentane 
Waffenruhe sein. 

Auf politischem Gebiete jagt man nach venchiedenen Zielen, 
empfiehlt Terschiedene Wege^ eben aus Meinung oder Vorliebe, bis das 
dgentliche Ziel des Gemeinwohls allgemein erkannt, der richtige Weg 
augenfiOlig gewiesen wird. Erlangtes Wissen aber beseitigt blosse 
Heinungen. Das Beden einer aufgedeckten Thatsache bringt selbst die 
leidenschaftlichsten und mSchtigsten Interessen zum Schweigen. Streit 
giebt es in der Wissenschaft nur da, wo die Kenntnisse lückenhaft sind. 
Um also immer mehr den politischen Widerstreit zu mildern, welcher 
das Gemeinwohl gefährdet und das Leben verbittert» handelt es sich um 
Konstatirung und Verbreitung realer Kenntniss über die Mittel und 
Wege des sozialen Gedeihens. — In dem Maasse als dies gelingt, wird 
die Sorge um Politik, welche jetzt uns fast verschlingt, immer mehr in 
die ihr gebührende Steile verwiesen werden; denn die Staatspflege 
80U nicht Zweck an sich, sondern nur Mittel sein, sur Sichertmg 
einer Freiheit, in der unsere Erafte das Leben für uns Tcrschönem 
m^gen. 

Ein Organ, welches einen wirklichen Fortschritt immer nur m Tor- 
gesehrittener Aufklarung sieht, und somit Eintracht, Sicherheit, Freiheit, 
yersohdnertes Leben erst als Früchte Terbreiteten Wissens erhofft, scheut 
Tor Allem die Bazwischenkunft der Gewalt, — des rohen Elementes 

nämlich, welches die Kultur stets hemmt und zeitweise zurückdrängt. 
In seiner eigensten Walfe, dem durchschneidenden Gedanken, liegt allein 
seine Kraft; er allein führt zum Siege, wie lange der Kampf auch 
dauern möge. Gewalt herrscht nur so lange sie verblendete Werkzeuge 
findet. Missbrauch nur so weit ihm Betrug gelingt; beiden zieht die 
platzgreifende Einsicht den Boden unter den Füssen weg. Dass über- 
haupt noch 80 viel Gewalt und Missbrauch fortbesteht, neben dem vielen 
Wissen, dessen unsere Zeit sich rühmt, kommt daher, dass gerade im 
Gebiete des Gemeinlebens, fast alles wirkliche Wissen fehlt; — denn 1 
fast keine politische oder soziale Frage ist genflgend beantwortet; die \ 
grossen Probleme harren noch ihrer Lösung; — und bis diese Allen 
begreiflich gegeben ist, dauert eben als Nothwendigkeit, um den Knoten 
zu durchhauen und den Ejunpf zu bandigen, das Beidk der MuuM- 
sprikhe fort. Sobald nur ein praktischer Nutzen für's Gemeinwohl £br 
erkannt wird, schafft solche im Gesammtwillen sich bethatigende Er- 
kenntniss, trotz aller entgegenstehenden Sonderinteressen, sich jedesmal 
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^ BOT YerwirkUchmig gedgneten Fonneii. Aber Formen schaffen 
woUoit am denen die Erkenntniee des Erforderliehen erst herrorgehen 
soll; — nnieitgemisse Staatsgewalten umstürzen, anstatt Keher die 

Irrthümer und den Wahn zu zerstreuen, auf denen sie fassen; — Reyo- 
lutionen auf der Strasse machen und Parteikampf bloss um Formen 
führen; — dies sind Verkehrtheiten, denen nur vermehrte Kenntniss 
über die eigentliche Natur des Staats- und Volkslebens ein Ziel setzen 
kann. Im Wesentlichen soll die Politik die Interessen Aller mit dem 
Gemeinwohl nnil der Freiheit vermitteln. Dazu fehlte es aber bei uns 
zn sehr an Tolkswirthscbaftlichen Kenntnissen, an weiten und reichen 
Anschauungen. Unsere Politiker verhielten sich negirend, aus Msstranen 
gegen Kräfte, deren Schöpfungen sie nicht ermessen konnten ; klammerten 
sich an Aensserlichkeiten, weil sie Terkannten. dass jeder lebenskraftige 
Inhalt sich seihst eine Form schalFL — Diesen Mangehi ahrahelfen, will 
die Berliner Beme naeh besten Krfiften arbeiten. Sie stellt sich eine 
Anfgabe, deren Erfolg in wdter Feme Uegt — eine Aufgabe jedoch, 
woran nngesanmt gearbdtet werden mnss, damit nicht nodi vor 
Lösnng derselben die Frflchte der Enltnr in blinden E&mpfen Teinichtet 
werden.* 

Wenige Monate nachdem ihm dieser Versuch zur Begründung 
eines eignen journalistischen ünternehmens missglückt war, trat 
Prince-Smith zugleich mit den ihm am nächsten stehenden seiner 
Schüler und Freunde in intime Beziehungen zu einem bereits be- 
stehenden Blatte, welches eben dadurch zu einer ganz eigenthOm- 
lichen Bedeutung gelangte. Dieses Blatt ging hervor aus dem 
im Jahre 1847 in Stettin von dem freihändlerisch-demokratischen 
Publizisten Lüders gegründeten und zu Anfang des Jahres 1850 
YOn Stettin nach Berlin verlegten »Wächter an der Ostsee«, welcher 
dann seinen Kebentitel »Demokratische Zeitung« bald zu seinem 
einzigen machte. In den rein politischen Fragen Organ der 
äussersten Linken, nahm die »Demokratische Zeitung« in volks- 
wirthpchaftlichen Fragen, ihrem Ursprung getreu, eine andere, wenn 
auch in sich unklare Haltung ein, als die mehr oder minder ent- 
schieden zum Sozialismus hinneigenden Blatter des Westens und 
Südens. Da es der Zeitung, bei beschränktem Absatz, an Mitteln 
und an Mitarbeitern fehlte, so nahm der Bedakteur Ed. Meym 
um so lieber das Anerbieten an, welches ihm Dr. Jiil. Faucher 
maclite, in die Redaktion einzutreten und zugleich die kleine Schaar 
begeisterter Anhänger der von ihm und Prince-Smith vertretenen 
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Yolkswirthscilaftlichen Bichtiing dem Blatte, welches den neuen 
Kebentitel >Ahmdpo8t* annahm , als Mitarbeiter znznffthren. So 

vollzog" sich eine Verbiinlung' jener bis daliin in Bezug auf rein 
politische Fragen ziemlich indilferenten liichtiing mit der äussersten 
Demokratie — eine Verbindung-, welche eich in kürzester Zeit in 
Bezug auf Produzirung und Verbreitung neuer Anschauungen überaus 
fruchtbar erwies. Mehr und mehr machte sich die Zeitung (indem sie 
den Titel »Demokratische Zeitunjir« ganz aufgab) zur Hauptaufgabe, 
den Sozialismus und den Koniuiunismus vom Standpunkte der 
Fmiheit aus zu bekämpfen: der äusserste politische Kadikalismus 
sollte das Mittel bilden, um die Demokratie von den sozialistischen 
und kommunistischen Bestrebungen zu trennen. Fast alle Mit* 
arbeiter fühlten sich von einem Enthusiasmus für die von der 
»Abendpost« verkündete Lehre erfüllt, und die in diesem 
Enthusiasmus gescliriel)enen Artikel machten um so grösseres 
Aufsehen, als sie zugleich eme Fülle von höchst realen volks- 
wirthschaftlichen Anschauungen und Kenntnissen zu Tage förderten, 
Yon denen in der übrigen Presse zu jener Zeit nicht ^el mehr zu 
finden war, als Ton irgend welchem Enthusiasmus. 

Prince - Smith nun nahm zu der »Abendpost« eine ganz 
eigenthümliche Stellung ein. Der allseitige Kadikalismus, dessen 
Organ sie war, lag ihm durchaus fern, und seine eigent- 
liche Mitarbeiterschaft beschränkte sich demgemftss auf das mehr 
neutrale Gebiet rein wirthschaftlicher Betrachtungen, z. B. über die 
Grundrententheorie (abgedruckt anf Seite 93 u. ff. d. Bandes unter 
dem Originaltitel »Die Grundrente: ein volkswirthschaftlicher Spuk«), 
über die zivilisatorischen liinjßlüsse der elektrischen Telegraphie, oder 
sie enthielt sogar einen nur schwach verdeckten Protest gegen jenen 
Badikalismus, wie in einem in Form einer Korrespondenz aus 
England geschriebenen Artikel Über die Stellung des dortigen 
Königthums, welcher wesentlich konservative Anschauungen ver- 
trat. Niclits destoweniger war Prince-Smith nach einer wesent- 
lichen Bichtung der eigeutlich leitende Geist der »Abendpost«. 
Er war es, der den jüngeren Mitarbeitern die för sie geeigneten 
Aufgaben stellte, und mit ihnen durchsprach, der ihre Artikel, ehe sie 
in den Druck gegeben wurden, kritisch sichtete und namentlich 
für die Beseitigung stilistisclier und logischer Fehler sorgte. 
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Sowohl hierdurch als durch von Zeit m Zeit Im Prince-Smith 
stattfindendo l^esprecluin^''on Siimnitliclier Mitarbeiter über die in 
einzelnen Frairon einzunehmende Haltiiiig-, wurde die »Abendpost« 
eine journalistische Schule, wie es in Deutschland schwerlich zum 
zweiten Male gegeben bat, und der Meister dieser Schule — trotz 
des überwiegenden Einflusses, welchen Fancher auf die Gf dankenrich- 
tung des Blattes und seiner Mitarbeiter ausübte — war Prince-Smith. 

Schon Anfang- März 1850, noch vor seiner Ik'tlieiligunpr an der 
»Abendpost«, schrieb Prince-Smith in einem Briefe an Herrn Steinl)art, 
mit Bezug auf die von ihm damals betriebene massenhafte Vertbeilung 
der kleinen Bastiat'seben Schriften unter die Berliner »Yolksvereine«: 

„Wir niüsspii schlechterdino^s hier die Masse erobern — als Partei 
einen breiton Boden f?cwirinen ; sonst dringen wir mit nichts durch, 
sondern bleiben, wie bisher, Idealisten, deren humane und theilweise 
begründete Bestrebungen mit Achtung erwähnt, aber nicht zur Bestim- 
muiig der praktischen Politik berücksichtigt werden dürlen — d. h. 
man lässt was, ohne uns einer ernsten Bekämpfung zu würdigen bei 
Seite liegen und yerweist uns, als unschuldige Schwärmer, auf die Zeiten 
des yielleicht kommenden tausendjährigen Kelches — des ersehnten 
Weltfriedens — indem man unterdessen unbeirrt Schutz- und Kriegs- 
steuem den gegeneinander gehetzten Völkern aus der Tasche zieht. 

Die Zeit ist für uns günstig, wenn wir sie kräftig benutzen. Noch 
können wir im Norden die Volksstimme für uns gewinnen. Machen 
wir jetzt nichts, so smd wir auf aUe Zeit discreditirt, als eine Partei, 
die nichts vermochte, da sieh die Konjunktur ihr so günstig, wie es 
selten und nie zweiiual geschieht, darbot. Wenn die Freihändler nicht 
dem Volksgeiste die genügende Nahrung bieten, winl er sich zu der 
Kost der Sozialisten wemlen — denn Etwas uiuss er liaben. Wie Naj>oleon 
sagte: „nach 50 Jahren ist Deutschland (?) republikanisch oder kosakisch 
so sage ich: „nach einem Jaiire ist die Berhner Volkspartei freihändlerisch 
oder sozialistisch/ 

Dieser Brief zeichnet dt utlich die Stimmung, in welcher 
Prince-Smith sich auf die Verbindung mit der »Abendpost« ein- 
liess. Brei Monate später, als die Existenz der »Abendpost« darch 
die nach dem ' Sefeloge'schen Attentat auf den König erlassene 
Press-Verordnung in Frage gestellt wurde, schrieb Prince-Smith: 

„Der Zweck meiner Mitwirkung bei der „Abeudpost" ist zum grossen 
Theile erreicht worden: ich habe bei der äussersten liinken die Frei- 
handelslehre zu Ansehn gebracht; Freihandel und Bureaukratie, oder 
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Konlrarrens und Ansbeatnng gelten nicht mehr fOr identisoh bei der 
Partei, deren verkehrte Anffasenng vom Eigenthnm sie gefährlich machte. 
Ich habe bewiesen, dass die Lehre der ToUnwirthschaftlichen F^heit 
Tiel fireisinniger sei, als alle Projekte nnd Lehren willkQrlicher und 
nur dnrch barbarischsten Zwang dnrchzosetzender Bestimmungen Über 
Besitz und Erwerb, die übrigens auf die Daaer durch keinen erdenklichen 
Zwang durchzuführen wären. 

Die neuen Pressverordnungen machen die Fortfülirung des Blattes 
in bisherigem Tone schier unmöglich. Zwar hatten wir schon alles 
Berufen und Hinweisen auf Gewalt aus dem Blatte endlich entfernt, das 
Barrikadenpathos abgethan; aber wir mussten unseren Lesern noch die 
Konzession machen, Sachen die sich in einer ruhigen Form sehr harmlos 
ausnehmen, auf eine Weise einzukleiden, die Schrecken erregten. Wenn 
wir z. B. als unsere Tendenz angegeben hätten: »die freie Wirkung der 
sich geltend machenden aUgemeinen Bedingungen des Kulturlebens, an 
Stelle des entbehrlichen Zwanges, zum Trager der Ordnung zu machen", 
dann hatte alle Welt uns fOr ein eehr wohlmeinendes Organ angesehn; 
um uns aber bei denen, auf die wir wirken wollten, Gehör zu yerschaffen, 
mussten wir dies .Vemiohtung des Zwangsstaats" nennen. 

Wir möchten das Blatt retten und zwar aus zwei Gründen: weil 
unter obwaltenden Umständen die einzig mögliche Opposition gegen die 
sich überstürzende Keaktion auf volkswirthschaftlichem Boden geführt 
werden muss; zweitens weil durch den Namen und die Reniiniscenzeii 
das Blatt einen Halt und einen Glauben bei der äussersten Partei hätte, 
den ein neues Organ sich nicht mehr erwerben könnte. 

Mejen wird von der Redaktion zurücktreten und Faucher mit mir 
sie übernehmen, so dass der fortgesetzte Postdebit sich wohl mit den 
Behörden arrangiren liesse .... Es käme auf die Kautionsleistung 
an ... . Werden wir kräftig unterstützt, so wendet sich der Schlag zu 
unserem Nutzen, sowohl Susserlich als in Bezug auf die Führung des 
Blattes, indem wir mit einem Sprung den Standpunkt nehmen können, 
nach dem wir doch trachteten. Wir wollen aber noch in der Bresche 
stehen um den Sozialismus zu bekämpfen, der durch die Reaktion erst 
recht gestärkt werden wird." 

Beide von Prince- Smith hier ausgesprochene Hoffnungen 
wurden getäuscht: der Postdebit wurde der »Abeudpost« entzogen 
und die Kautions-Summe wurde nicht aufgebracht So mnsste das 
Blatt eingehen: die dnrch sie nnter der Führnng von Fancher und 
Prince^Smith geschaffene Vereinigung löste sieh nach einem Be- 
stände von wenig mehr als einem Vierteljahre auf. Was aber 
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damals fOr die Theilnehmer und für die von ihnen vertretene 
Sache als ein schwerer Schlag erschien, erwies sich als das Gegen- 
theil. Die Zeit des Kadikalismns war ohnehin zu Ende: die 

»Abendpost« war ihr letzter Ausläufer g^ewesen. Aber das plötz- 
liche Ende, welches ihm bereitet wurde, war der ]*oi)ularität der 
Freihandeislebre bei der Demokratie nur förderlich, während die 
freihftndlerischen Mitarbeiter der »Abendpostc, mit emem Male der 
sie gefangen haltenden Macht des Badikalismns entrückt, sich 
bald zu den eifrigsten Aposteln der lediglich auf ihre wirthschaft- 
liche Konsequenzen sich beschr;ink(Miden Freihandelslehre ent- 
wickelten. Es war ein ähnlicher Vorgang wie bei der gewaltsamen 
Anflösnng der Schale der Saint-Simonisten in Frankreich: die 
Uebertreihnngen und Verkehrtheiten der Schnle wurden mit einem 
Sehlage beseitigt, nnr der gesunde Kern der yolkswirthschaftUchen 
Anschauungen blieb übrig, und dem Leben , zu welchem er sich 
entwickelte, war es wesentlich zu danken, dass die ölfentliche 
Meinung in Deutschland in den folgenden anderthalb Jahrzehnten 
sich mehr nnd mehr in freihäudlerischer Bichtang entwickelte, 
bis diese mit dem Znstandekommen des Dentsch-Franzüsischen 
Handelsvertrages im Jahre 1865 ihren ersten thatsächlichen Erfolg 
errang. 

Zunächst freilich, nach dem Eingehen der »Abendpost«, er- 
schien die ganze innere und äussere Entwickelung Preussens, von 
der doch auch die Möglichkeit einer Neugestaltung der Handels- 
politik des Zollvereins unmittelbar abhängig war, mehr denn je 
auf's Ungewisse gestellt. Von der wachsenden Reaktion im Innern 
wurde Prince-Smith selbst betroilen, indem er durch Bcschluss der 
Berliner Stadtverordneteuversammlung vom 27. August 1850 (be- 
stätigt vom Magistrate am 29. desselben Monats) mit 17 anderen 
Mitgliedern auf Grund des § 131 der Städteordnung von 1808 
exkludirt wurde. Motivirt war dieser Beschluss dadurch, dass 
Prince-Smith und die anderen Mitglieder, welche sein Schicksal 
theilten, 1) die Stadtvernrdnotensitzung vom 5. Februar 1850, in 
welcher über die Verleihung des Ehrenbürgerrechts an die Minister 
Graf V. Brandenburg und v. Mantenffel berathen wurde, und 2) die 
Stadtverordnetensitzung vom 15. August 1850 bei der Berathung 
über die Ernennung der Beisitzer zu den Gemeinderathswahlen, 
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Torlassen hatten. Die zweite der bezeichneteo Sitzongen war da- 
durch heschlnssiinfähig geworden. 

Dass Frince-Smith in das- damalige Getriebe des politischen 

Parteiwesens, welches in diesen Vorgäng-en in der Berliner Stadt- 
verordnetenversammlung' seinen Ausdruck fand, tiefer verflocliteii 
gewesen wäre, möchte ich bestreiten; er konnte es nur nicht über 
sich gewinnen, den raschen Spmng des Gros der StadtTorordneten- 
yersammlung mitzumachen, welche den Ministem Brandenburg und 
Manteuffel das Ehrenburg-errecht verlieh, nachdem sie vor noch 
nicht Jahresfrist in gerade oiitg-egengesetzter Richtung- durcli Ver- 
leihung desselben Rechts an den Freiherrn Heinrich v. Gagerii 
demonstrirt hatte. Im Uebrigeu war Prince-Sraith sicher nicht 
missTergnflgt Aber den Verlust einer Stellung, in welcher es ihm 
in jener Zeit kaum jemals möglich war, seine volkswirthschaftlichen 
Anschauungen zur Geltung zu bringen. TTeberdies war ihm die 
Verwickelung in jene Angelegonlieit für seine persünli(-lieii Be- 
ziehungen aucli mit hervorragenden Personoii der hölu kmi Üeamten- 
welt — so mit dem Minister v. Manteuä'el, mit welchem er Ton 
seinem Elbinger Aufenthalte her näher bekannt war — durchaus 
nicht nachtheilig. 

Ganz anders fühlte sich Prince-Smith von den Vorgängen auf 

dem Gebiete der grossen Politik berührt — frcilicli auch hier 

wieder in einer Eiclitung, welche von der damals in den liberalen 
Kreisen vorwaltenden wesentlich abwich. 

Dass Preusseii unter Kadowitz um höchst unklarer Ziele 
willen und mit durcliaus unzureichenden Mitteln einem Kriege mit 
Oesterreich, nicht sowohl entgegenging, als sich entgegentreiben 
liess; bis dann Bussland mit seinem Machtwort dazwischen trat, 
versetzte Prince-Smith in eine höchst unbehagliche Stimmung, von 
welcher nachstehender Brief einen karakteristischeu Ausdruck giebt. 
Unter dem 5. Dezember 1S50 sclaieb er: 

Iniiiitt« n des Lärms der Kriegsrüatftng wird die Stimme unserer 
friedlichen Politik natürlich übertönt. Hätte man aber, anstatt des 
Bahlens mit dem Süden, wo man sich doch keine zaverlässigen Freunde 
erwirbt, anstatt der durch ihre Halbheit haltlosen Unionsprojekte, einen 
auf übereinstimmende materielle Interessen gestützten norddeutschen 
Freihandelsband erstrebt, und so mit den Eüstenstaaten einen unver- 
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brüehlicheD ZasaiuineiihaDg und in England einen mächtigen Rückhalt 
gewonnen, dann hatte ich sehen mögen, wie Oesterreich es gewagt hatte, 
Prenssen zu brnsqniren, nnd Bnssland, sich znm Schirmvoigt von Deutsch- 
land anfzuwerfen! 

Wenn man Gestenreiches momentane Schwache während des nngarisehen 
Krieges nicht benntzt hätte za schwachen Versuchen gegen dessen poli- 
tischen Einflass in Deutschland, sondern um sich, ungefesselt durch die 
leidigen politischen Rücksichten, in sich einmal zu kräftigen, — wenn man 
die „Deutsche Verfassung" hätte sein lassen, und mit dem Frankfurter 
Kaufmaunstarif, (dem von den Vertretern der freihändlerischen Kauf- 
mannschaften aufgestellten Entwurf; noch bedeutend erniüssigt, vor- 
gegangen wäre, indem man die revolutionären Bewegungen als guten 
Yorwand für X^ösimg des Zollvereins benutzte, dann hätten wir wirklich 
Etwas errungen — ich meine nicht unsere Partei, sondern ganz Nord- 
Deutschland! 

Mit den Verfassungen ist das Spiel ziemlich aus. Die Radikalen 
hedauern dies ebensowenig als die Kayaliere, — die äussersten Gegen- 
sätze berfUuren sich einmal! Ich will Ihnen dies erklären. Die Radikalen 
sagen: .So lange der Militärstaat besteht und die Krone dreimalhuDdert- 
iausend Bajonette zu Gebote hat, kdnnen ihr durch keine Kammern 
wirkliche Schranken auferlegt werden; ihr gegenüber kann keine Ver- 
tretung des Volks, sondern nur einer mit ihrem Interesse identifizirten 
Klasse geduldet werden. Wir sehen es ja! Es ergeht allen Vertretern, 
selbst der dreimal gebeutelten prima Sorte, einer militärischen Dynastie 
gegenüber ebenso wie den ster])lic]ien (.iästen am Tlöttertisch : „„erhebet 
ein Zwist sich, — dann werden die Vincke. Schwerin unil Genoss»'n mit 
•ebensowenig Zeremonie, als der erste beste Demokratenklub, aufgelöst. 
Wenn also keine andere Kammern, als solche, welche lediglich die Krone 
«tützen in ihrem eigenwilligen Belieben, möglich sind, dann will die 
Masse lieber gar keine; sie will lieber ohne Mittelspersonen der Krone 
gegenüberstehen, die Bureaukratie aixf ihre Verantwortlichkeit für das 
Wohlergehen des Volks -sorgen lassen, mit der einfache Weisung: 
«•Sorge dJkfÜr, dass die Masse sich wohl fühle, denn an der Strassenecke 
brennt eine Laterne.'"' Dies mag nicht die wünschenswertheste Staats- 
ordnung sein, — aber zeige mir, in einem Militärstaate nämlich, eine 
für die Volksmasse bessere und zugleich möglidie. Will man eine kunst- 
gerechtere, geordnetere Verfassung haben, so beseitige man gefälligst 
erst die dreiraalhunderttausend Bajonette, die sehr störend für jeden auf 
<jleichgewicht der Staatsgewalten berechneten Mechanismus sein müssen, 
das sieht Jeder ein". 

Aber es ist wirklick nicht so schlimm ohne Kammern, wie man sich 
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es gewöhnlich denkt. Man yerkennt eigentlich, was man im Gronde 
des Henens Ton Yertretem wüL Wenn das Volk in einem Pnnkte eein 
wirkliches Interesse klar einsieht, dann entsteht ans dieser Klarheit 
eine Einigkeit nnd Energie, denen nicht zu widerstehen ist TTnd selbst 
wo Kammern sind, ist es der einige Wille im FoZjk^ nicht in den. Ver- 
tretern, welcher gegen die Krone nl^thigenfalls durchdringen mnss; die 
Kammern dienen dazu, die Krone zeitig von dem Yolkswillen in Kennt* 
niss zu setzen, wenn sie nämlich volksthümlich sind; will die Krone 
solche Warnun^'squellen sich nicht offen halten, so ist es ihr Schaden! 
Aber das Volk verstellt sein Interesse nicht; es fühlt dies; es liofft aber, 
dass Kammern ausfindig machen werden, was dem Volke dient, und 
darum hänf^t es so an einer VertretunJ^^ Hierin täuscht es sich »^-ewaltig. 
Das allgemein Zuträgliche ist nicht verborgen, es liegt zu Tage überall, 
ist das Nächstliegende in Allem, — Jeder kann es sehen, mnss es sehen, 
sieht es ja, der es mit unbefangenem Sinne sucht. Wo aber ist der 
unbefangene Sinn sn finden I Jedermann möchte das Gemeingnt indem 
Winkelchen finden, wo er semen SpezialTortheÜ zu Nntie zu machen pflegt 
Ebenso, wie wir zu einem Pfaifen laufen, bloss wenn wir einen Pfiul, 
auf dem wir noch mit allen sQndigen Gdüsten behaftet, snm Himmel za 
kommen, ausfindig machen möchten, ^ uns aber gewiss den Weg jedes* 
mal selber zeigen können, wenn wir mit reinem Sinne hinschauen; ebenso 
finden wir leicht, was Allen frommt, wenn wir nur die schief geschliffenen 
Brillen der Selbstsucht ablegen wollen. Uml der Hinterhaltsgedanke bei 
dem (lelüste nach Vertretung ist der, dass wir Männer hinsenden werden, 
deren Brillen ebenso geschliffen und gefärbt sind, wie die unsrigenl 
. . . Also Aufklärung über sein Interesse das ist es, was dem Volke 
noth thut; die Freihandelslehre lässt sich ohne Kammern verbreiten . . . 
Wie ich die Sache drehe, der Freihandel scheint mir der einzige Faden 
aus dem Labyrinth, der einzige Faden an dem wir die Dinge packen 
können .... Vielleicht werden Sie denken, ich suche mir bloss aus 
Verzweifiung Trost im tr&ben Augenblicke; ich glaube aber meine An- 
sicht unbefangen gebildet zu haben; indessen bin ich allerdings bitterböse 
auf die Konstitutionellen, welche uns in den Krieg stürzen wollten, also 
TieQeicht doch nicht unbefangen. 

Darin hatte nun Prince-Smith durchaus Recht, dass fortan 
nach dorn Öcheitorn aller Versuche einer politischen Neugestaltung 
Deutschlands auf dem Boden des Dreikönigbündnisses und der 
Union, die HandelspoUUk für Freussen das einzige Gebiet bliebe 
Ton wo ans es hoffen durfte^ den Oestenreichisch-Grossdeatschen 
Projekten mit Erfolg entgegentreten zu können. Indem Prince- 
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fimitli dies als einer der Ersten erkauntei fand er darin eine wirk^ 
same Stütze gegen jenen Pesaimismns, welcher sich damals des 
politischen Liberalismns mehr nnd mehr hemftchtigrte; und seine 

agitatorische Thätigkeit nahm einen neuen Aufschwung-, dem wir 
eiue Anzahl seiuer besteu Schriften in Sachen des Freihandels 
verdanken. 

Bereits unter dem 25. Dezember 1850 schrieb er: 

»Die Anadehnnng des Prenssisdhen Binflnsses dnrob den Zollmein 
flfldlich der Mainlinie ist Ifingst Ton Oesterreich sehr scheel angesehen 
worden; hat nns aber doch keine politischen Freunde Terschafft. 

Oesterreich mOchte nicht länger kommerziell Ton dem fthrigen 
Deutschland isolirt bleiben, es wird daher in Dresden (wo durch die 
sogenannten Dresdener Konferenzen der letzte Versuch einer Reform des 
Deutschen Bundes gemaclit werden sollte) vermuthlich auf einen an.u:e- 
meinen Zollverein antragen. Dies geht nicht. Der Nordwesten wird 
sich nimmermehr den österreichischen Schutzprinzipien fügen; auch sind 
die Konsumtionsverhältnisse zu verschieden, als dass eine gemeinschaft- 
liche Zollkasse gebildet werden könnte. Aber zwei Zollvereine, ein 
nordischer für Freihandel, ein südlicher für den Zollschutz, lassen sich 
bilden. Dann kommen die Systeme zur prinzipiellen praktischen Kon- 
sequenz; es werden ttbereinstimmende Ansichten nnd Interessen geeinigt, 
dann kann anch die Leitung jedes Yereu» einer popnlären Yertretnng 
auTertrant werdoi, was nicht ging, so lange der Verein ans Oebieten 
bestand, wo so ganz entgegenstehende Maximen herrschten. 

Jetzt kann Prenssen die Gelegenheit ergreifen, am sich Ton der 
VerhindHchkeit gegen den Süden zu befireien, nnr einen Handelsbnnd mit 
Hannover, Mecklenburg, Holstein und den Hansestädten schliessen, mit 
massigen Zöllen zum grossen Vortheil für seine Finanzen, und unter 
völligem Aufgeben der Scliutzwirthschaft. Möge es dann den Baiern, 
Württembergem und Dadensern frei stehen, sich diesem Bunde oder 
Oesterreich anzuschliesscn. 

Dies ist die einzige gesunde Politik. Aber Manteutfel, der dies 
erkennt, dürfte es schwerlich selber vorschlagen. "Die Schutzzöllner 
würden schreien, er lasse sich alles durch Oesterreich, selbst Preussens 
Stolz, den Zollverein, entreissen. Ea mnss die Anregung von anderer 
Seite kommen. 

Können Sie nicht eine Agitation bewirken? . . • Mantenffel will 
gerne in freihandlerischem Sinne vorgehen; aber die Landwirthe nnd 
Handelsstfidte müssen die Forderung erheben, nnd ihm eine nachhaltige 
St&tze sichern. 

Prinee-Smith, Oes. Schriften. IIL 21 
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Die Deutsche Reform hat schon imsfire Flagge gehiast. Heydt 
ist wüthend. Wenn sich nur ein geeigneter Nachfolger fttr ihn 
finden Hesse !" 

Zeigrte auch die folgende Entwickelung", dass ein so ener^^fischer 
Schritt, wie ihn Priuce-Smith in dem vorstehenden Schreiben an- 
deutete, ausserhalb der Möglichkeit lag, so war doch fär die 
Bettung des Bestes der freihändlerischen Tradition der Anschluss 
eines möglichst grossen Theiles des damals noch ausserhalb 
des Zollvereins stehenden Nordwesten in der That das einzige 
Mittel. Diesen Gedanken rechtzeitig dem Ministerpräsidenten 
Herrn v. Manteuffel nahe gebracht zu haben, ist wahrscheinlich 
das Verdienst von Frince-Smith, der mit ihm, wie schon erwähnt, 
in persönlichen Beziehungen stand. 

Die Agitation freilich, welche im Anfange des Jahres 1851 
in der That mit für jene Zeit bemerkenswerther Lebhaftigkeit 
hauptsächlich in den Ostseeprovinzen betrieben wurde, indem von 
dort eine grosse Zahl ton fireihändlerischen Petitionen und Adressen 
an das Ministerium gerichtet wurde, behielt einen durchweg all- 
gemeinen, wesentlich negativen Karakter, indem vor Allem nur 
gegen jede Yermehmng der Schutzzölle protestirt wurde. Doch 
abgesehen davon, dass diese Erklärungen und Vorstellungen (deren 
Abfassung zum Theil durch Yermittelung von Prince-Smith von 
seinen Schülern in Berlin erfolgte) in der That die freihändlerischen 
Bestrebungen ManteuffeTs wirksam unterstützten, so waren sie es 
anch, welche dem freihändlerischen Gedanken erst recht allgemeine 
Verbreitung in den betreffenden Landestheilen yerschafften: in 
der Stille des politischen Lebens, welche nach den Aufregungen 
der Jahre 1848—1850 eingetreten war, fanden jene ostensibel 
oppositionellen Proteste um so günstigeren Buden. 

Die der Form und dem Inhalte nach bedeutendste dieser Kund- 
gebungen: i^Erhläi'ung der heJarfs BeraUiung gegen ZolUe/iutz 
zu Jaibing am 13, Febi-uar 7.s,7/ versammelten Vertreter kai^- 

tnämuacher städtUdJicr und ländlicher Korporationen aus Osi^ 
und Weatpremsen^f ist von Prince-Smith verfasst. Sie lautet: 

Wenn wir nach einer politisch so bewegten Zeit, und während noch 
Uber eine neue Gestaltung des deutschen Staatenverbandes berathen wird. 
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den ersten Augenblick des wieder gesicherten Friedens benntsen, um auf 
die Bedentang der sogenannten .materiellen Interessen" nacbdrüddich 
hinzuweisen, so geschieht dies in der Erhenntniss, 

dass politische Thfttigkeit ihre eigentliche Aufgabe darin hat, 
eine fHedliche Oidnung zu sichern« in der die Intelligenz und 
der FleisB den Eulturbedürfnissen genügen können, dass 
iTiitliin die Frucht gedeihlicher Politik sich erst im Kultuf' 
Wohlstände zeigt. 

Bei diesem unmittelbaren Zusammenhange zwischen politischem und 
erwerbUchem Leben, erzeugen irrige Auffassungen in dem einen Gebiete, 
IGssstande in dem anderen; und diese, wieder ruck wirkend, rufen 
Störungen im ersteren henror. Die Unsicherheit fehlerhafter Staats* 
cinrichtungen Ifthmt den Erwerb, erzeugt eine Noth, fttr welche die 
Leidenden zunächst den Staat Terantwortlich zu machen geneigt shid. 
Irrige Begriffe von den Bedingungen des Erwerbs stellen dem Staate 
eme falsche Aufgabe, verwickeln ihn in Verlegenheit und Gefahr. 

Demnach ist die Lösung politischer Konflikte, sowie die Linderung 
materieller Noth nur bei einer gesunden ErwerhspölUik möglich. 

Und dennoch war bisher weder die öffentliche Meinung noch die 
staatliche Praxis zur kharen Entscheidung über die erste Grundfrage der 
Erwerbspolitik gelangt: 

ob man nämlich den Erwerb durch Beschränken des Betriebes 
und des Verkehrs von Staats wegen leiten, 

oder ihn vielmehr, unter freiostem Spiele aller Leistungs- 
f&higkeiten und Bedürfnisse, lediglich dch selbst regeln lassen 
solle? 

Nachdem die Gesetzgebung von 1810 Jedem freistellte, für seinen 

Lebensunterlialt, den ihm der Stuat nicht zu g'ewährleisten vermais:;', wie 
und wo er kann, auf eig-ene (lefahr liin zu arbeiten, verbietet das Ge- 
werbegesetz von 1849 den selbstständigen Beirieb allen Solchen, die sich 
nur für die Versorgung gerinirf icr Anforderungen ausbilden konnten; 
hemmt einerseits die Vereinigung verwandter Arbeiten, trennt ainlererseits 
die Produktion von dem Verkaufsgeschäftj macht den Staat zum Vor- 
mund des Broderwerbs, und bürdet mm somit die moralische Verant- 
ioorüickkeit für die getoerbliehen Existenzen auf. 

Nachdem das Gesetz Ton 1818 die preussiscben Grenzzölle in der 
Absicht normirte, die Möglichkeit einer betrfichtlichen Einfuhr noch zu- 
zulassen, um daYon dem Staate eine ergiebige Einnahmequelle^ bei 

möglichst geringer Vertheuerung des Verbrauchs, zu schaffen, hat man 
€8 seitdem unterlassen, die Zollsätze im Verhältniss zum Sinken der 

21* 
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WaarenpieiBe sn erniedrigen. Dadurch ist ihre Wirknng auf den Ver- 
kehr eine ganz andere geworden. Sie heeehiinken jetit dermaaeeen die 
Znfohr vieler Waarengattangen, dase die Staatseinnahme daraus sehr 
yerkümmert ist, wahrend im inlandischen Harkte künstlich erhöhte Yer^ 
kaufspreise nicht hloss die Konsumenten drOcken, sondern anch grosse 
Kapitalien den natnrgemSssen Indnstrieen entziehen nnd Terlnstmaehenden 
Beschäftigungen zuwenden. Anch hat sich die preossische Begierung 
dermaassen in den systematischen Zollschutz hineinreissen lassen, dass 
sie in neuester Zeit die Hand zu beträchtlichen Zollerhöhungen bot, 
welche, auf Kosten des Volkserwerbs und der Finanzeinnahme, lediglich 
dem Interesse einzelner Fabrikationszweige dienen sollten. Unter dem 
eingeschlichenen Zollschutz verwenden wir z. B. auf das Verspinnen von 
einem Zentner Baumwolle so viel Arbeit und Kapital, als zur Erzeugmij; 
von zwanzig Pfund feiner Wolle ausreichen, wofür wir anderthalb Zentner 
Baumwolle in England könnten verspinnen lassen ; — oder wir verwenden 
auf einem Zentner einheimischen Eisens so viel Mittel, dass wir damit 
WoUenzenge znm Werthe von gwei Zentnern englischen Eisens herstellen 
könnten. Bei der heschützten Bühenznckerfohrikation werden 700,000 
Zentner Bohzncker im Zollvereine erzengt nnd, nnter einer kttaistlichen 
FreiserhShnng von 5 Thalem pro Zentner, mit einer Anfschlagssnmme i 
von 3Vs Millionen Thalem verkanft, .wovon nnr eine Million Thaler an ' 
die Stenerkasse ahgeUefert nnd 27) Millionen als Schatzgeld hezogen 
werden. Dieser erzwungene Znschoss ans der Tasche der Konsumenten 
beträgt aber gerade so viel, als der ganze Werth der verarbeiteten 
10 Millionen Zentner Rüben, nebst 4 Prozent Zinsen und 2^/4 Prozent 
Amortisation für die 8 Millionen Thaler Fabrikkapital. Der zollfreie 
Werth des produzirten Zuckers ersetzt bloss den Aufwand für Brenn- 
stoff, Arbeit, Gehälter und Spesen in der Siederei: während alle Kosten 
für Feldarbeit, Düngung, Fuhren, Bodenkapital und Fabrikkapital eine 
Ü9it&rbilanz bilden, die durch jene erzwungene Zubusse von den Kon- 
sumenten bestritten werden muss. Ausserdem muss die Hälfte des 
Ausfalls der Zolleinnahme für Kolonial-Bohzncker mit 1 Million Thaler 
von der Bevölkerung durch anderweitige Steuern aulg^ehracht werden, 
da nur die andere Hälfte desselhen durch die Bunkelrühenzucker-Steuer 
getragen wird. Und dieses Terhältniss nimmt von Jahr zu Jahr reissend 
an Umfang zu. Gleichwohl sind wir weit davon entfernt, der Produktion 
von Bunkelrühenzucker an nnd für sich entgegentreten zu wollen, sobald 
es nachgewiesen werden kann, dass sie mit dem Koloniakucker gleiche 
Lasten tragen, mithin des Schutzzolles entbehren kann. 

In den bodenlosen Brunneu des Zullschutzes wirft der Zollverein bei 
der Maschineuspiunerei, der Eisenindustrie, der Zuckererzeugung, der 
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Fabiikatioii schwerer banrnwoUener imd halbwolleDer Zenge n. s. w 
wenigstens eteanmg MiUumen Thaler jäh/rtu^! — d. h. dn Betriebe- 
kapital, welches neue BrodsteUen fftr wenigstens 60,000 Arbeiter jedes 
Jahr begründen würde. Würde unsere Industrie von der schntzzöllnerischen 

Pfleo:e erlöst, so entstände datlurtli bei uns alljährlich eine naturwüchsige 
Erweiterung konkurrenzföhigrer Produktion, viermal so gross als die stets 
klagende BaumuolLsjjitnicrri, oder ebenso gross als die ganze Jiisrn- 
industrie, für deren Uiiterstützmig so gewaltige Opfer allen anderen 
Industrieen auferlegt werden. 

Zur Beschäftigong unseres Kapitals bedarf es wahrlich keiner schats* 
iMlnerischen Hinleitnng in schadenmadiende Gewerbe. Die Wollen-, 
Seiden-, Leinenindnstrie, die Fabrikation Ton leichteren Banmwollen- 
waaren, Strampfwaaren, Enrzwaaren, Schneiderwaaren, Metallarbeiten, 
Instrumenten, cheiuischen Frfiparaten nnd Glaswaaren, sowie sSmmtliche 
Handwerke arbeiten in sehr grossem Maasse für die Ansftihr; sie leben 
schon znm grossen Thell ron ihrer Konkurrenzfähigkeit im Weltmarkt; 
sie "Würden noch besser daselbst konkurriren, wenn sie von den Kosten 
des Zollschutzes befreit wären und ihnen nicht durch das Schutzzoll- 
system Kapitalien entzogen würden, die sie so gerne nutzbringend ver- 
wenden möchten, um ihre Anstalten zu vervollkommnen und ihre Arbeiten 
auszudehnen. 

Vor Allem aber bietet die Landtcirthsekafi ein nnermessUdies Feld 
zur fruchtbringenden Verwendung von Kapital und Arbeit dar. Während 
erst ein kleiner Theil unseres Bodens zur wirklich höheren Kultur 
gebracht worden ist, und so grosse Strecken unangebaut daliegen, ist 
es ein Verbrechen gegen die Volksem&hrung, Kapitalien künstlich dem 
Ackerbau zu entziehen, denn dadurch wird das Angebot von Boden- 
früchten gekürzt und der Bevölkerung die Gewinnung hinlänglicher 
Nahrungsmittel gegen ihre Arbeitserzeugnisse künstlich erschwert. 
Das Gebot der Weltordnung: „Im Schweisse Deines Angesichts sollst 
Du Dein Brod essen", verwandelt sich unter der Schutzollordnung für 
gar Manchen in den Fluch: „Unter Angstarbeit sollst Du darben!" 

Dieser verderblichen Praxis giebt die schutzzöllnerische Theorie in 
nichts nach. 

Der ZoUschuti ILhemimmt es, zu sorgen für die Befriedigung 
der Volksbedürfiiisse durd^ JJbweisen von Zttfiihren, 

für die nationale Produktivität — durch Betreibung uner- 
giebiger Arbeiten; 

für die Kapitalsvermehrung — durch verlustmachende Unter' 
nehmungen; 
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für die Arlieiterbeseh&ftigiiiig — unter Verwvrtksduiflung dei 
Betiubsfonds; 

für den aUgemeineii Wohbtaod — durd^ Bervcffufm wm 
GtsMftsMweigen, wddie, weU sie zu wenig produtimn, 
am dem Ertrage anderer Zweige wUeretütgt werden 

müssen. 

Um diesen \Vider;:inn zu verdecken, weist der Schutzzölliier auf seiue 
Fabrik mit den darin angestellten Arbeitern als „eine Vermehrung 
nationaler Beschäftigung"; — aber nicht auf die Unternehmungen, welche 
eingeschränkt, und die Arbeiter, welche entlassen werden mussten, in | 
allen anderen Zweigen, denen das Kapital zu Gunsten der beschützten 
Unternehmen entzogen ward. £r zeigt uns das von ihm eingenommene ; 
Thalerstück, als „Zuwachs zum natioDftlen Erwerb" vor, — rechnet aber - 
nicht die 360 Pfennige nach, die er von den einzelnen Konsamenten 
durch den ZoUiwang erpresst hat. Bei der Yeranagabnng dieses Geldes 
zn seiner eigenen Befriedigung rechnet er nns nodi einmal die Beseh&fti- 
gnng yor, die er anderen Gewerben dnrdi sein Yenehren giebt, — als 
ob er Das, was er Terzehrt, wirklieh dnreh PMdnktion ersetste, nnd 
nicht Tielmehr ohne Ersatz als Steuer einzöge. 

Aber noch Tie! graTirendere Anklagen, als wegen des materiellen 
Schadens, haben wir gegen den Zollschütz zn erheben. 

Er verbreitet den Wahn, dasa es in der Macht des Staates liegt, 
nicht bloss die I'reiheit des Arbeitens und Tauschens, behufs selbst- ' 
thätiger Ernährung, zu wahren, sondern vielmehr Erwerbsquellen zu 
schaffen, Beschäftigung zu besorg-en. Gewinn zu garantiren, schwache | 
Leistungen lohnend, schlecht gewählte Gewerbe ergiebig zu machen, 
^bürgerliche Existenzen zu gewährleisten", für den Privaterwerb Rath 
zn schaffen, — kurz mehr Befnedigungsmittel hervorznmfen, als weiche 
die durch freie Konkurrenz angespornte Arbeit zu erzeugen vermag. Er 
stellt das Scepter der Staatsgewalt als einen Zauberstab hin, welcher 
allenthalben Fülle emporspriessen lasse; — was Wunder also, dass die 
Masse von Egoisten und Phantasten blindlings nach eigener Handhabung 
desselben haschen, um sich em ewiges Wohlbefinden dekretiren zu können. 
Eben weil der Staat, anstatt sich auf Verhinderung der Ausbeutung des 
Einen durch den Anderen zu beechrSnken, sogar im ZoUschutz die 
Leitung solcher Ausbeutung übernimmt, nnd dieselbe dadurch heiligt, 
entsteht die allgemeine Sucht, sich der Staatsgewalt zu bemächtigen, 
um diese Operation systematisch auadehnen und zum eigenen Vortheil 
wenden zu können. 

Der Zollschutz beachtet die Getrenntheit des Erwerbsinteresses nur ; 
zwischen verschiedenen Zollgebieten. Das einzelne Zollgebiet stellt er 
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als eine erwerbende KörpencbAft hin, worin individuelle Interessen gans 
in die Solidarität für den anffdUkkm Gemeingweds au&ngelieii haben. 
Innerhalb einee Zollgebietes yerfibrt er mit dem Bechte des ElnzelneD 
TMÜg xltekeichiiloe; er nimmt Dieeem nm Jenem sn geben, halt den 
Yerlnst des Einen dnieh den Gewinn des Anderen für aufgewogen, be- 
sehneidet hier den üebeischnss nm dort einen Aas&U sn decken, nnd 
TertrSstet die dnssinen Benachtheiligten dnreh Hinwds auf «nationalen 
Zweck" nnd indirekten Ersats durch „Fordern der Gemeinwirthschaffc*. 
Grundanschauung, Praxis und Moticirung sind beim Zöllschutz unver- 
hidlter Kommunismus. Er hebt das Prinzip des Eigenthums auf. Seine 
Anerkcnnunc,' des Besitzes hilft zu nichts; denn der Besitz hat für sich 
allein keine Bedeutung, er wird zum Kifienthum erst durch seine Ver- 
werth barkeit; nicht das hlosse* Festhalten, sondern das freie Veruenden 
ist das Wesentliche des Eigenthums. Indem also der Zollschutz die 
Freiheit des Tauschverk^rs aufhebt, um willkürliche Werthsverhältnisse 
zu erzeugen, setzt er an die Stelle der freien Verwerthung, eine ihm 
bäiebige Vertheüung des Gesammtprodnkts. Es beliebt ihm swar bei 
seh&er Yertheilnng nnr das yermeintliche Interesse gewisMr leistnngs- 
aehwacher Fabrikanten zn berOcknchtigen. Aber so lange er im Offent* 
liehen Bewnsstsein das Ireie Yerwerthong»- oder strenge Eigenthnms- 
prinap verwischt, schiltst uns nichts Tor dem Andringen eines Gerechtig- 
keitsgefühls, welches die Vertheihmg nnter gleicher Berücksichtigung 
Aller, sowohl der Arbeiter wie der Kapitalisten, also den systematischen 
Sozialismus fordert. 

Rettung aus politischer Bedrängniss, sozialer Verwirrung und mate- 
rieller Noth ersehen wir nur in der streng;en und reinen Durchführung 
des Grundsatzes, dass Jedem die freie Verwendung und Verwertliung 
seiner Kräfte und Güter gewährt wird. 

Darum fordern wir auch vom Staate, vor Allem: 

prinzipielles Verwerfen des Zollschutzes. 
Die Ofitpreussischc landwirthschaftliche Zentralstelle zu Königsberg. 
1085 Mitglieder. Im Auftrage: Conrad, Gutsbesitzer. 
Die Direktion des oberländischen Vereins praktischer Landwirthe. Im 

Anftrage: Sdtiubach, 
Der Verein der HandlnngsgehlOfen in Königsberg. Im Anftrage: F\rans 

Leeouvreur. 

Die Stadtferordneten sn Grandenz. Im Anftrage: G, Kawerau in Elbing. 
Der Vorstand des landwirthschafklichen Vereins tu. Sensbnrg. Im Auf- 
trage: Alse)i, Konmierzienrath. 
Der Magistrat, die Stadtverordneten und der landwirthschaftliche Lokal- 
verein zu Strasburg. Im Auftrage: J. v. Hennig, 
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Der Magistrat zu Graudenz. Im Anftrage: Kohtz in Elbing. 
Der landwirthechaftliolid Verdn sa Elbing. Im Auftrage: Qt/ymet. 

Älsm, TeetM. 

Die Repifisentaiiten dae Ifarienbniger U. Werders. Im Auftrage: 

Fne9t, Deidigral 
Die Siadtrerovdneten ro Mewe. Im Auftrage: B, Lessing. 
Der Gemeinderath la Elbing. Im Auftrage: Jaccib MiessH, K Zimmit- 
mmn, JSoy. l)Mmomn, &. W. Bamid, Simpson, B. Die dtmmm , 

Die Stadt-Kommune zu Pillau. Im Auftrage: Hagen. Puppel. 
Der Magistrat, die Stadtverordneten, Gewerbe- und Ackerbautreibende 

Einwohner in Rhein. Im Auftrage: PJnllips. 
Die Kaufniannscliaft zu Graudenz. Im Anftraf^^e: S(pMrlowiHs. Martens. 
Der Verein für Jb'reihandel zu Marienwerder. Im Auftrage: äteinbart. 

Flottwell. 

Die flUif Kommunen des Eilerwaldes bei Elbing. Im Auftrage: Tornow, 
Der Magistrat zu Stuhm. Im Auftrage: C. Kannenberg. 
Der landwirthsobaftliche Verein zu Altmark. Im Auftrage: Graf 

SierakowskL 

Der Magistrat sii Bliesen nnd die Kaaftnannsehaft in GoUnb. Im Aif- 

tngei H, V. Benmg, 
Die Aeltesten der KanfiDannsdhaft sn Elbing. JJsen, Bogge, 

F. W. Maertd. 

Der Verein Westpreoss. Landwirthe zu Marienwerder. 721 Mitglieder. 

J. V. Hennig. Conrad. 

Audi der Berlimtr Freihandelsverein dessen regelmässiger 
Thätigkeit die letzten drei Jabre nicht günstig gewesen waren, 
nalim zu jener Zeit unter Leitung von Prince-Smith einen neuen 
Anlauf zu lebhafterer Thätigkeit. wovon das nachstehende Ton 
Prince-Smith verfasste »Programiiu^ Zeugiiiss ablegt: 

Der Berliner Freihandehvereln ist der erste gewesen, der sich in 
Deutschland zur Anrei^-ung und Verbreitung der Frcihandels-Ideen bildete. 
Zur Zeit seiner Entstehung wurde auf dem Festlande die Bedeutsam- 
keit der handelspolitischen Frage erst von Wenigen gewürdigt. 
Jetzt hat er die Genugthuung, ein öffentliches Interesse in weitem Kreise 
für das Freibandels-Prinzip herrschen zn sehen. In den bedeutenderen 
Handelsplätzen bestehen Vereine, deren Wirksamkeit täglich mehr her- 
vortritt. Im Kreise der Landwirthe rührt sich schon thätige Thdlnahme. 
Die Presse widmet der Frage eine unausgesetzte Besprechung. Hierzu 
haben allgemeinere Verhältnisse und Bewegungen das Meiste gethan. 
Aber durch sein Vorangdten und durch hduvrrlU^ Anregen zur Zeit» 
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da das Interene noch kein aUgemeineB war, hat der Berfiner Verein 
nm jetiigen Erstehen emer nawhaftm detUu^en I\rdhmM8'Pairtd 
das Semige beigetragen; — er hat nabeaehtete Keime treu gepflegt und 
ansgertrentf irdche jetzt in reidier FlkUe emporsprienen. Indessen ist 
mit dem erweckten Interesse nnd der erstandenen Partei ent ein Boden 
i$nd eine StreitmtuM gewonnen; der präkHe^ JErfoUj ist noch zu er- 
ringCD. Und sichtlich naht sich immer mehr der Augenblick, worin 
alle Anhänger einer freisinnigen volkswirthschaftlichen Entwickelung 
energisch zusammenwirken müssen, um die heilsame Wendimg stciat- 
Ucher Entscheidungen zu unterstützen. 

Der Kampf zwischen Hand el sfreiheit und Zollschutz ist weder 
eine rem kaufmännische noch eine blosse Zoüfrage im engern Sinn, 
sondern wne E altarfrage in der weiteMm Bedeutung. Die Gewin- 
nung, Verarbeitung nnd Verwerthnng der Stoffe beruht auf Wiggenschaft, 
Brfittdinig, Sefatoheitasinn, Untemehmongsgeist, Fleiss, Ordnung nnd 
lairHehkdt; anch ist die Versorgmig mit Gegenständen snr Befriedigung 
materieller Knltorfoedttrfiiisse Bedingung des geistigen und sittlichen 
Fortschritts. Im KfOUirleben igt eine Scheidung materieUer Thätigkeit 
tan den geistigen wnd eit&Uäten Erföigek derselben vÜOig itnstatthafL 
— üeherdies handelt es sich bei der Freihandelsfrage, wie sie jetzt 
beg'riffen wird, nicht hlos um den unmittelbaren Nutsen eines befreiten 
internationalen Verkehrs, sondern um Gewinnung einer pringipieU 
richtigen Beurtheüung des erwerhlichen Verkehrs üherhatipt ; — es 
handelt sich dabei um Erkennung des Grundprinzips, nach welchem 
Volli und Volk, Klasse und Klasse, Mensch und Mensch bei ihrem 
Streben nach sozialer Kultur sich gegenseitig zu verhalten haben: — 
ob sie frei eusammenwirken und sich friedlich unterstützen können, oder 
ihren Gewinn nur durch gegenseitige Beschrankungen, der Eine auf 
Kosten des Anderen, suchen müssen. Mithin handelt es sich eigentlich 
um die grosse Frage: ob dem Kulturleben ein Prinzip zu Gründe 
liegt, welches die bedrohliehe Feindschaft awischen Nationen, 
den Hader unter Gewerhsgenossen und den Terhängniss- 
Yollen Uissmuth der arbeitenden gegen die besitzenden 
Klassen rechtfertigt? — Die Freihandelspartei ist so sehr vom 
Gegenthdl durchdrungen, dass sie im Grunde der heutigen politischen 
und sozialen Verwickelungen nicht wirklich wwersöhnlidie Interessen, 
sondern nur beschränkte, in ihrer Einseitigkeit auseinander gehende 
Auf('assu)igcn der Interessen erblickt. Ihr ist alles an der regen und 
offenen Erörterung der betreffenden Verliältnisse gelegen. Sie sieht es 
einerseits für einen Schritt zum prinzipiellen Sieg an, wenn der direkte 
Gegensatz des Ereiliandelsprinzips, nämlich der bis zur Aufhebung aller 
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individuellen Erwerbsfreiheit getriebene Staatsschatz, oder sogenannte 
SozialiBiniis, seine volle Schroffheit entwickelt, und sich dadurch als 
Gegensatz aller Kultnrfreiheit selber liebtet; andererseits sieht 
sie mit wachsender Hoffiinng, wie die wunderbar fmvoSlkommnetm Fcr- 
hdirmütd auch eine erweiterte Anschannng erwerblicher BedehmigeD, 
eine umfassendere Wttrdigmig der Enltiurbedingongen begünstigen, 
während grossartige Erfolge die Zatrfiglichkeit der yersnchten 
Freihandels-Politik herausstellen. Jeder Tag mehrt die Zuversicht 
der Freihandels-Partei, dass die fortschreUeiide Anerkewmmg und JBe- 
thätigung ihres Prinzips am Meisten zur Ueberwindung leiblicher 
Noth, sittlicher Rohheit und sozialer Zerfallenheit unter den 
Menschen beitragen wird. Sie muss nur, durch rastloses Zusammen- 
wirken, eine ihrem erkannten Berufe angemessene Kraft entwickeln. 

Berlin, die Hauptstadt eines grossen, intelligenten Reiches, hat 
sicherlich die Aufgabe, bei einer so acht humanen und geistig tief- 
greifenden Bewegung nicht blos den ersten Anstoss zu geben, sondern 
auch thatkräftig bei der Durchfiihnmg der Idee seine Stellung an der 
Spitze zu heha/upten. Hierzu aber gehOrt die Vereinigung aller 
Freihand els-Freunde, deren Zahl keinesweges geling ist. Dass 
dieselben daher sich unserem Vereine als Ifitglieder aaschliessen mSgen, 
ist im Interesse der guten Sache dringend wUnschenswerÜi. 

Barlin, im Mfin 1851. 

Der zeitige Vorstand des Berliner Freihandels-Vereins: 

Dr. jur. AsheTf Direktor der Berl.-Hamb. Eisenbahn. Vorsitzender. 
Arndt, Dirigent der G&ter-Ezped. d. Berl.-Hamb. Eisenb., Schriftführer. 
Jti7. Ikmidt Eaufinann. ff. J. DünmoM, Kaufmann, Schatzmeister. 

W. JUpke, Fabrikant. Dr. phU« F, A. Märcicer, Privatdocent. 
/. JPrinee-Smith, Rentner und National-Oekonom. C, Werther, Kdnigl. 

Stadtgeriohtsrath. 

Ungefälir zu derselben Zeit erschien die vollendetste und wahr- 
scheinlich auch wirksamste von Prince-Smith's freihändlerischeu 
Streitschriften, unter d«m Titel: »2>er BandeUminüter auf aeehs 
Stunden. £in Traum von Adam Riese demJünfferen,jBuehkalter€, 
Veranlasst wurde diese Schrift durch ein vom Hamburger Yerein 
für Handelsfrcilieit unter dem 9. Februar 1850 erlassenes Kon- 
kurreuz-Ausschreiben, durch welches Preise für die drei besten 
Abhaudlungeii ausgesetzt Warden, »welche in Grösse von zwei, 
höchstens drei Druckbogen^ ohne sich auf weitläufige Zusammen* 
Stellungen einzulassen» das Prinzip der Handelsfreiheit und dessen 
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heilsame Folgen für Jedermann, in klarer auf die Massen be- 
reclineter, populärer Sprache darlegten«. Als »Leitfaden« war 

dem Koiikurrenzausschreiben ein Programm beigegeben, an welches 
jedoch dio Bearbeiter nicht gebunden sein sollten. Die Bewerbung 
sollte am 31. Juli desselben Jahres geschlossen werden. In den 
wenigen Tagen zwischen dem Eingehen der »Abendpost« und 
diesem Termine schrieb Prince-8mith die genannte Abhandlung, 
welche mit 37 anderen Eonknrrenzschriften einer Kommission*) 
zur Prüfung überwiesen wurden. Wie der Vorstand unter dem 
8. März 1851 bekannt machte, hatte die Kommission den ersten 
Preis der Abhandlung »Schutzzölle oder Handelsfreiheit« von 
Wiüielin SehmüUin in Beuel zuerkannt, die beiden zweiten Preise 
einer Abhandlang von A, Doekhom in Posen und der Schrift 
von JMnee'Smttkf der ttbrigens hinter dem Pseudonym »Adam 
Riese der Jüngere« verborgen bleiben wollte und auch — für 
weitere Kreise — blieb. Ohne den Werth der Schrift von 
Schmidlin zu verkennen, scheint es mir doch unzweifelhaft, dass 
sie sich mit dem »Handelsminister auf sechs Stunden« nicht ent- 
fernt messen kann. Indem Prince-Smith sich an das dem Kon- 
knrrenzausschreiben beigegebene Programm nicht hielt, sondern 
seinen eigenen Weg ging, hat er nicht nur in der Form ein 
originelles Werk geschaffen, sondern zugleich die höchste Aufgabe 
gelöst, welche einer derartigen Schrift überhaupt zu stellen ist: 
er entwickelt die freihändlerische Lehre bei aller logischen Eon- 
sequenz so frei von allem Doctrlnarismus, so drastisch und den 
gesunden Menschenverstand unmittelbar packend, dass er seine 
Leser belehrt und sie überzeugt, ohne ihnen als Lehrer oder 
Agitator gegenüberzutreten. 

Inzwischen spitzten sich die Gegensätze im Zollverein selbst 
mehr und mehr zu. Die Grossdeutsch-schutzzOllnerischen Bestre- 
bungen führten zu der sogenannten »Darmstädter CoaUHon^ 
deren an Preussen gerichtete Forderungen unter dem 7. Juni 1851 
eine entschiedene Abweisung erfuhren. Dieser Vorgang gab Ver- 
anlassung zu einer neuen freihändlerischen Demonstration, indem 



*) Bestehend aus den Hwren F. GHtza, A. Götze, J. W. H. Eargreaves, 
G. L. Heise, Dr. Emst Merck, £. Koss und F. Schneider. 
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eine Deputation bestehend aus den Herren: »Heinr. Keibel, Stadt- 
ratb und Aeltester der Eanfinannschaft, Carl Holfelder, Gemeinde- 

verordneter und Aeltester der Kaufmannschaft, J. Saling, Kaufmann 
und Banquier, H. J. Dünnwald, Kaufmann und Theilnehaier der 
Handlung Poppe & Co., und Prince-Smith, Grundbesitzer und Vor- 
sitzender des Freihandels-Vereins« sich za dem Herrn Minister- 
präsidenten begab und ihm folgende von Prince-Smith yerfasste 
Adresse ftberreichte: 

Freudige Zuversicht im ganzen Lande und vor Allem unter den 
Freunden der Handelsfreiheit hat die Erklärung vom 7. Juni eingeflösst, ' 
wodurch die Preussische Staatsre^ifierunj^ die Zumuthungen der Darm- 
städter Coalition ein für allemal abweist. 

So wünschenswerth eine grössere, wenn nicht volle Freiheit des Ver- 
kehrs mit dem Auslande überhaupt, also auch mit Oesterreich, an sich 
ist, so erkennt die Preussische Staatsregierung, wie unvolkswirthschaftlich 
es wäre, einen Vertrag zu schliessen, der, indem er ihre Handelspolitik 
an die Entscblicssnn^ Oesterreichs knüpfte, Prenasens nnd Nord-Deutsch- 
lands selbstständige Entwickelung aufhöbe. : 

Der Gedanke einer ZoUeinignng oder Zollkassengemeinschaft iwischen ! 
Oesterreich nnd Prenssen (gleiehsam eine Sdse anf gemeinsehaftliehe 
Kosten in das Beich schntnaibierischer Verheissangen), der abentener- 
liche Qedanke, dass Prenssen darauf eingehen würde, konnte nur ab 
logische Folgerong ans dem Kompromiss mit 4em Zollschntz ent- ' 
stehen, auf den sieh Prenssen in seiner bisherigen ZoUeinignng 
mit süddeutschen Staaten eini^elassen hat. Und, in der That, würde 
ein ferneres Beharren Preussens auf schutzzöUneriscliem Boden noth- 
wendig zur österreichisch-deutschen Zolleinigung, als historischen Kon- i 
Sequenz führen. 

Unsere Zuversicht aber <,'eht dahin: 

,Dass die Preussische Staatsregierung sammt der Konsequenz auch : 
das Prinzip — sammt der österreichisch-deutschen Zolleiniguog auch die i 
bisherige Eonsession an den Zollschutz verwerfen — und in ihrer Zoll- j 
Gesetzgebung zu den in dem Gesetze vom 26. Mai 1818 niedergelegten 
finanzwirthscbaftUchen Prinzipien znrfickgreifen weide." 

Der nunmehr Tor Augen liegende gl&nzende Erfolg der anderwärts 
bewirkten grossen Handelsbefreiungen beweist, dass eine durchgreifende 
Freihandelspolitik ebenso praktisch sicher als wissenschaftlich ein- 
lenchtodd ist 

In keinem Lande aber wSre das entsdiiedene Vorgehen in frei- 
handloriBcher Bichtung von geringerer Störung bestehender Erwerbo- 
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qneUsn begleitet, als eben m Ftenaieii, welobee, eiit in nenerer Zeit in 
die SehntuoUwirÖuiehaft hineingeiogen, noeh eine fast dniehweg kon» 
birrenzföbige Industrie besitzt, was darans erhellt, dass fast aUe 
Fabrikationszweige Prenssens für die Ansfobr arbeiten, also thatsftehlich 
die fremde Eonknrrenz anfsncben. Tnchwaaren, Seiden waaren, Leinen- 
waaren, Strumpfwaaren , Färberwaaren, Lederwaaren, Eisenwaaren, 
Bronzewaaren, Zinkwaaren, Klempuerwaaroii, Kurzewaaren, Kunstwaareii, 
Instriniieiite, BuchJruckerwaaren, chemische Fabrikate und viele andere 
Fabrik-rrüdukte werden aus Preussen in grosser Masse ausi,'efülirt nach 
fremden Märkten, um mit den Erzeugnissen der vorgeschrittensten in- 
daatriellen Länder zu konkurriren. Es ist also einleuchtend, dass die 
betreffenden Fabrikzweige auch daheim die liLonkaiienz mit aller Welt 
bestehen könnten, und zwar um so siegreicher, wenn sie ihre Bedürfnisse 
— unvertheuert durch sogenannten Schutz — erhielten. — Und in 
Betreff der nicht für die Ausfuhr arbeitenden Zweige: so würde ohne 
allen ZoUschutz das bessere deutsche füsen, wegen seiner Qualität, einen 
lohnenden Pireis, trotz aller Wohlfeilheit des geringeren schottisehen 
Eisens, behaupten; denn in England erreichen die besseren dortigen 
Eisensorten ohne SchuteeoU ebenso hohe Preise, als die besten Eisensorten 
in Deutschland mit dem SdiMtggoR, Auch die Baumwollspinnerei mOsste 
in Deutschland, wo der Arbeitslohn nur ein Drittel so viel als in Eng- 
land beträgt, sich behaujiten, ja ausJehnen können, wenn nur die freie 
Konkurrenz sie erst nöthigte, sich in passenden Lokalitäten zu konzen- 
triren und sich der anderwärts gemachten Hetriebsverbesserungen zu be- 
meistern. Allen Drohungen der Schutzzöllner zum Trotz, beweist täglich 
die Erfahrung, dass eine Industrie sich nicht so leicht verloren giebt, 
wenn ihre Anstrengungsfähigkeit auf die Probe gestellt wird; erklärlich 
aber ist es, dass die Schntzzöllner, wie gewohnheitsmSssige Almosen- 
empfänger, ihre Kräfte, auf die sie zu wenig angewiesen wurden, selbst 
nicht kennen, und nichts mehr scheuen, als die Aussieht, auf ihre eigene 
Arbeit dch verlassen zu müssen. 

Die Wirkung einer so gar plfitsliehen BüiUehr vom Sdiutzzoll zun 
FmanzzoU würde sein, wie die einer neuen Erfindung von ausgedehnter 
Anwendbarkeit, weldie für den Augenblick Arbeitskr&fte disponibel 
macht, um sie nachher desto einträglicher zu beschäftigen, and wir 
würden jenen Uebergang von keiner so grossen Veränderung der Arbeiter- 
beschäftigung begleitet selien, wie manche sonstige oft überstandene 
kommerzielle Konjunkturen, etwa wie die Eisenbahnanlagen oder einen 
grösseren Modewrchsel etc. — Wo es gilt, der Produktion im Allge- 
meinen eine gesumlcre, gesichertere Basis zu öffnen, den allgemeinen 
Wohlstand sich heben zu lassen, da wird die Preussische ätaatsregieruug 
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auf die Besorgnin TOr einem momentanen Bückschlag, in wenigen, an 
kQnstliche Pflege gewöhnten Gewerben, kein unferhältnissmassigeB 
Gewicht legen. 

In dem raechen Fortechreiten anf der Bahn, auf welcher die ErUfi- 
rang vom 7. . Juni den ersten Schritt, — die Stellmig Prenseens als 
sieherGT Hort des yolkswirthschaftlichen Fortschritts auf dem Kontinente 

das Ziel bildet, findet die Preussische Staatsre.cfierung die wärmste 
und tliatkräftigste Anerkennung Seitens der durch den Druck des Schutz- 
systems vorzugsweise ]>ela<jteten Provinzen und Kreise, sowie Seitens 
Aller, denen di*' Wahrung der handelsj)olitisch<'ii Selbstständigkeit 
Preussens am Herzen liegt; — und die Erfolge eines solchen Fort- 
schreiteus werden zweifellos dereinst aach diejenigen mit besseren 
Uebenengungen erfüllen, welche noch immer nicht den Gewerbfieiss 
Preussens für konkurrenzfähig halten und in ihrem kleinmüthigen 
Greifen nach jeder schntaversprechenden Hand, — Ton welcher Seite sie 
dch auch ausstrecke — die höchsten Interessen Preussens fahren lassen 
möchten. 

Alle Freunde der Handelsfreiheit wissen es, dass ganz besonders 
Ew. Excellenz im Ministerrathe den volkswirthschaftlichen Fortschritt 
vertreten, weshab es den Unterzeichneten zur höchsten Befriedigung 
gereicht, den von den Freundt^n d*^r Vcrkelirsfreiheit gehegten Wünschen 
und Hofifoungeu hierdurch £w. Excellenz einen Ausdruck geben zu 
dürfen. 

Der Ministerpräsident erwiderte etwa Folgendes: 
Ich danke Ihnen — meine Herren — für das Vertrauen, welches 
Sie mir durch XJeherreicbung dieser Adresse beweisen. Sie erscheinen 

vor mir als Vertreter eines Prinzips. Sie werden nicht von mir erwarten, 
dass ich das Prinzip näher erörtere, weil darüber längst gerichtet ist; i 
wenigstens steht meine Ueberzeugung in dieser Beziehung fest. Sie 
werden auch nicht erwarten, dass ich für dessen volle Durchführung 
Ihnen Zusicherungen ertheile. So viel aber kann ich Ihnen versich»^rn. 
dass die Preussische Staatsregierung in ihrer Handelspolitik unablässig 
das Ziel im Auge behalten wird, welches das allgemeine Interesse fordert, i 
Wir wenigstens werden unser Möglichstes dazu thun, — und so hoffe 
ich anch, dass die Bedenken, welche wegen Abfalls der südlichen Staaten 
anfangs so schroff sich äusserten, immer mehr in den Hintergrund treten 
und endlich ganz rerschwinden werden. Man wird es uns nicht ver- 
denken, wenn wir Elemente, welche sich etwa wie Blei an nnsere Ffisse 
hängen möchten, abzuschütteln suchen, wie es denn anch unser Beinf 
ist, Tor Allem die Selbstständigkeit Pieussens lu wahren. 
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Das sehliessliohe posiüTe Sigebniss jener freifaändlerischen 

Bewegung bestand in dem Vertrage Tom 7. September 1851 fiber 
den Eintritt des »Steuervereins« (Hannover und Oldenburg:) in den 
Zollverein, welcher Eintritt danu vonPreussen gegen die Darmstadter 
Coalition erst in einem längeren Kampfe durchgesetzt werden mnsete, 
während dessen die Existenz des Zollvereins selbst zeitweise in 
Frage gestellt wnrde. Jener Vertrag enthielt freilich Ton dem 
Ton Prince-Smith ausgesprochenen Gedanken der Gründung eines 
Norddeutschen Ifandelsbundes mit mässigen Zöllen, an Stelle des 
schutzzöllnerischen Zollvereins, nur einen schwachen liest; ja zum 
Theil war dieser Gedanke in sein Gegentheil verkehrt, indem die 
SehntzzöUe des Zollvereins unvermindert blieben, and auf den 
bis dahin wesentlich freihftndlerischen »Steuerverein« ausgedehnt 
wurden. Immerhin bildete der Vertrag und die deiuiiächst auf 
seiner Grundlage erfolgende Erneuerung der (im Jahre 1853 zu 
Ende gehenden) Zollvereinsverträge einen Wendepunkt in der 
Deutschen Handelspolitik. Die eigentliclie Gefahr der Grossdeutsch- 
echutzz5llneri8chen Bestrebungen war damit gebrochen , und auf 
dem Gebiete der Handelspolitik folgte nun längere Zeit ein Still- 
stand, während dessen die agitatorischen Bemülumgon von beiden 
Seiten sich mehr und mehr auf die Journalistik beschränkten. 
Auf freihändlerischei Seite erloschen die einzelnen Freihandels- 
Toreine wie der »Zentralbund far Handelsfreiheit«, und bald 
wnrde es auf diesem Gebiete ebenso stiU^ wie auf dem rein poli- 
tischen. 

Auch Princo-Sniith zog- sich damals von der ungefähr ein 
Jahrzehnt lang unausgesetzt und mit wachsendem Kifer von ihm 
betriebenen Agitation zurück. Die letzte Arbeit von ihm aus 
jener Zeit findet sich im Pariser »Jonmal des Economistes« vom 
Dezember 1853, unter dem Titel »Valeur et Monnaie«. Sie ent- 
hielt die scharfsinnige Kritik eines von Herrn W. Lipke in 
Berlin in demsolbon .lournal verüllentlichten Artikels über die 
Identität von Werth und Geld — eine Kritik, welche ebenso werth- 
ToU ist durch den logischen Nachweis der Trugschlüsse, welche 
jener vermeintlichen Identität zu Grunde liegen, wie durch den 
Hinweis auf die höchst gefährlichen praktischen Folgerungen aus 
dieser falchen Theorie — einer Theorie, welche, wenn auch in ver- 
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schledenen Modifikationen, von Zeit zu Zeit immer wieder im Kreise 
jener Weltverbesserer anftancht, welche die bestehenden gesell- 
schaftlichen Einrichtungen als anf einem Fondamental-Fehler auf- 
gebaut erachten. Das rein sacliliche Interesse an dieser Kritik 

wird (liinu noch dadurch erhöht, dass sie vor einem Französischen 
Leserkreise auftrat. Die vollondete lüarheit des Gedankenganges 
durch welche sich alle Arbeiten von Prince-Smith auszeichnen, 
tritt hier noch um so schfirfer hervor, da Prince-Smith, bei aller 
Gewandtheit mit welcher er die Französische Sprache handhabt, 
doch ebenso wie in seinen deutschen Arbeiten sich vollständig" frei 
hält von air jener mehr oder minder i»hrasenhaften Ornamentik 
der Darstellung, welche den J;>auzosen selbst bei wissenschaft- 
lichen Untersuchungen eigen zu sein pflegt. Der Abdruck jener 
Abhandlung im Original wird demnach keiner weiteren Bacht- 
fertigung bedürfen. 

Aus den nächsten fünf Jahren ist mir nichts von volkswirth- 
schaftlichen Arbeiten von Prince-Smith bekannt. Mit Vorliebe 
beschäftigte er sich in dieser Zeit mit Dingen, welche seinem 
eigentlichen Talent mehr oder minder fern lagen, z. K mit natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen. Eine wahrhafte Verschwendung 
seines Talents auf einen unfruchtbaren Gegenstand zeigt sich in 
seinem Unternehmen einer grossen Englischen Grammatik, von 
welcher indessen nur der erste Theil erschienen ist, welcher einen 
im Einzelnen scharÜBinnigen, im Ganzen aber doch yerungläckten 
Versuch zu einer systematischen Darstellung der Aussprache 
enthielt. 

Indessen war es gerade jene Zeit, um die Mitte der fünfziger 
Jahre, wo im Stillen, ohne äusseres Auflieben, ja den daran Theil- 
nehmenden unbewusst, der Grund zu den späteren grossen Erfolgen 
der Freihandelsbestrebungen gelegt wurde. Die Agitation, welche 
sich in einige Zeitungen, wie die Berliner >National-Zeitung«» 
die Stettiner »Ostsee-Zeitung« u. A. hineingeflfichtet hatte, gewann 
von hier aus, wo sie von den näclisten Freunden und Scliülern 
von Prince-Smith betrieben wurde, überraschend schnellen Eingang 
in die übrige Presse, zunächst Norddeutschlands, und schon zu 
Anfang der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre kam es dahin, dass 
unter den Ton angebenden Norddeutschen Blättern die schutz- 
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zOllnerischen nnr noch ganz yereinzelt waren. Wie aber die 

volkswirthschaftlicheii Studien in der von Prince-Smith vertretenen 
Richtüng* aucli über den engen Kreis der Journalistik hinaus weite 
Verbreitung- gefunden hatten, das zeigte sich in dem -»Kongress 
DeuUclisT Volkswirt/ie*, der znm ersten Male im Jahre 1858 in 
Gotha tagte, und an welchem sich Prince-Smith von Anfong an 
mit dem lebhaftesten Eifer betheiiigte. 

Allerdings machte sich dieser Eifer äusserlich wenig geltend: 
Prince-Smith sprach selten, nnd abgesehen von einzelnen, mehr oder 
minder lehrhaften, im Voraus sorgfältig von ihm ausgearbeiteten 
Vorträgen, begnllg^e er sich meist mit knrzen in die Debatte 
hineingeworfenen Bemerkungen, in denen er aber zuweilen eine 
"anmittelbar zündende Beredsamkeit entwickelte, welche auf Die- 
jenigen, die ihn nur aus den erstbezeichneten Vorträgen kannten, 
um so überraschender wirkte. So betheiligte er sich auf dem 
ersten Kongress (in Gk)tha) an der die Hauptrolle spielenden 
Debatte Uber die Gewerbefreiheit nur, um der Aeusserung eines 
Handwerksmeisters, als ob der lebhafteste Gegner des Zunftwesens, 
Dr. Böhmert, das Auathonia gegen das Handwerk überhaupt aus- 
gesprochen habe, entgegeuzutreten. 

Prince-Smith sagte: 

, »Nichts hat meinem Freunde Böhmert ferner lipgen können, als 
gegen das Handwerk als solches das Anatheiiia auszusprechen. Das 
Handwerk muss geehrt Aveiden, denn dip Hand ist es und das Werk der 
Hand, was den Menschen — sei es mit Hilfe des einfachen Werkzeuges 
oder der Maschinen — erst zu dem macht, was er ist. Das Handwerk 
ist der Stolz des Menschen! Man hat nur von der Einschränkung des 
Handwerks geredet; und dagegen war die schätzenswerthe Darstellung 
des Herrn Böhmert gerichtet. Was der ßedner (der Handwerksmeister) 
femer Torgehracht hat, dass für die Fortbildung der jnngen Handwerker 
nicht genug geschehe, hat eigentlich heissen sollen, dass die jnngen 
Aspiranten der zflnftigen Professionen nicht genug für ihre eigene Aus- 
bildung thun. Die eifrigen Handwerker, welche sich auf eigene Faust 
ernähren wollen, thun för ihre Bildung nicht nur Etwas, sondern sehr 
Tiel und erstaxmlieh sind die Fortschritte, die daraus hervorgehen, weil, 
wer sich auf das freie Handwerk und nicht auf Probestück und Examen 
stützt, sein ganzes Leben lang Examen abzulegen hat, und zwar vor dem 
ganzen P*ublikuni, welches das schärfste ürtheil fällt." 

rrince-Ömitb, Ges. öchriltcii. III. 22 
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In ähnlicher Weise wie hier, verstand es Prince-Smith anch 
bei anderen Gelegenheiten dnrch ein znr rechten Zeit g-esprochenes 

kurzes Wort den Miss Verständnissen entgegenzutreten, wie sie in 
der Lebhaftigkeit der Debatte durch einen Mangel an Genauigkeit ' 
des Ausdrucks oder durch die Uebertreibung eines Gedankens nur 
zn leicht herrorgernfen werden, nnd, wenn ihnen nicht die Bichtig- 
Stellung auf dem Fusse folgt, den Gegnern eine bequeme Handhabe 
zn falschen Folgerungen , wenn nicht gar zn b(^swilligen Ver- 
dächtigungen bieten. Audi in dieser Beziehung bewährte sicli 
Prince-Smith gegenüber seinen jüngeren Freunden als stets auf- 
merksamer Lehrer^ während er es ihnen gern überliess, je nach 
ihrem Talent und ihrem Eifer in dem Vordergründe des Kongresses 
zu stehen. 

Diese seine besondere Fähigkeit, durch unscheinbares Auf- 
treten, so zu sagen hinter den Coulissen einen fordernden Eiulluss 
auszuüben, zeigte sich auf dem ersten Kongress in Gotha auch 
noch nach einer anderen Eichtung, welche über die Grenzen des 
Kongresses hinaus für unsere öffentlichen Angelegenheiten von 
Bedeutung werden sollte. Unter den ca. 110 Mitgliedern des 
Kongresses befanden sich eine Anzahl Politiker, welche für die 
volkswirthschaftlichen Fragen als solche nur wonig Interesse mit- 
brachten, welche aber von dem Kongress das Wiedererwachen eines 
populären politischen Lebens erwarteten, wie es seit der Zeit von 
Bronzell und Olmfitz ganz eingeschlafen war. Prince-Smith nun 
lud einige dieser Politiker zusammen mit seinen nächsten volks- 
wirthschaftlichen Freunden zu sich ein, zu einer vertraulichen Be- 
sprechung über die den Politikern und den Volkswirthen gemein- 
samen Interessen. Ungefähr ein Dutzend Mitglieder des Kongresses 
nahmen daran Theil, soweit mich mein Gedächtniss nicht trOgt, 
waren es (ausser Prince-Smith): B. v. Bennigsen, V. Böhmert 
(damals Bedaktenr des Bremer Handelsblattes), Braun -Wiesbaden, 
V. d. Horst (Obergerichtsanwalt in Verden), Malss (Rechtsanwalt 
in Frankfurt a. M.), Otto 31ichaelis (damals Kedakteur des volks- i 
wirthschaftlichen Theils der Katioual»Zeitung), Pickford (Privat- 
docent. in Heidelberg), Schulze-Delitzsch, Weigel (Cassel), Max 
Wirth, Otto Wolff. Diese Unterhaltung war in gewisser Weise 
entscheidend für die kurze Zeit darauf stattlindende Gründung 
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des »Deutschen Nationalvereins«, indem sie, wenn aucli vielleicht 
nicht den ersten Anstoss dazu gab, so doch weuigsteus dahin 
fährte, dass in das Programm des Vereins von vornherein be- 
stimmte virthschaltliche Fordemngen aufgenommen wurden, welche 
schliesslich för die Herstellung der Einheit der dentschen Nation 
wahrhaft grundlegend wurden. Der »Nationiiiverein« und der 
»volkswirthschaftliche Kongress« waren zwar in einem g^rossen 
Theile selbst ihrer hervorragenderen Mitglieder vollständig von 
einander getrennt; aber das freondschaftliche, anf gegenseitiger 
Ergänzung beruhende Yerhfiltniss, entsprechend dem Einflüsse, 
welchen der letztere auf das Entstehen des ersteren gehabt hatte, 
blieb bestehen. 

Aehnlicli wie in Gotha auf das Entstehen des Nationalvereins, 
war wenige Jahre später Prince-Smith's stille Wirksamkeit auf die 
Neubildung des parlamentarischen Partdwesens von Einfluss. 
Während der Preussischen Landtags -Session 1859/60 bildete sein 
Haus in Berlin wiederholt einen Yereinigungspunkt ftr ver- 
schiedene ihm zum Theil noch von seinem Elbinger Aufenthalte 
her nahe stehende Mitglieder der damaligen Fraktion Vincke, welche, 
von dem Gange der parlamentarischen Dinge wenig befriedigt die 
Bildung einer neuen Fraktion erstrebten« Es war die halb spöt- 
tisch sogenannte »Fraktion Jung-TJtÜumen^y deren leitende Mit- 
glieder (v. Forkenbeck, v. Hoverbeck, v. Hennig, Behrend- 
1) an zig, üller-D em nii n) sich wiederholt l>ei Prince-Smith 
zusammenfanden und dadurch zugleich in Wechselwirkung mit der 
von Prince-Smith geleiteten jüngeren volkswirthschaftlichMi Schule 
traten. In vertraulichen Abendzirkeln, an denen von dem Ber- 
liner Freundeskreise Prince-Smith's Dr. Otto Hübner, Otto 
Michaelis, II. J. Dünnwald, Sclieniioncck und Gutike 
theilnahmen, wurden die volkswirthschaftliciien Tagesfragen be- 
sprochen, so die Eisenzülle, die Wuchergesetze, die Reform der 
Gewerbe-Gesetzgebung und die damals den Landtag beschäftigende 
Grundsteuerfrage, in welcher Prince-Smith und seine Schüler eine 
der Forderung der Ausgleichung unter den Provinzen entgegen- 
gesetzte Auffassung vertraten. Die sogenannte Partei »Jiuicj- 
] Att hauen <i bildete demnächst die Grundlage der »DeutscJien Fort- 
schrittspartei c, welche aus den Neuwahlen zum Preussischen 

22* 
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Abpreordiietenhause im Herbst 1861 mit emem Schlage als zahl- 
reichste Fraktion dos Abgeordnetenhauses hervorging", und welche 
selbst in allen späteren Wendungen, ihrem Ursprünge getreu, die 
Beziehungen zu der yolkswirthschafüichen Schule ?on Prince-Smith 
nie ganz verleugnet hat. 

Ffir Prince-Smith bot sich mit der neuen Parteibildnng und 
dem daran sich knüpfenden neuen Aufschwung" des parlamentarischen 
Lebens bald die Gelegenheit, den im Jahre 1849 vergeblich ge- 
machten Versuch sich in die Volksvertretung wählen zu lassen, 
mit besserem Erfolge zu wiederholen. 

FQr das im Januar 1862 zusammenberufene Abgeordnetenhaus 
in Stettin (in Nachwahl an Stelle von 0. Michaelis, der die Wahl 
in Aiiklam angenommen hatte) gewählt, vertrat er jene Stadt bis 
zur AuÜösung des Hauses im Sommer 1866, indem er nach den I 
beiden Auflösungen im März 1862 und im Mai 1863 so gut wie i 
einstimmig wiedergewählt wurde. Bei der mehr lehrhaft als red- 
nerisch angelegten Katur von Prince-Smith war jene Zeit des 
endlos sich hinschleppenden und fort und fort verschärfenden ' 
Konflikts zwischen dem Abgeordnetenliausc und der Staatsregierung 
wenig geeignet, ihm eine äusserlich hervortretende Thätigkeit zu 
ermöglichen, und hierin, zusammen mit der allmählich hervortretenden 
Yerschiedenheit seiner politischen Anschauungen von denen des 
mehr radikalen Theiles der Fortschrittspartei, lag der Grund. | 
weshalb schliesslich bei der Neuwahl im Jahre 1866 Prince-Smith , 
nicht wieder als Kandidat aufgestellt wurde. ' 

Inzwischen hatte er seine oben geschilderte Wirksamkeit »im 
Stillen« auch im Abgeordnetenhause fortgesetzt und dadurch 
wesentlich dazu beigetragen, dass sich die Verbindung der von 
ihm vertretenen volkswirthschaftlichen Bichtung mit den Politikern , 
der Fortschrittspartei weiter entwickelte und je nach der sich 
bietenden Gelegenheit auch zu ])raktischen Ergebnissen führte. 
Mit seinen näheren Freunden Fancher und Michaelia bildete er 
den Kern einer freien volkswirthschaftlichen Vereinigung, welche I 
allmählich fOir alle Fragen der Wirthschafts- und Fmanzpolitik bei 
den liberalen Fraktionen, ja im ganzen Abgeordnetenhanse tonau- ' 
gebend wurde. Gern überliess er dabei seinen Froundeu alles l 
selbststäudige Vorgehen, zumal in solchen Fragen, in welchen das 
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wirthsehaftliche Interesse vor dem politischen mehti oder dem 
Anschein nach ganz, znrficktrat — wie in der Militfirfrage, in 

welcher Fancher und Michaelis im Jahre 1863 den Versuch 
machten, den Konflikt durch ein Amendement aus der Welt zu 
ßchafifen, welches auf eine Vereinbarung zwisclien den gesetz- 
gebenden Faktoren über die Friedenspräsenzstärke hinausging — 
em Versuch, welcher allerdings zu jener Zeit nicht auf hin- 
reichendes Verstandniss bei den reinen Politikern des Abgeordneten- 
hauses wie bei der Regierung stiess, welcher aber den Weg 
andeutete, auf welciieui später der Konflikt in der That geschlichtet 
wurde. Ueberhaupt darf es hier wohl hervorgehoben werden, dass* 
sich in jener volkswirthschafiLichen Vereinigung, und zumal hei 
den genannten Föhrem derselben, wiederholt mehr realpolitischer 
Sinn zeigte, als bei den reinen Politikern. Am schlagendsten 
zeigte sich dies in der Schleswig-Holsteiniselieii Frage, als im 
April 1864 der Frankfurter Ausschuss des Deiitsclien Abgeordiieten- 
tages seine Kechtsverwahrung gegen die Beschlüsse der in London 
tagenden Konferenz der Mächte erliess, welche im Jahre 1852 
das Londoner Protokoll über die Dänische Erbfolge unterzeichnet 
hatten. Diese Bechtsyerwahrung suchte die Deutschen Forderungen 
betreffs der Herzogthüuier auf die »legitimen« Ansprüche des 
Augusteuburgischen Hauses zu stützen. Von einzelnen Mitgliedern 
des Preussischen Abgeordnetenhauses, so von Waldeck, wurde 
die Unterzeichnrung des Protestes abgelehnt, theils weil sie die 
»Legitimität« dieser Ansprüche nicht anerkannten, theils aus 
anderen Gründen. Von allen diesen Erklärungen war die von 
Fauchav und MicJiaeÜH — welche Priiict'-Smäk \\\\y deslialb 
nicht mituuterzeichuete, weil er damals niclit in Berlin anwesend 
war — die einzige., welche sich durch den späteren Verlauf der 
Geschichte als Ausdruck klarer Erkenntniss der politischen Ver- 
hältnisse herausgestellt hat. Gerade weil den »Volkswirthen« von 
den reinen Pulitikern politisches Verstandniss und ächter nationaler 
Sinn nur zu oft in mehr oder minder lioheni Grade abgesprochen 
zu werden pflegt, scheint es mir nicht überflüssig, hier den wesent- 
lichen Inhalt jener Erklärung mitzutheilen. Er lautet: 

„Abgesehen davon, dass vir ims nicht für berechtigt erachten, in 
unserer Eigenschaft als Abgeordnete in Beziehungen zu einer Konferenz 
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auswärtiger Diplomaten ra treten, — abgesehen ferner davon, dui wir 
uns Ton einem solcliem anomalen Schritt einen ivirksamen Erfolg fSr 
die dentsche Sache nicht Terspreohen können, haben mr aneh gegen den 
Inhalt der ErldSrting wesentliche Bedenken, IHeselbe übergeht ganz 
einen der fBr das Dentsche nnd Prenasische Interesse wesentlichsten 
Gesichtspunkte, die militäriscJie Sicherung der Deutschm Nordgrenze, 
und schiebt die Leg"itiinität in so unbedingter Weise in den Vordergrund, 
dass dieselbe auch gegen diesen Gesichtspunkt und somit gegen das 
reellste Interesse Deutschlands, welchem die erzielten WalFenerfolge 
jedenfalls Befriedigung schairen müssen, benutzt werden kann. 
Einem nationalen Proteste, der, 

nnter Hinweis auf die Londoner Abmachung von 1852 als einen 
unberechtigten Versuch durch Aufhebung des Deutschen Erbrechtes in 
dem Bundeslande Holstein nnd dem damit unzertrennlich verbundenen 
Schleswig, sowie durch Erschafinng einer Dänischen, diese Heraogthümer 
einschliessenden Monarchie, welche niemals bestanden hat, Deutschland 
zu berauben und um die müitfirische Sichemng seiner Nordgrenze zn 
bringen, 

nnter Hinweis femer anf die jetsst wieder im Auslände tagende und 
von Auslfindem beschickte sogenannte EuropSlsche E!onferens, die sich 

anmaasst, die rein innere Deutsche Frage der Thronfolge in Schleswig- 
Holstein und der Stellung dieser beiden Herzogthümer zu Deutschland 
ihrer Entscheidung zu unterwerfen, 

unter Hinweis endlich auf den Mangel einer Vertretung der Deutschen 
Nation, 

die Erklärung ausspräche, dass die Unterzeichner die Beschlüsse 
dieser Konferenz, auch wenn einzelne Deutsche Kegierungen dieselben 
unterzeichnen sollten, als die Deutsche Nation nicht bindend erachten, 
und dass es für Deutschland vorbehalten bleibe, dieselben, wenn nicht 
sein Becht und sem Interesse Tolle Durchf&hmng finden, mit dem 
Schwerte zu zerreissen, wie es den Londoner Vertrag Ton 1852 damit 
zerrissen hat, 

einem in diesem Sinne abgefiiBsten, der allgemeinen Unterzeichnung 
zugänglichen Proteste würden die Unterzei<dmeten sich aus YoUer XTeber- 
zeugung anschliessen." 

In Konsequenz dieser Erklärung beantragten die Abgeordneten 
Michaelis und Fauc/ier in der Sitzung des Abgeordnetenhanses 
vom 13. Juni 1865» als es sich um die nachträgliche Gtenehmigung 
der Kosten zur Bestreitung des Krieges handelte, die nach- 
stehende (von Michaelis als Keduer vertheidigte) Besolution: 
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j^Das Interesse Preussens und Deutschlands fordert, dass die definitiye 

Regelung- der Verhältnisse Schleswig-Holsteins schleunigst herbeigeführt 
werde, tlass jedoch eine staatliche Kunstituirung der Elbherzogthümcr 
nur uüter solcher Maassgabe stattfinde, welche eine unlösliche Verbin- 
dung zwischen denselben und Preussen feststellt, die den Schutz der 
Nordgrenzen Deutschlands und die Entwickelung einer Achtung gebie- 
tenden Marine unter der dena Verhältnisse der beiderseitigen Kräfte 
entsprechenden Mitwirkong der Elbherzogthümer in Preussen*s Hände 
legt, und die zu diesem Zwecke nöthigen territorialen, finanziellen, 
maritimen und militärischen Vorbedingangen gewährleistet!*' 

Heute, wo die Anklagen gegen die »Manchesterpartei« so 
landläofig geworden sind, seheint es mir doppelt geboten, daran 
zu erinnern, dass zu jener Zeit der schwersten Krisis unseres 
nationalen Lebens allein die Männer^ wolclic man als die wissen- 
schal'tlicheu und parlamentarischen Führer jener Partei — soweit 
man Ton einer solchen in Deutschland überhaupt reden konnte und 
kann — betrachten musste, sich den Blick klar genug erhielten, 
um dem patriotischen Gedanken zum entsprechenden Ausdruck zu 
verhelfen, ohne zu willenlosen Dienern der damaiigeu Machthaber 
herabzusinken. 

Trat aber Priuce-Smith in jenen Dingen nicht mit seinem 
Namen hervor, so war er darum mit Kopf und Herz nicht minder 
dabei, und seine ebenso dem politischen Doktrinarismus wie dem 

nebelhaften Idealismus unzugänglichen wirthschaftlichen An- 
schauungen waren es, durch welche er bei seinen Freunden wesent- 
lich dazu mitgewirkt hatte, dass sie sich in den Irrgängen der 
Fraktionspolitik weit weniger festrannten, als die meisten anderen 
Mitglieder der damaligen Opposition. 

Von den Punkten, bei welchen Prince-Smith sich als Mitglied 
des Abgeordnetenhauses in einer hervortretenden Weise betheiligte, 
verdient besondere Erwähnung eine sitezieil den FÄsenbaJuibau 
betreuende Frage, deren Bedeutung zu jener Zeit allerdings kaum 
geahnt wurde, später aber zur Zeit der sogenannten »Grüudungenc 
und der darauf folgenden Anschuldigungen und Prozesse sich be- 
merklich genug machte. In dem Gesetzentwürfe, betreffend die 
Abgabe von allen nicht im J^esitze des Staates oder inländischer 
Eisen bah n-Aktiengesel) schatten behndlichen Eisenbahneil, welclier 
im Jahre 1865 dem Abgeordnetenhause vorgelegt wurde, hiess es 
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fmter den Bestimmungen über die Berechnung des zu besteuernden 
Reinertrages des Aktienkapitals: »Verluste, welche bei den 
Operationen zur Beschallung der liaarmittel entstanden sind . . . . 
werden dem Anlage-Kapital nicht zugerechnete. Der Kamens 
der vereinigten Kommissionen für Handel und G-ewerbe und fftr 
Finanzen und Zölle erstattete Bericht sagte hierüber: 

„In der vorgeschlagenen Bestimninng fand man eine theils xmge- 
dgnete, theils undurchführbare Beschianbuig. Die Ednigl. Staate- 
regiening, sagte man, könne nur verhüten wollen, dass nicht eine beliebig 
hohe Summe als nominelles Kapital in Aktien, die man zu niedrigem 
Eurse veiftussere, ak Grundlage der Abgaben-Berechnung angegeben 
werde. Hierzu genüge schon die Bestimmung des ersten Alinea (desselben 
Paragraphen): «Als Anlage-Kapital ist derjenige Betrag anzusehen, 
welcher auf die Herstellung der Bahn und deren Ausrüstung mit Ein- 
schluss der Betriebsmittel nützlich verwendet ist." Als nützliche Ver- 
wendung habe man jedoch nicht bloss die auf den eigentlichen Bau und 
die Ausrüstung verwendeton Materinlifii und Arbeitslöhne nach den bei 
prompter Baarzahl ung üblichen Preisen zu veranschlagen, vielmehr müsse 
man, wo der Ijauunternehnier in Aktien bezahlt werde , entsprechende 
Preiserhöhungen gelten lassen, auch viele rlr*! Vergütungen in Anschlag 
bringen, welche denjenigen zuflössen, die das Unternehmen angeregt und 
nicht ohne Kisiko in Gang gebracht hätten: denn solche Verwendungen, 
wenn sie sich auch nicht ganz gesch&ftsm&ssig buchen lassen und deshalb 
meist unter verschiedene l?itel versteckt werden, seien insofern oft nütz- 
lich, als ohne sie manches Eisenbahn-Unternehmen sich gar nid&t in's 
Leben rufen lasse. Die in dem Gesetzentwurf stehende Bestimmung 
aber berechtige, ja verpflichte gleichsam die Staats-Begierung, behufe 
Feststellung des verwendeten Kapitalbetrags, die zur BewerksteUigung 
des tFntemehniens gemachten finanziellen Operationen auf eine Weise 
zu untersuchen, welche ausländischen Spekulanten den Eisenbahnbau in 
Preussen leicht verleiden dürften. Die Kommission trat dieser Aus- 
führung hei, und auch die Kef/ierunf/s-Kommissarien widersetzten sich 
der heanircu/ten IStreichnuff der heanstandeten Bestimmmuj nicht, nach- 
dem sie die Ueberzeugung gewonnen hatten, dass die Mittel zur Wahrung 
des fiskalischen Interesses ausreichend durch andere zutreffende Bestim- 
mungen der Vorlage gegeben seien.* 

Die also von der ganzen Kommission und von den Begierungs- 

Kommissarien gebilligte Ausfiilnung rührte von Frtnce- Smith her. 
Da sie aber nur einer &teuersQx\t}t.^Q ihre Entstehung verdankte, 
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so gerietli sie bald in Vergessenheit. Anderenfalls wäre es undenk- 
bar gewesen, dass demnächst die Ausgabe von Stamm -Aktieu 
unter pari ohne weitere Motivinmg hätte für etwas durchaus Ver- 
werfliches gehalten werden können, als oh eine solche Emission 
selbetrerständlich als nnYoreinhar mit den Bflcksichten des Oemein- 
wohls und der Moral anzusehen sei — während erst die mannig- 
fachen Versuche, das Verbot der Aktien- Ausgabe unff^r pari, als 
es in der That zu einem ernstlichen Uinderniss des Eisen- 
bahnhanes wurde, zu umgehen, wirkliche Konflikte mit jenen Bück- 
sichten herbeiführten. 

Bei der vorwiegend theoretischen Natur von Prince-Smith ist 
es nun freilich begreiflich, dass er bei all' seinen verschiedenen 
Uetheiligungen an dem praktisch -politischen lieben doch nicht zu 
einem Politiker im eigentlichen Sinne des Wortes wurde. Den 
Hittelpunkt seines geistigen Lebens bildeten nach wie vor seine 
wissenschaftlichen Untersuchungen über volkswirthschaftliche Grund- 
ond Tagesfragen, und der Werth der politischen und parlamen- 
tarischen Fragen lag für ihn hauptsächlich nur in dem Aulass, 
welchen sie ihm für diese Untersuchungen boten. 

Die Wiederaufnahme seiner volkswirtbschaftlich-publizistischen 
Th&tigkeit geht zunächst Hand in Hand mit dem volkswirthschaft- 
liehen Kongress und den sich an diesen anschliessenden mehr 
lokalen Vereinigungen zur Verfolgung derselben Zwecke. Bereits 
aus der Zeit unmittelbar vor der Begnindung des Kongresses 
findet sich in seinem literarischen ^Nachlass der erste Anfang zu 
einer »Skizze über den Organismus der Gesellschaft«, welche aber 
bei enteprechender Weiterführung ein umfangreiches Buch hätte 
werden müssen. Wie früher so gab er auch jetzt wieder diesen 
Versuch einer mehr in's Breite gehenden Darstellung seiner volks- 
wirtlhscliaftlichen Ansichten bald wieder auf und wandte sich — 
unter der ihm von dem volkswirthschaftlichen Kongresse gebotenen 
Anregrung — wieder der Darstellung konkreter Gegenstände zu. 
Gleich die erste seiner Arbeiten aus dieser neuen Periode seiner 
publizistischen Thätigkeit gehört mit zu dem Abgerundetsten was 
wir von ihm besitzen: »dt^r fisfrim lle.hcl des Volk.s'WoldHtaiuhis^ 
zuerst gedruckt in dem in Berlin erscheiueiuien »/Deutschen Bot- 
schafter« von Otto Hübner, im Jahre 1859. Dem folgenden Jahre 
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gehören an der (in der Anlag« 8 abgedruckte) Anfsatz Aber die 

I Wische Bankakte und die dem dritten volkswirthschaftlichen 
Koügress zu Köln vorgelegte y> Denkschrift gegen gesetzliche Be- 
schränkung des ZiTisfusse.s<i, Auf diesem Kongresse selbst leitete 
Prince-Smith die Yerhaudlang über Beform der EisenzOlle mit einem | 
mit stürmischen Beifall aufgenommenen Vortrage *iiber die weit- 
politische Bedeiitungder Handels freiheit<t ein — einem Vortrag, der 
mit dem idealen Sinn, in welchem er die handelspolitiselie Frage erfasste, i 
wahrhaft typisch wurde für die fortan in sichtlichem Aufsteigen be- 
griffene Freihandelsbewegung. Im engsten Anschluss daran steht der 
Vortrag über >Zie^ Zweek und Geist der Volkeunri/iaekc^telehre*, 
welchen Prince-Smith im Jahre 1861 auf dem vierten volkswirth- 
schaftlichen Kongress zu Stuttgart hielt. Anf dem fünften 
Kongress (zu Weimar 1862) fehlte er wegen Unwohlseins. 
Auf dem sechsten (in Dresden 1863) sprach er in der Frage 
der PcUenU/esetzgelmnff als Berichterstatter der Mehrheit des 
betreffenden Ansschnsses, indem er den Antrag begründete: 
»In Brwägung, dass Patente den Fortschritt der Erfindung nicht 
begünstigen, vielmehr deren Zustandekommen erschw^eren, dass sie 
die rasche allgemeine Anwendung nützlicher Erfindungen hemmen, 
dass sie den Erfindern selbst im Ganzen mehr Nachtheil als Vor- 
theil bringen und daher eine hüchst trügliche Form der Belohnung 
sind, beschliesst der Eongress zu erklären: dass Erfindungspatente 
dem Gemeinwohl schädlich sind«. Sein Vortrag, welcher in der ; 
»Vierteljahrschrift für VolkswirthscliafL und Kulturgeschichtec 
in besonderem Abdruck erschien, ist nach meiner Ansicht 
unter allen Arbeiten aus der Periode seiner Beife diejenige, 
welche am wenigsten geeignet ist, nachhaltig überzeugend zu 
wirken, weil sie es unternimmt, vermittelst der Abstraktion und 
der begrifflichen Entwickelung eine Frage zu beantworten, welche 
wohl mehr als jede andere volkswirthschaftliche Frage der kon- | 
kreten Behandlung bedarf. In letzterer Beziehung boten die Ver- 
handlungen auf dem Dresdener Kongress reiches Material, welches 
noch heute für das Studium der Frage von Werth ist; doch gerade j 
der Vortrag von Prince-Smith war an solchem Material arm. 
l)agegen befand sich Prince-Smith mit dem Vortrage »über nneiii- 
lösbwes Fapiergeld mit soyenanntem Zwangskurse*, auf dem 
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siebenten Kongresse Deutscher Volkswirtlie in Hannover (1864), 
wieder auf dem üoden» wo er so heimisch war, wie kaum ein 
Anderer. Basselbe gilt ?ou dem yod ihm in Nürnberg (1865) 
erstatteten Beferat aber die Bankfrage. 

Aach den lokal abgegrenzten Vereinigungen, welche sich zu 
Anfang der sechziger Jahre an den Kongress Deutscher Volks- 
wirthe schlössen, blieb Prince-Smith nicht fremd. In der »volks- 
wirthschaftlichen Gesellschaft für Ost- und Westpreusseu« hielt 
er im Januar 1861 (in Elbing) einen Vortrag über %di6 Quellen 
der M€usenarmuth€f welcher , unter Festhaltung der Grund- 
gedanken seines unter demselben Titel zwanzig Jahre firüher 
im »Elbiiig-er Anzeiger« veröirentlichten Aufsatzes in der Art 
der Behandlung und in den Konsequenzen ungefähr die Mitte 
hielt zwischen dem abstrakten, uugeschichtlichen Radikalismus 
jenes Aufsatzes, und der abgeklärten, wahrhaft geschichtlichen 
AuffiE»sung in seinem Schluss- Werke über den »Staat und den 
Volkshaushalt«. 

"VVoni^^e Wochen nach dem genannten F^lbinger Vortrag er- 
stattete Prince-Smith in Berlin in dem vorzugsweise aus Hand- 
werkerkreisen sich rekrutirenden »Verein für volkswirthschaft- 
liche Interessen« über den damals Yon Kommerzienrath L. Beichen- 
heim im Abgeordnetenhanse eingebrachten Entwurf eines allgemeinen 
Gewerbegesetzes für Preusjien euien Bericht unter dem Titel: 
»Für volle (rewerbe/'rei/teit.U Hatte der Reichenlieim'.sche Gesetz- 
entwurf geglaubt, von den damals bestehenden Beschräukungeu 
der Gewerbefreiheit noch manche bestehen lassen zu müssen, aus 
Furcht sonst vielleicht gar nichts zu erreichen, so bezeichnete 
Prince-Smith als den Standpunkt des Vereins: was er für Tolks- 
wirthschaftlich erspriesslich erkannte, ganz und mi verkürzt zu 
fordern. Das praktische Resultat war, dass eine ganze Keihe vou 
Jahren Alles beim Alten blieb, bis die Gewerbeordnung für den Nord- 
deutschen Bund vom Jahre 1869 die »volle Gewerbefreiheit« wesent- 
lich im Sinne des erwähnten Berichtes von Prince-Smith gewährte. 

Mit besonderer Vorliebe widmete Prince-Smith aber seine Sorg- 
falt der zu Anfang des Jahres 1860 aus den oben erwähnten 
Abendzirkehi hervorgegangenen, noch heute bestehendeu Berliuer 
9volkewirtJi8ohc^tUeIien Geeellse/tafttj in welcher der alte »Frei- 
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handelst Yerein« auferstand. Von der Bescilränining auf das han- 
delspolitische Gebiet befreit, fasste die neue Gesellschaft festeren 
Boden, als der alte Verein je hosessen. Prince-Smith fülirte bis zu 
der seinem Tode vorher gehenden Krankheit den Vorsitz der Gesell- 
schaft, man kann wohl sagen in geradezu meisterlicher Weise , indem 
er es Terstand, in seineu die Verhandlungen über eine bestimmte 
Frage einleitenden oder schliessenden Bemerkungen, wie auch in seinen 
zum Theil wahrhaft ^'•liinzeiiden Tischreden die von ihm vertretenen 
volkswirthschaftlichen Grundanscliauung-en in solcher Weise zur Gel- 
tung zu bringen, dass dadurch der Gesellschaft ohne das Band eines 
volkswirthschaftlichen Glaubensbekenntnisses doch eine gewisse 
Einheit gewahrt wurde, wfthrend doch Niemandem unbenommen 
blieb, seine etwa abweichenden Anschauungen zu entwickeln. 

Zu air diesen neuen Anregungen für die umfangreiclie Wieder- 
aufnalinie seiner Thätigkeit kani dann mit dem Jahre 1863 noch 
diejenige, welcher wir die meisten seiner Arbeiten aus der 
letzten Periode seines schriftstellerischen Lebens verdanken: die 
Herausgabe der >VierU^d!lll*9e1vnft für VoXkswvttli^ßhaft und 
Ktdturffesekufhte* van Julius ßhftehgr, Ffir die speziell von 
Prince-Sniith behandelten Gegenstände bekam die Vieteljahrschrift 
ihr eigen thü ml iches Gepräge mehr von ihm als von e^uem anderen 
ihrer Mitarbeiter. 

Aus der Zeit vor dem !Kriege von 1866 ist schliesslich noch 
ein Artikel zu erwähnen,'^ welchen Prince-Smith im Jahre 1865 in 
dem von Dr. H. Rentzseh herausgegebenen »Handwörterbuch der 
Volkswirtliscbaftslelire verölTentlichte, unter dem Doppeltitel: 
»Handelsfreiheit. Freihändler«. Das Wörterbuch sollte, gemäss 
dem damaligen Standpunkte des Herausgebers, die freihäudlerischeo 
Anschanungen vertreten, und that dies jedenfalls in dem Artikel 
von Prince-Smith in reinster Form und mit all* den Konsequenzen 
anch gegenüber dem Staat, welche Prince-Sniith damals noch 
ziehn zu iniisseii glaubte. Dem Staate — erklärt er — erkennt 
der Freihandel keine andere Aufgabe zu, als die eine: die Pro- 
duktion von Sicherheit In jeder Einmischung der Staatsgewalt 
in den Volkshaushalt sieht er nur den Ausfluss »des Monopol- 
geistes, der den erhöhten eigenen Nutzen nicht durch Erhöhung 
der eigenen Leistung erstrebt, sundern durch Hemmung der 
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Leistung Anderer und Erzeiig-ung einer künstlichen Noth, aas der 
er höhere Preise seiner Leistung- erpresst.« 

Als aber eudüch der Krieg von 1866 mit einem Schlage den 
grossen ümschwung in unseren politischen Verhältnissen herbei- 
fthrte, stand Prince-Smith mit in yorderster Beihe unter den 
patriotisohen Mftnnem, welche mit klarem Verständnisse dessen» 
was für die Förderung der wirthschaftlichen Einheit Deutschlands 
möglich und nöthig war, nicht siiuniten das Kisen zu schmieden 
SO lange es heiss war. An der auf Veranlassung der ständigen 
IHipntation des Tolkswirthschaftlichen Kongresses am 4. August 
1866 in Braunschweig abgehaltenen Versammlung, in deren Ver- 
handlungen und Beschlüssen die aus der bisherigen Entwickelung 
sich ergebenden Forderungen für die Wirthschafts- und Finanz- 
Politik des Norddeutscheu IJundes zum erston ötrontlichen Ausdruck 
crelangten, nahm erTheil, indem er in gewohnter Weise seinen Freunden 
die Behandlung der einzelnen Fragen überliess. Als aber am 
Schlüsse Bö/tmert vorschlug, Über die gefassten Besohlflsse Denk- 
schriften auszuarbeiten, die dem Parlamente vorzulegen wären, und • 
Fcmcher ilaiaul' meinte, es sei vielleicht zweckmässig, den Kon- 
gress zugleich mit dem Parlament nach dem Sitze des letzteren zu 
berufen — da war es Princ*'- '^mith, welcher das von dem VoU- 
bewusstsein der Bedeutung der Braunschweiger Versammlung 
diktirte Wort sprach: er hoffe, die Volkswirthe würden nicht neben, 
sondern «h dem Parlamente tagen. 

Weil nun aber im Norddeutschen Bunde, und dfuinaclist im 
Deutschen Reiche, so viel von dem verwirklicht wurde, wofür 
Prince-Smith seit einem Vierteljahrhundert mit vollem Bewusstsein 
thfttig gewesen war •— mehr, als einer seiner Zeitgenossen von 
irgend welcher anderen Richtung von sich sagen konnte — des- 
wegen übten die damit eintretenden gewaltigen Veränderungen auf 
ihn einen äusserlich nicht, gerade stark horvitrtretendcn p]indruck. 
Dem parlamentarischen Leben blieb er während der Zeit des Nord- 
deutschen Bundes fern ; um so leichter wurde es ihm, sich abseits 
von, dem politischem Fraktionswesen wieder einer mehr beschau- 
lichen Betrachtung hinzugeben. Dass aber sein Kopf und sein 
Herz darum nicht weniger von dem gewaltigen Umschwung erfüllt 
waren, welcher sich damals in unserem staatlichen und nationalen 
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Leben vollzog, und dass er daraus znprleich neue und tiefe An- ' 
regung" erhielt, seine in lanerer Kiitwickelmi«,»- herausgebildeten An- ^ 
schauungen über das Verhältniss zwischen Staat und Volkswirth- 
schaft, als eins der Hauptprobleme unserer Zeit, auf Grundlage 
der veränderten thatsftchlichen Verhältnisse einer Bevision zu 
unterziehen dafClr ^ebt eine Tischrede Zeugniss, welche er um 
März 1867. zur Zeit des konstituirendeu lieirlistages des Nord- 
deutschen liiiiides, in der Berliner » volkswirtlischaftlichen Gesell- 
schaft« hielt, als Einleitung zu dem Toaste, welchen er auf die 
in der Gesellschaft anwesenden auswärtigen Mitglieder der ständigen 
Deputation des Yolkswirthschaftlicben Kongresses ausbrachte. 
Diese Tischrede möge hier folgen, zugleich als Beispiel der eigen- ; 
thnmliclien Virtuosität, welche or in dieser Art von Beredtsamkeit 
entwickelte. 

Die Bede lautete: 

„Meine Herren! 

• Wir haben beute wieder, wie in früheren Jahren die Ehre, die An- 
wesenheit des ständigen Ausschusses des Kongresses Deutscher Volks- 
wirthe unter uns zu feiern. Aber in diesem Jahre sind die auswärtigen 
Mitglieder nicht, wie früher, zum besonderen Zwecke der Kongress- 
geschäfte und auf wenige Tage hergereist gekommen. Die grosse 
Mehrzahl dersellien weilt schon seit Wochen unter uns und wird noch 
Wochen unter uns weilen, <ils ]\ritglieder des Reichstags. Noch heisst 
er zwar der ^norddeutsche" Reichstag; aber ein Amendement auf 
Streichung des Wörtchens „nord" ist schon in München, Stuttgart und I 
Karlsruhe verabredet und wird bei seiner demnäobstigen Einbringtmg 
gewiss dnstimmig angenommen. Die schon so lange im ZollTcr^ 
bestehende und so segensieicbe bandelspolitisdie Einigung des ausser- 
österreichischen Deutschlands, und die jfingst bewirkte TertragsmSssige 
militärische Einigung, werden ihre lang ersehnte nothwendige Ergänzung 
durch die politische Einigung der Nation fhnden. Welchen Gewinn wir 
hierdurch für die rolkswirthschaftliche Entwickelung unseres Vaterlands 
hoffen, ist schon mehrfach hervorgehoben worden. Schon der Umstand, 
dass unter den Gegenständen, welche der gemeinsamen Bundesgesetz- 
gebung überwiesen sind, die speziell volkswirthschaftliclien Inti ressen 
einen Haujittheil bilden, dieser Umstand schon beweist, dass das ^Streben 
nach volkswirthschaftlichem Fortschritt ein mächtiger Hebel war für 
das endlich herbeigeführte Einigungswerk. Jedenfalls ist ein freieres^ 
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weiteres Feld gewonnen fftr fraehtWes Schaffen jeder. Art, — ein 
freieres und weiteres Feld, auf dem sowohl Politiker als Volkswirthe, 

unter zweckmässiger Arbeitstheilung;, zur gegenseitigen Förderung, zum 
allseitigen Gedtnlicn, ilire Kräfte verwerthen können. Die Arbeitsthei- 
lung zwischen Politiker und Volkswirth ist indessen keine strenge. Die 
Männer, welche in Deutschland sich an die Spitze einer erfolgreichen 
Bewegung stellten, zur Erregung eines lebhafteren Interesses und zur 
Verbreitung eines allgemeineren Verständnisses für s])eziell volkswirth- 
schaftliche Fragen, diese Männer gehören auch zn den eifrigsten Ver- 
tretern der politischen nnd nationalen Bestrebungen. Und gerade bei 
dieser Gelegenheit, da wir so viele Mitglieder des Beiohstags als alte 
Mitglieder des volkswirthschaftlichen Kongresses hier begrfissen, möchte 
ich konstatiren, dass in Deutschland eine Partei einseitiger Yolkswirthe 
sich nie gebfldet hat. Die Bezeichnnng «Manchesterschnle", welche 
anfangs hiswdSen an übelwollender Seite anftanchte, wollte nicht haften. 
Der nm&ssende Zug Deutscher Bildung hat uns vor jener Einseitigkeit 
bewahrt, bei welcher Volkswirth und Politiker das Verständniss für ein- 
ander verlieren. Aber doch ist Jeder geneigt, den Interessen, mit denen 
er sieb vorwiegend beschäftigt, ein überwiegendes Gewicht beizulegen, 
and läuft schon dadurch allein Gefahr, seine Fühlung mit den anderen 
berechtigten Bewegungshebeln zu schwächen. Der Vcdkswirth von Fach 
sinnt und forscht, wie man die noch fehlenden Mittel eines behaglichen 
Lebens für die unteren Volksklassen schatl't; er erkennt als einzigen 
Weg zum Ziele die Vermehrung der produktiven Vorräthe; er erkennt, 
dass die fortgeschrittenen Prodnktionskräfte die erwünschte Vermehrung 
leicht bewirken und alle materielle Noth innerhalb absehbarer Frist 
beseitigen könnten, wenn nicht leider der enorme nnd zunehmende Ver^ 
brauch zu Staatszwedcen das Produzirte wieder verschlänge. Es ist also 
nicht zn Terwundem, wenn der Volkswirth von Fach sich nicht mit 
▼ollem Herzen den staatlichen Unternehmungen hingiebt, deren Kosten 
sein eigenstes Bestreben fast zu einer Sisyphusarbeit machen. Anderer- 
seits der Politiker von Fach, erfiült von Entwürfen, die Gesammtkraft 
zur Hebung und Erweiterung des Gemeinwohls zu verwerthen, fühlt sich 
von allen Ecken beengt durch unvermeidliche Rücksichten auf die 
Schonung der für die Wirthschaft unentbehrlichen Mittel. Zwar eine 
gegenseitige Berechtigung, eine unvermeidliche S<didarität erkennen 
Volkswirthe und Politiker immer an; denn die Wirthscliaft steckt im 
Staate und bedarf des staatlichen Schutzes; und der Staat, auf dem 
Boden der Wirthschaft erbaut, bedarf der wirtlHcliaftlichen Mittel. 
Aber diese Anerkennung eines mehr änsaerlichen Bandes, oder vielmehr 
einer fast fatalen Verkettung, wird zum vollen Einyerstandniss und zur 
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Yollen Sympathie, erst wenn man die wirthschaftlielie nnd poUtiMÜie 
Tfaatigkeit als gleichberechtigte nnd nntrennbare Aeosserongen der 
Menschennator anffasst, — worttber ich mir ein paar knnse Andentangen 
erlauben möchte. 

M. H.! Der Zweck politischer Thätigkeit, ebenso wie der wirth- 
schaftlichen und jeder Thätigkeit überhaupt, ist die Befriedigung von 
Bedür&issen. Und die Befriedigung der idealen Bedürfnisse wird nicht 
weniger heftig verlangt, als die Befriedigung der materiellen Bedürfnisse, 
— wenn überhaupt eine solche Unterscheidung sich machen l&sst. Jeden* 
falls, sobald die ersten Bedürfhisse körperlicher Erhaltung nothdürfUg 
befriedigt nnd, entsteigen dem menschlichen Gemüthe die idealen 
Forderungen mit stürmischer Gewalt. Yor allem ist dem menschlichen 
G^üthe das Gefühl der Schwäche des Vereinzelten unerträglich. Es 
entsteht der Drang, durch staatliche Yeremigung eine Gesammtkraft 
herzustellen, mit deren gewaltigen Leistungen der schwache Einzelne 
sich im Geiste identifizirt, in deren Zwecke er aufgeht, — es entsteht 
der Drang, gegenüber der Kiiizelwirthschaft, welche auf den eigenen ^ 
materiellen Vortheil zielt, ein staatliches (Tcnieinwesen zu errichten mit 
mehr idealen Zielen und dem man Opfer bringt. Denn so ist das 
menschliche Gemüth beschaffen, — nicht bloss geniessen, auch opfern 
will es, — nicht bloss das Gefühl der Sicherheit, sondern auch der Reiz 
der Gefahr ist ihm Bedürfniss — und vor Allem unerträglich ist der 
Stachel des verletzten Bechts oder der beleidigten Ehre. Der Mensch 
will sein I«eben erhalten und Terschönem, aber nicht um jeden Preis. 
Er macht sich ein Ideal, welches je nach der erreichten Kulturstufe 
yerschieden aussieht; und nicht das Leben selbst, sondern die Behauptimg 
dieses seines sittlichen Ideals hat für ihn Werth. 

Meine Herren! Die vielseitigen, widerspruchsvollen Anforderungen 
des menschlichen Geniütlis lassen sich nur zum Theile *lurch wirthschaft- 
licbes Scharten befriedigen, selbst wenn wir alle Leistungen der Wissen- 
scliaft und Kunst zu den wirthschaftlichen Produkten mitzählen. Der 
Gemeinj^eist, welcher stets eine bestinmiende Gewalt beim menschlichen 
Streben bleibt, kann nicht in bloss wirthschaftlichen Erfolgen sein volles 
Genüge finden. 

Das belebende Bingen nach genieinsamen politischen Zielen, ja der 
starkende Kampf ist unerlässlich; denn der Mensch will seine Kraft 
fohlen, und darum auch, wenn es darauf ankommt, sie messen. Wir 
▼ereinigen unsere Kräfte zu dner Staatsmacht, weldie jede Einzelkraft 

zu bezwingen vermag, und dann wenden wir uns gegen unsere Schöpfung 
um unsere individuelle Freiheit ihr gegenüber zu erkämpfen, und so 

i 
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spielt sich das politische Lehen in einem endlosen Ringen ah, welches 
zwar Tiel kostet, and selten Etwas, was man wirthschaftlieh buchen kann, 

einbringt, aber doch den Lebensstrom in einem erquickenden Strudeln 
erhält, und uns vor jener Versumpfung bewahrt, vor der sich der gesujide 
iVlensch zumeist entsetzt. 

Sollen wir, Volkswirthe von Fach, bei den Politikern von Fach ein 
volles Eingehen auf unser Wirken erzielen, so zeigen wir ihnen, dass 
auch wir für ihre Bestrebungen das volle Gefühl haben. Zeigen wir 
ihnen, dass nns keine Seite der Henschennatnr fremd geworden ist, — 
dass wir wohl erkennen, welche wunderbare Gegensatze zusammenwirkeD 
müsBoi, um das Kaltarleben allseitig menschlich zu entwickeln und zu 
erhalten. Kurz, um ein familiäres Bild zu gehrauchen, erkennen wir es 
geradezu an, als eine naturgesetzliche heilsame Anordnung, auch zur 
Erhaltung der Wirthschaftskraft heilsam, wenn in unseren volkswirth- 
schaftlichen Karpfenteich politische Hechte ^^esetzt sind**. 

Zum ersten Male in dieser Kede stellt Priiice-Smith die 
Anschauungen und die Hestrebungen des Politikers und des Volks- 
wirths als gleichberechtigte hin, deren Wechselwirkung erst zur 
höchstmöglichen* Forderung der allgemeinen Interessen zu führen 
vermag. Dass er aber noch keinesweges mit dieser Frage abge- 
schlossen hatte, dafür spricht u. A. ein wenige Seiten umfassender 
Aufsatz unter dem Titel » Wirt/ischa/t utid Slaai<i , welchen er 
in dem Ton Br. Uras herausgegebenen »Jahrbache für Volks- 
wirthschaftc (dritter Jahrgang, 1869) yerOffentlichte, welcher sich 
in einer Anklage des »enormen Staatsyerhrauchs«, namentlich der 
Kosten des »bewaffneten Friedens«, zuspitzt. Geschriebon war 
dieser Aufsatz nur als Schliiss einer grösseren Abliandlung über 
die ^> Grundlagen der VolksicivihschafH] der rein theoretische 
Inhalt der ersten zwei Drittel dieser Abhandlung scheint veranlasst 
zu haben, dass sie — mit Zustimmung des Verfassers unge- 
druckt blieben. Um so schroffer erscheint die Wendung gegen 
den Staat. Die Leser linden obou Jone ungednickt gebliebene 
Arbeit, wie sie in dem Original -Manuscripte vorlag, unter dem 
ursprünglichen Titel abgedruckt, indem gerade diese theoretische 
Ausführung für die Schulung des volkswirthschaftlichen Denkens 
auch heute noch von Werth erscheint. 

Den ersten Jahrgang des »Jahrbuches für Volks wirthschaft« 
hatte Prince-Sinith mit einem Artikel über »volkswirihschaj't' 

Prince-ämitli, Ges. ächriften. Iii. 23 
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UcJte GereclUigkeiU eröffnet, welcher sich gegen die unbe- 
gründeten Ansprtiche der arbeitenden Klassen betreffs ihres An- 
theils an den Produkten der Arbeit wendet. Bereits im Jahre 

1864 hatte Prince-Smith wesentlich denselben Gegenstand in der 
»Vieiieljahi'schiift« von Fauclior liehandelt. unter dem Titel: y>die 
sogenannte Arbeiterfrage^. Daran schlössen sich^auf Veranlassung 
eines neuen Yersncbes zur Lösung def »sozialen Frage«, in dem 
Jahrgang 1867 der »Yierteljahrschrift« der Artikel Trüber Arbeüev- 
ahUon&re* (abgedruckt im ersten Bande der yorliegenden Samm- 
lun^^ von Prince-Smith's Sclirifteii), und später in den Jahrgäng'en 

1869 und 1870 der » Vierteljalirsclirift« die (i^leiclifalls im ersten 
Bande der vorliegenden Sammlung ^abgedruckten) Artikel: y>die 
SozialdemokrcUie airf dem lieicliaiag^f und »Herrn Dr, Joitarm 
JaeoMa Ziel der Arbeiterbewegung«. Alle diese Abhandlungen 
zeigen, wie früh und wie unausgesetzt Prince-Smith den in der 
Arbeiterbewegung zu Tage tretenden Gefall reu sein Augenmerk 
zuwandte, und wie unablässig er bemüht war, den verschieden- 
artigen scheinwissenschaftlichen Begründungen der -jener Bewegung 
zu Grunde liegenden Anschauungen entgegenzutreten. Auch liess 
er es dabei nicht bewenden, sondern ging auf eine unmittelbare 
Polemik mit dem Führer der Sozialdemokratie, Herrn v. Sehtveitzer, 
ein, und zwar in dem in Berlin erscheinenden »Sozialdemokrat« 
selbst. Herr v. Schweitzer Jiatte gegen Prince-Smith's Artikel: 
»die Sozialdemokratie auf dem Reichstag« gegen Ende des Jahres 

1870 einen Artikel gerichtet, worauf Prince-Smith in der Nummer 
des Blattes vom 15. Januar 1871 antwortete. In der Nummer 
vom 27. desselben Monats erschien eine Entgegnung Schweitzer's 
auf welche in der Nummer vom 19. Februar ein zweiter Artikel 
von Prince-Smith folgte. Diesem war Seitens der lledaktion die 
Bemerkung hinzugefügt, die jedenfalls erfolgende Entgegnung 
Schweitzer*s werde wahrscheinlich erst nach den Beichstagswahlen 
erscheinen, da er im Begriff sei, in Wahlangelegenheiten nach 
dem Khein ab/ureisen. So viel ich weiss, ist aber die versprochene 
Entgegnung unterblieben. 
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Die drei Artikel lasse ich hier folgen: 

An Herrn v. Schweitzer. 
In No. 14'.> dos „Sozial-Deinokrat" richten Sie an meine Adresse 
einen Aufsatz, worin Sie die „br.Mft^ und eiserne Grundlage des Sozialis- 
mus*' in folgenden Sätzen hinstellen: 

Die Produktion vollzieht sich in der Zasammenwirkung Ton Kt^piUü 
und Arbeit, 

Bei der Produktion entsteht „Nrntcerih**, Das Kapital schafft 
nicht »Neuwerth *. Folglich kann entstandener »Neuwerth* nur durch 
die ArbeU entstanden sein. 

Diesen »Neuwerth* zieht die Eapitalistenklasse an sich. Die Arbeiter 
sind also hermht 

Diese Lo^ik haben Sie schon dem ]ioiclista«^e vor^'etra_£,''en ; und icli 
habe schon darauf ausführlich g"eantwortet in einer besonderen Broscliüre. 
Jetzt, wie ich die Ueberschrift Ihres Aufsatzes verstehe, fordeni Sie mich 
beim Namen heraus, die Frage von Neuem zu verhandeln vor den Lesern 
Ihres Parteiblattes. Und so will ich mit meinen Gegenbemerkungen 
nicht zurfickhalten. 

Die Produktion vollzieht sich nicht in der Zusammenwirkung von 
Kapital und Arbeit allein. Noch ein Drittes ist dabei wesentlich wirk- 
sam: Die Gescliäftsleitiing, — Die Produktion vollzieht sich in der Zu- 
sammen Wirkung", erstens Derjeniiiren , welclie das Ka]dtal erübripfcn; 
zweitens Derjt^iiisren, welch«' das (4esoh:ift <'iiiri(']it«Mi und leiten; drittens 
Derjenigen, w.lclie arlK'iton m\ioY Anweisung der öeschäftsleiter und 
mit Hilfe der kupitalischen Einrichtun^^en. 

Ihr »Neuwerth" ist, wie Sie näher erklären, der IJeberschuss 
der Einnahme aus dem Produktenverkauf über die Ausgabe für 
Rohstoff und Abnutzungen. Die Grösse des Neuwerths hangt also 
wesentlich ab von der Menge und dem Verkaufspreise der produzirten 
Waare. 

Mit Hilfe des Kapitals verfertigt cmc gegebene Anzahl Arbeiter 
vitd mehr Waare, als ohne kapitalische Einriihtimgen. Um die ver- 
mehrte ]\Iengf Waareii abzusetzen, nuiss das einzelne Stück Waare wohl- 
feiler verkauft werden. Aber der ]*reis braucht nicht in demselben 
Verhältniss herabgesetzt zu werden, in welchem die Menge der W^aare 
vergrössert worden ist. Hie vergrösserte AVaarenmenge bringt immerhin 
einen grösseren Erlös. Dem Kapitale also verdankt man von dem 
»Neuwerth" denjenigen Betrag, um welchen es den Krlös steigert durch 
Vermehrung der produzirten Waarenmenge. 

23* 
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Bei Fabriken mit gleichem Kapital und gleich guter Arbeit ist der 
erzielte »Neuwerth" sehr verschieden, je nach der besseren oder schlechte- 
ren Geschfiftsleitnng. Bei der einen verbleibt, nach Zahlung der ans* 
bedungenen Lohnsnmme, ein betrSchtlicher Gesehaftsüberschoss für 
Kapitalisten tiHd Unternehmer. Bei der anderen deckt der Neuwerth 
nicht einmal den aushedungenen Lohn; das Geschäft schliesst mit Yer- | 
lust ab. Unleugbar trägt die technische und kaufmannische Leistung 
der Geschüftsleiter seiir viel zur Grösse des jedesmal erziclteu „Neu- 
werths" bei. 

Weil nun die unbemittelten Arbeiter niclit den ganzen nNeuwerth^ 
allein erhalten, den sie allein nicht in solcher Grösse erzielen konnten, 
klagen Sie über „Beraubung" der Arbeiter. Im Namen des „unver- 
brttchlichen Rechts" erheben Sie Einspruch dagegen, dasa die Hersteller 
der Produktionseinrichtungen und die Leiter der Produktionsgeschäfte > 
Antheil haben an einem «Neuwerth", dessen Grösse, zum sehr bedeuten- 
den Theile, ihren Leistungen zu verdanken ist. i 

Wenn Sie von der JdcineiV^ Ivaiiitalistenklasse sprechen, so passt 
diese Bezeichnung nur auf das Zaiileiivi'rhältnis.s. nicht auf die wirtli- 
schaftliche Bedeutsamkeit jener Klasse. Die KapitaHstenkhisse ist die- 
jenige Klas'si', welche, im Verlaufe wirtliscliaftlicher Entwickelung, aus 
ihren Kiiuiahuien die (jrossen Mittel erübrigt hat. welche die Arbeits- 
kraft der Millioaeii von Unbemittelten um vieles produktiver machen, 
und den heute erzielten „Neuwerth" auf seine jetzige Hdhe bringen 
lassen. Die Kapitalistenklasse ist diejenige Klasse, welche, aus den 
durch sie erübrigten Mitteln, das grosse Gebäude heutiger Industrie auf- 
gebaut und mit Hilfemitteln ausgestattet hat zur Erhöhung der Leistung | 
unbemittelter Arbeiter. Es ist keine Forderung des «unverbrüchlichen I 
Rechts", dass die unbemittelten Arbeiter dieses mit so grossartigen 
Kosten hergestellte Gebäude benutzen sollen unentgdÜich. Es ist keine 
„Beraubung", wenn ein Theil des darin erzielten, und nur darin erziel- 
baren „Neuwerths" Denjenigen zufällt, welche aus ihren Mitteln das 
Gebäude herstellten. 

Dies zur Rechtsfrage. 

Und auf die praktische Seite der Frage blickend: Die unbemittelten 
Arbeiter können das Kapital nicht entbehren; ohne industrielle Einrich- 
tung ihrer Produktion können sie nicht den Lebensunterhalt für ihre so 
stark angewachsene Bevölkerungszahl herstellen. Umsonst aber wird 
Niemand ihnen Kapitalmittel zur Verfügung stellen /wollen. Für die 
wachsende Arbeiterzahl ist auch ein Zuwachs neuer Kapitalmittel er- 
forderlich. Es ist aber praktisch unmöglich, Jemanden zu bewegen, aus 
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seinen Einnahmen Kapital zurückzulegen und von den Arbeitern 
benutzen zu hissen, ohne dass er Aussicht hat auf einen Antheil an 
dem vermehrten „Neuwerth", der sich mit Hilfe seines Kapitals 
erzielen lässt. 

l^ritice-i:>niith. 

An Herrn Prince-SmWt. 

Sie erklär*'n: 

„Die Troduktion vollzieht sich nicht in der Zusammenwirknni^ von 
Kapital und Arbeit allein. Noch ein Drittes ist dabei wesentlich wirk- 
sam: die Geschäftsloitiin?." 

Seit wann, gestatten Sie mir die Frage, ist die Geschäftsleitung 
keine Arbeit? Sie ist Arbeit und wurde immer so betrachtet. Wenn 
der Kapitalist ein Geschäft leitet, ist seine Eimiahme, insoweit sie auf 
dieser Leitung beruht, was aber nur zn einem kleinen Theile der Fall 
ist, ihrem inneren Wesen nach eigener Arbeitsertrag. 

Aber dadurch wird unsere Frage nicht berührt. 

Die Frage ist: ob es wahr, dass der Kapitalist als solcher, auf 
Grund seines Kapitals, einen Tauschwerth an sich zieht, obwohl das 
Kapital keinen Tauschworth erzeugt? 

Es ist klar, dass diese Frage nicht dadurch beseitigt wird, dass 
man nachweist, der Kapitalist betheilige sicli in manchen Fällen bei der 
Arbeit. Am besten könnte man sich dann auf den Kleinnieister berufen, 
der in seinem Geschäfte sogar körperlich mitarbeitet. Wir fragen nicht 
nach Demjenigen, was einer durch seine Arbeit, sondern nach dem, was 
er ohne Arln^it erhält. 

Wie unbedeutend aber in Vergleich zum eigentlichen Kapitalgewinn 
derjenige Betrag ist, den bei Grossbetriebsuntemehmungen — und nur 
solche kommen als bezeichnend für die heutige Zeit in Betracht — der 
Unternehmer sich ftkr seine Leitung berechnen kann, erhellt aus den 
zahlreichen FSUen, wo ein Kapitalist Torzieht, sein Geschäft durch einen 
tüchtigen Direktor leiten zu lassen. Bei Aktiengesellschaften ist eine 
solche Direktion sogar wesentlich. Sie wissen so gut wie ich, dass selbst 
in einem sehr grossen Geschäfte ein Direktor, sei er auch noch so ge- 
schäftsgewandt und in jeder Beziehung tüchtig, ndt einigen Tausend 
Thaleru jährlich für hinreichend besoldet gilt. Aber die Frage ist, wie 
kommt es, dass nachdem der I>irektor für seine Leitung bezahlt ist, der 
Kapitalist oder die Aktiengesellschaft einen oft sehr erklecklichen Uel)er- 
schuss hat? Nicht der Arbeitslohn des Direktors soll erklärt werden 
(gleichviel wer dirigirt), sondern der hiemach verbleibende Kapitalgewinu 
der Kapitalisten. 
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Da es nun ilabei bleibt, dass die Produktion, soweit sie Tauschwerth 
schafft, sich durch Kapital und Arbeit vollzieht (olino ein Drittes, indem 
das vermeintliche Dritte zur Arbeit gehört): und da weiter feststeht, 
dass das Kapital keinen Neuwerth schafft, so ist der ihm zufallende 
Neuwerth einfach ?on der Arbelt geschaffen. 

Freilidi, Sie sagen: 

«Mit Hilfe des Kapitals verfertigt eine gegebene Anzahl Arbeiter 
mehr Waare, als ohne kapitalische Einrichtangen.'* 

Ohne Zweifel! Ader rerwechseln wir nicht die Gebieie des Gebranchs- 

werthes und des Tauschwerthes. Diese Gebiete fest und deutlich zu 
somltTH, ist erste Vorbedinyiuiy sidierer Erkenntnias in der j^olitiaditn 
Oekononiie. 

„Mit Hilfe des Ku]>itals werden mehr Waaren verferti^?t/ 
Gewiss! Der erzeugte Gebrauchswerth ist grösser. Aber ist es auch 
der Tauschwerth? 

Allerdings fahren Sie fort, wie folgt: 

„Um die vermehrte Menge Waaren abzusetzen, muss das einzelne 
Stück Waare wohlfeiler verkauft werden. Aber der Preis braucht nicht 
in demselben Yerhaltniss herabgesetzt zu werden, in welchem die Menge 
der Waare Tergrossert worden ist. Die vergrösserte Waarenmenge bringt 
immerhin einen grosseren Erlös. Dem Kapitale also verdankt man von 
dem .Neuwerth*' denjenigen Betrag, um welchen es den Erlös steigert 
durch Vermehrung der produzirten Waarenmenge". 

Sie irren! Sie irren in solchem Maasse, dass, wenn die Kapitalisten 
nur denjenii,'('n Gewinn zögen, den Sie ihnen zuweisen, sie auf die Dauer 
iusgesammt nicht bestehen könnten. 

Die Wahrheit ist, dass gleiche Menge Arbeit nach wie vor gleichen 
Tauschwerth schafft und dass ausserdem im Pteis der »vermehrten Waaren- 
menge* der Werth des verbrauchten Kapitals ersetzt werden muss. 
Nicht weniger — denn sonst würde sich das Kapital von diesem Ge- 
schäftszweige zurflckziehen, bis das Niveau hergestellt wäre. Nicht 
mehr — denn sonst würde Kapital so lange zuströmen, bis die Kon- 
kurrenz den Preis auf das Niveau herabgedrückt hätte. Was Sie im 
Auge haben, sind die Uebergangsstadien, einige Zeit nach Erfindung 
einer neuen Produkrion>nKinier in einem bestimmten <ie.schäftszweige. 
Auf die hänge müssen die Preise ihr luitilriiclics Niveau wiederfinden, 
wenn auch nur im Durchschnittsprei:» erkenabar. 

Ein Beispiel zeige dies: Bisher habe die Herstellung von 1000 
Waaren bestimmter Art 8000 Thaler gekostet. Wir nehmen der Einfech* 
heit halber an, der Bohstoff, die Hfllfsstoffe u. s. w. seien umsonst 
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zu haben; dadurch tritt die Frajje, um die es sich hier handelt (Pro- 
duktivität <ler Arbeit), rein und ungestört hervor. Es sollen nun die 
Kosten betragen: 

a. An Abnutzun«!^ des stehenden Kapitals. . 6000 

b. An Arbeitslöhnen -2000 

8000 

Der durch die Arbeit neugeschaffonö Werth betrage 2000. So 
verkaufen sich die 1000 Waaren in ihrer Gesammtheit zu 10,000 
Thah rn (worin 2000 Thaler Kapitalgewinn), jede einzelne Waare zn 
10 Thalem. 

Nunmehr, um einen recht einleuchtenden Fall anzunehmen, unter- 
stellen wir, dieselbe Maschinerie k5nne jetzt YormSge dner ganz ein- 
fachen Vorrichtung, die nichts kostet, in derselben Zeit, mit derselben 
Bedienung u. s. w., doppelt so viel leisten, als bisher, so dass man die 
doppelte Menge Waaren fabriziren könnte. Dieser fiusserste Fall wird 
nicht vorkommen, aber er ist geeig-net, die Fragte der I^oduktwität der 
Arbeit, um die es sich hier bandelt, ganz klar zu stellen. 

Nunmehr gestaltet sich die Sache so: 

a. Abnutzuntf des stehenden Kapitals . . . 6000 

b. An Arbeitslöhnen 2000 

c. Zugesetzter Neuwerth 2000 

"l 0,000 

Preis der <TOs:nnmt waare von 2000 Stück: 10,000 Thaler; Preis der 
Einzelwaare 5 Thaler. 

Die produzirte Waarenmenge ist gestiegen, die Einzelwaare ist 
billiger geworden, aber der Tauschwert h der verg-rössert^^n Gesammt- 
Waarenmenge, ist nicht gestiegen. Jedesmal 2000 Thaler Keingewinnl 

Das MotiT, welches die Kapitalisten zur Verbesserung der Produktion 
(Steigerung der Produktivität der Arbeit) anspornt, liegt nicht m 
dauernden SeMms-Effeld der verbesserten ProdiikHon, wobei nUMs m 
gewinnen wäre, sondern in der Hoffiiung, die von Ihnen erwähnte lieber^ 
gangszeit gut auszunutzen. — In der That, derjenige macht einen Extra- 
profit (einen Profit noch ausser dem normalen Kapitalgewinn), der in 
verbesserter Weise produzirt, während die Geschäftsgenosscn noch bei der 
bisherigen Manier verharren; er kann seine grössere Waaronniengc zu 
einem Preise verkaufen, der einerseits niedri^aT ist, als der Preis der 
Waaren seiner GeschÜftsc-enosssn. andererseits aber weit höher, als seinen 
individuellen Produktionskosten entsprechend wäre (in r.ns(Min obig'en 
Falle etwa die Waare zu 8 Thalern,) Aber indem unter der Peitsche 
der Konkurrenz die Geschäfts-Genossen in die neue Bahn der verbesserten 
Produktion einer nach dem andern einlenken (wobei die kleinen straucheln 
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und faUen), dnken die Preise allmählich, bis sie sich auf der Darch- 
flohnittshdhe fiziren, welche den nunmehr normalen neuen Produktions- 
kosten entspricht. ~ Als dauernde und regelmässige Einnahme kann der 
Eapitalgewinn aus diesem Vorgang nicht erU&rt werden. Das Kapital 
macht die Arbeit produktiver, ohne Zweifel; aber man vergesse nicht, 
dass produktiv ein Begriff ist, der sich auf dem Gebiet nicht des Tausch-, 
«ondern des Gebrauchs- Werthes bewegt. „Die Arbeit wird produktiver", 
besagt nichts weiter, als: dieselbe Menge Arbeit (menschlicher An- 
strengung) brin£rt eine grössere Menge brauchbarer Dinge hervor als 
bisher. Aber dieselbe Menge Arbeit erzeugt nach wie vor den gleiclieii 
Tausch Werth; dieser Tausch werth vertheilt sich jetzt auf eine grössere 
Menge Waaren, wodurch jede einzelne Waare einen Ivleiiieren Tausch- 
werth darstellt, aber die Gesanimtmasse des Tausch werthes ist dieselbe 
wie vorher. Der neugeschaffene Werth beniisst sich eben einfach nach 
der geleisteten Arbeit; ist diese in beiden Fällen (in Quantität und 
Qualität) gleich, so ist es auch der jedesmalige Werth. Was aber an 
Kapital verbraucht ist, das wird einfach wieder ersetzt; der Werth des 
verbrauchten Kapitals geht in die neuen Produkte über. 

Schliesslich berufen Sie sich auf das Risiko. Sie weisen zunächst 
darauf hin, dass bei verschiedener Leitung zwei sonst gleiche Geschäfte 
einen ungleichon (rcwinn a!)werfen kitniifen. — Dies ^vi■lrde aber noch 
nichts beweisen, da es auf die bessere oder schlechter»' Ar]»eit des Leiters 
zurüekznführen wäre, also auf Unterschiede in der Arbeil. — Indessen 
in Wirklichkeit liegt das Bisiko viel tiefer. Ni*^ht nur bei ungleicher 
Leitung, sondern auch bei ganz gleicher Leitung können zwei auch sonst 
gleiche G* 1 i fte verschiedenen Gewinn abwerfen, ja es Icann eines in 
hohe Blüthe kommen, während das andere zu Grunde geht — lediglich 
in Folge jener Zusammenhänge der Gesellschaft, welche der Einzelne 
nicht beherrschen kann. Das Bisiko ist auf umfassendste Weise vorhanden 
und es ist nicht ndthig, dass man sich noch Mühe gebe, dies besonders 
nachzuweisen. 

Aber dem gegenüber sei folgende Erwägung wiederholt: 

Der „Nationalreichthum* steigt; das heisst, der Besitz der besitzenden 
Klasse nimmt zu. Wenn es nun auch richtig ist, dass alle Einzelnen 
bei ihren Unternehmungen Bisiko laufen; wenn es ferner auch richtig, 
dass viele Einzelne Kapital einbüssen; so ist doch durch das Steigen 
des Nationalreichthums bewiesen, dass die Gesammtheit der Kapitalisten 
vom Bisiko nicht betro£fen wird. Kurz gesagt: die Arbeit erzeugt all^ 
Werth; die Kapitalistenklasse als Inhaberin der Produktion zieht den- 
selben an sich; sie überläsit der Arbeiterklasse im Lohnfonds so viel, 
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dass diese gerade fortexistiren kann ; den TJeberschoss vertheilt sie unter 

sich. Wie dies geschieht, ob der eine mehr, der andere weniger bekommt, 
ja, ob mancher bei dem damit verljuiidcnen Konkurrenz-spiel noch etwas 
einbüsst, das sind Frasfon, welche die Arbeiter wenief interessireii können. 
Wt-nn fünf oder sechs ilcrren mir mein Geld wf^i^nchmen, was kümmere 
ich mich darum, wie <liese Herren das Gerauhte unter sicli vertheilon? 
Ich bin mein (ield los — das ist das Einzige, was mich ernstlich 
interessiren kann. 

Der NationalreichthTon steigt — es ist also im Grossen kein RiRiko 
da. Und der Nationalreichthom steigt noch dazn trotz des tmgebeiiren 
persönlichen Yerbranehs der besitzenden Klasse! 

Endlich sagen Sie noch*; 

„Es ist keine Forderung des „iinyeArftehlichen Rechts*, dass die nn- 

bemittelten Arbeiter dieses mit so grossartisren Kosten hergestellte 

O'bäude benutzen sollen unentEroltlich. Es i^t keine „Beraubung", 
wenn ein Theil des darin erzielten, und nur darin erzielbaren „Neu- 
werths" Denjenigen zufällt, welche aus ihren Mitteln das Gebäude 
herstellten'*. 

Sollen denn aber Gebrauchswerth nnd Tauschwerth gar nicht aus- 
einander gehalten werden? Sicher braucht man ein Gebäude zum Pro- 
duziren, wie man Leder zum Stiefelmachen braucht. Darin liegt eben 
der Gehraw^moerth von Gebäude und Stiefel. Aber die Frage ist diese: 
ob das Gebäude oder das Leder neuen TamehwerÜh herrorbringen. Es 
ist leicht zu zeigen» dass Gebäude und Leder brauchbare Dinge sind; 
aber Sie sollen nachweisen, , dass der in die Tasche des Kapitalisten 
fliessende Tauschwerth vom Gebäude oder vom Leder erzeugt ist. Sie 
werden immer nur nachweisen können, dass für den Verbrauch dieser 
Dinge so viel Tauschwerth in der Proiluktion angerechnet wird, als 
in ihnen bereits vorhanden ist; das heisst. sie erzeugen keinen Neuwerth, 
aber es ist natürlich, dass bei Verbrauch tbTselb. n der in ihnen bereits 
vorliandene Tauschwerth ersetzt, resp, übertragen werden nmss. 

Sie sprechen von den grossartigen Kosten des Gebäudes. Ganz recht 1 
Aber Sie beweisen nur, dass das Gebäude Tauschwerth enihäit, nicht 
hingegen, dass es Tauschwerth hervorbringt. Der in ihm enthaltene 
Tauschwerth erscheint während der allmählichen produktiven Konsumtion 
des Gebäudes nach und nach in den darin produzirten Waaren wieder. 
Aber neuen Werth hervorbringen kann das Gebäude so wenig wie irgend 
ein anderer Kapitaltheil es kann. 

Tn der That versuchen Sie auch schliesslich nicht mehr, den 15e\veis 
zu erbringen, dass das iiapital neuen Tauschwerth schafft, sondern Sie 
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berufen sich nur »praktisch" daranf, dass Niemand, der Kapital habe, 
zn bewegen sei, dasselbe unentgeltlich znr Benntznng zn überlassen. 
Sehr war! Da man einmal als Kapitalist fremden Arbeitsertrag an sich 
ziehen kann, wird einer, der Kapital hat, das heisst die Grundlage dieser 

Ausbeutung besitzt, dasselbe nicht an einen Andern geben, ohne sich 
einen Anthoil am Ausbeutungsergebniss zu sichern (Zins). Aber das ist 
ja gerade, was wir konstatirt'u wollen: dass das Kapital den Werth, 
den die Arheit erzengi, an sicli zieht. Wenn es einmal thatsächlich 
eine besondere Kapitalistenkhisse giebt. d. Ii. eine Klasse, die im Besitze 
aller wesentlichen Produktionsmittel ist, so wird sie freilich aus der 
Produktion den Löwenantheil für sich hinwegnehmen. Al)er »lass eine 
solche Klasse cxistirt — das ist eben der %ngehmre Krebsschaden, der 
nur auf G-rund vorangegangener Ausbeutung möglich ist, 

Sie berufen sich ausdrücklich darauf, dass die Kapitalisten das | 
Kapital angesammelt haben. Ganz richtig! Aber ans fremdem Arbeits- | 
ertrag. Der SklaTenherr sammelt auch an. Das Kapital, welches in 1 
diesem Jahre die Arbeiter für den Kapitalisten erzeugen, tritt ihnen im 
nächsten Jahre als fremdes Besitzthum ihres Herrn wieder entgegen. 
So wird die Ausbeutung von heute Grundlage der Ausbeutung tod 
morgen; so geht es fort und daher der Schein, als habe der Kapitalist 
ein Verdienst. Kr hat genau dasselbe Verdienst wie der Sklavenhalter. 
Welch' edler, verdienstvoller Mann, dieser Sklavenhalter, der Jahr aus, 
Jahr ein ..ausammelv' , was seine Sklaven, an Werth erzeugen. Auch er, 
wie Sie sagen, „stattet die Industrie mit Hilfsmitteln aus, um die Leistung ^ 
unbemittelter Arbeiter zu erhöhen/ Auch er ist also ein Wohithäter 
der Menschheit! | 

Schweitzer* 

An Herrn v. Schweifzrr. ' 

Selbst wenn man den Ausdruck „Arbeit nicht auf Händearbeit \ 
allein Itezieht, wie es die meisten Gegner der Volkswirthe thun, sondern 
auch Kopfarbeit darunter versteht, wie Sie es thun, ist die Vorstellung 
noch immer zu beschränkt. Denn nicht die Amtrengung, ob körperlich, 
ob geistig, sondern die Leistung hat wirthschaftliche Geltung. Und 
nicht durch körperliche und geistige Thätigkeit allein, sondern auch 
durch Anstrengung des Willens geschehen wirthschaftliche Leistungen, 
welche Tauschwerth haben, da ein Entgelt für dieselben geboten wird. 
Das Ansammeln und Zusammenhalten von Kapital wird bewirkt durch 
eine Willens- Anstrengung, deren verhältnis.smässig Wenige fähig sind. 
Deshalb ist das Angebot von Kapital beschränkt, und bt-i dein J 
nicht vollauf zu befriedigenden Begehr nach demselben überbiete £*7 
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der eine Kapitalsuchende den anderen in der Zinsgew&hnmg, nm 
sich einen Vorzag zu sichern bei der Oeberlassitng der beschrankten 
Kapitalsmenge. 

Bei dem Auseinanderhalten Ton Gebranchswerth und Taaschwerth 
darf man ihren Zusammenhanjor doch nicht aus den Aui^en verlieren. — 

Alle wirthschaftlicho Tiiatii;kcit zielt doch auf ilit^ Herstellung von 
Befrieilig-ungsiiiitteln (Gel>rauclis\vertlien). Da mau aber nicht direkt 
sich versorgt, sondern durch Austausch iui Markte, so ergiebt sich der 
Antheil eines Jcd»_'n au den Bel'riedigungsmitteln nicht aus dem Gebrauchs- 
vverthe, sondern aus dem Tauschwerthe seiner Leistung, d. h. aus seinem 
Erlös, je nach Menge und Preis. Wiewohl eine Leistung nur wegen 
ihres Gebrauchswerths einen Tauschwerth hat, stehen die Tauschwerthe 
der verschiedenen Leistungen zu einander nicht in demselben Verhält- 
nisse, wie deren Gebrauchswerthe. Der Nutzen einer Sache bestimmt 
nur den höchsten Preis, den Einer, je nach seinen Mittehi, dafür geben 
würde, wenn sie nicht billiger zu haben wäre. Andererseits bestimmt 
der „Eostenpreis", welcher bloss den bei der Produktion nothwendigen 
Verbrauch wieder ersetzt, den niedrigsten Preis, für welchen Einer fort- 
fahren kann, den Karkt zu versorgen, wenn er nichts Lohnenderes zu 
unternehmen weis. Gebrauchswerth un^l Kosten sind die Grenzmarken 
des höchstmöglichsten und des niedrigstuiöglichen Preises ( Tausch werths), 

I innerhalb wj'lcher schwankend der wirkliche Preis bestimmt wird nach 
dem jedesmaligen Verliältniss zwisclitii der Kaullahigkeit und dem Vor- 
rath, rider der Nachfrage und dem Angebot. — In jedem ^larkte giebt 
es nämlich für jede begehrte Waare einen grösseren oder geringeren 
Absatz, je nach dem Preise. Bei einem Herabsetzen des Preises kann 
die Waare gekauft werden von Personen nn't geringerem Einkommen, 
denen sie vorhin zu theuer war. Und da es in jeder niedrigeren Ver- 
mSgensklasse eine sehr viel grossere Eop&ahl giebt, als in der nächst 
höheren, so bewirkt jede Aenderung der Preishöhe eine verhältnissmässig 
viel stärkere Aenderung des Absatzes. Nun müssen die Besitzer einer 
Waarengattung jedes Mal ihre Preisforderung stellen, einerseits niedrig 
genng, um Käufer genug für ihren ganzen Marktvorrath herbeizuziehen, 
andererseits hoch genug, um alle Diejenigen zurückzuschrecken, für welche 
der Vorrath nicht ausreicht. — Für einen gegebenen Markt und eine 
gegebene Waare bestimmt sich auch der jedesmalige Preis (Tauschwerth) 
nach der GrJVsse des jedes Mal abzusetzenden Vorraths. Dagegen wirkt 
der durchschnittlich erzielte Preis bestimmend auf den künftigen Vorrath 
und Preis ein. Denn wenn der Preis einer Waare einen Krlös liefert, 

j ; welcher, nach Deckniiir des Produktionsverbrauchs, einen ungewöhnlich 
starken Ueberschuss iässt, so wenden sich die Mittel vorzugsweise der 
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Produktion dieser Waare zq. Dadurch aber werden sie anderen Zweigen 
entzogen oder vorenthalten; es entstehen in diesen also yerminderte Vor- 
rathe, «höhere Preise, gesteigerte Ueberschiisse; der dorchsehnittliche 
Gewinn steigt. Also zielt die Bewe^un? nicht anf Erniedrigung des 
Gewinnes im Ganzen, sondom nur auf dessen Anspleichung bei den Ter- 
schiedonen Zw^'igen; wievvolil solche Aii«!gleichiiTig nie eine vollständige 
wird, weil vielo rro.liiktionsarten gekuu^ift sind an Bedingungen, die 
niclit Alle zu erfüllen vennögen. 

Indem i' li «lif's, als bekannt und niiliestritten, vorau<:setzte, stützte 
ich darauf meine £rklärang und Rechtfertigung des Gewinnes für den 
Kapitalisten. Ich hob hervor, dass der Kapitalist mit bestem Recht 
Antheil hat an dem Taaschwerth (Erlds), weil er ihn vergrössert. Denn 
er vermehrt die Prodaktenroenge starker, als er die Preise drückt; ^ 
bewirkt er einen grösseren Tanschwerth. 

Sie, im (iegfiitlieil. behaiii»ten, dass überall Kaj.ital so lange hinzu- 
striunt, und das Produkt verniehrt, bis der Preis auf das ..natürliche 
Kiveau'" hinabgedrückt ist, d. h. bis der Erli>s nur den von der Arbeit 
allemal erzeugten 'J auschwerth nebst <b m Wertbc des verbrauchten 
Kapitals deckt, ohne Ueberschuss (Proät) für den Kapitalisten. 

Hier liegt der Knotenpunkt unserer Streitfrage: 

Sie behaupten, dass die Kapitale sich gegenseitig dne Konkurrenz 
machen bis zur Vernichtung des von mir bezeichneten Profits. Dann 
aber müssen Sie voraussetzen, dass Kapital in fast onbeschrinkter Menge 
vorhanden ist. Wäre nun das Kapital wirklich in solcher Fülle stets 
vorhanden, etwa wie Wasser, dann könnte es allerdings gleich zuströmen; 
und dann wäre vod einer Vergütung für dessen Benutzung ebenso wenig 
die Rede, wie für die Benutzung der blossrii Tragfiihigkeit eines Wasser- 
stroms, Dass alter <las Kapital nie vorbanilen sein kann in einer Fülle, 
Avelcbe den Preis für dessen Benutzung ( Profit j auf Null binabdrückl. 
t rbellt daraus, dass das Kapital nur mit Hinblick auf Protit entsteht und 
fortbesteht. Die Voraussetzung eines gleichsam unerschöpflichen Kapitals 
bei vernichtetem Profit, ist die Annahme einer Wirkung nach beseitigter 
Ursache. — Wenn das volkswirthschaftliche Gesetz der Preisbestinunong 
oder Spiel der Tauschwerthe, wirklich die Kapitalisten ausschlösse von 
einer berechtigten Antheilnahme an den Befriedignngsmittehi (Gebrauchs- 
werthen), die sie eingestandenermaassen stark vermehren helfoi, so läge 
darin die schreiendste Ungerechtigkeit. 

Sie sagen ferner: ,, Gleiche Menge Arbeit schafft gleichen Tausch- 
werth'*, und noch aussenleni den Werth des verbraucht<'n Kapitals. — 
Demnach behaupten Üie, wie mir scheint, dass, nach Abzug des ver- 
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brauchten Eapitalwerths, der duichschnitfliche reine Erlös aller Geschäfte, 
mit gewöhnlichen gleichwerthigen Arbeitern, im Yerhältnias stehe nicht 
zu der Svmme des in jedem Geschäfte verwendeten Kapitals, sondern 

zur Zahl der darin beschäftigten Arbeiter. — Wenn ich Sie richtii^ ver- 
standen habe, wozu ich mich sehr benuihte, uinl Sie die lieiuiuptung in 
diesem Sinne annehnien iiml aufrechterlialteii wolk'ii. hin icli erb()ti<r. 
Beweise vom Geirentlieil reeliimnirsmässig- aus den Thatsachen beizubringen. 
Ich will aucli Gescliät'te mit selir ij^rossem Ka}>ital im Verliältniss zur 
Arbeiterzahl nachweisen, bei denen der reine Erlös eine Summe erreicht, 
welche ganz anmöglich herrühren kann von Kürzungen der rechtmässigen 
Arbeitslöhne. 

Ihr Hinweis auf den Sklavenhalter ist unzutreffend, weil es sich bei 
dem Kapitalisiren nicht handelt um die Art der Erwerbung, sondern um 
die Art der Verwendung eines Einkommens. Wenn ein Einkommen, 
seihst ein unrechtmässig erworbenes, anstatt verzehrt zu werden, ange- 
sammelt und industriell angelegt wird, so wird dadurch immerhin „die 
Industrie mit Hilfsmitteln ausgestattet, um die Leistung unbemittelter 
Arbeiter zu erhöhen'*. 

Prince^SmUh, 

Neben der allgemeinen Frage Aber das Yerhältniss zwischen 

dem Staat und der Volkswirtlischaft, und der sotroiiaiiiitoii Arlx'iter- 
frage war es in der letzten Periode seiner schriftstellerischen 
Wirksamkeit hauptsäclilich noch die Frage der Münzreform, mit 
welcher sich Prince-Smith lebhaft beschäftigte. Seine verschiedenen 
darauf bezüglichen Arbeiten aus den Jahren 1869 bis 1871 sind 
bereits im ersten Bande abgedruckt. Hier bleibt deshalb nur zu 
erwähnen, dass l'rince-Sniith in der Frag^e der Münzrefurni insofern 
eine besdiulere Stellun^^ einnalim, als er — wenn auch in sehi* 
bedingter Weise — die Möglichkeit einer Doppolwährung statuirt 
wissen wollte. Mit Bezug hierauf wurde in einem Nachrufe, 
welcher ihm unmittelbar nach seinem Tode yon Herrn Alexander' 
Dom in der »Triester Zeitung« gewidmet wurde, mit vollem 
iiechte rühmend liorvorcfohobcn, wie fern er sicli von all' jener 
Verbissenheit und Kiemiiclikeit gezeigt habe, welche so häulig die 
Verdienste selbst hervorragender Gelehrten schmälere. Auf dem 
volkswirthschaftlichen Xongress zu Lübeck (1871) hatte Frince- 
Smith als Beferent in der Frage der Münzreform in der Debatte 
über den ersten Theil des Gegenstandes — die Währungsfrage — 
seme bereits bezeichnete Ansicht verfocliten und demgemäss den 
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Antrag gestellt, der Eongress mOge sich daffir aussprechen, »dass 

erst nach gewonnener praktischer Erfahrung entschieden werde, 
ob aiirli neben den gol<lonen Landosniinizen volllialticrc silberne 
Münzen mit fester Geltung in Umlauf bleiben können und sollen«. 
Als nun der Kongross nach lebhafter Debatte mit einer an Ein- 
stimmigkeit gn^enzenden Mehrheit die Ton Dr. Soetbeer beantragte 
entgegengesetzte Besolntion angenommen hatte, wonach der Eon- \ 
gress sich, ohne Aveitere Krfalirun^^ abzuwarten, für die Einführung ! 
eines einheitli<-hen Münzsystems für ganz Deutschland auf der ' 
Grundlage der reinen Goldwährung aussprechen sollte, war man 
(so heisst es in dem Nachruf von Alexander Dom) ziemlich gespannt 
darauf, wie sich Frince-Smith diesem Beschluss gegenüber verhalten 
würde. Als er nun als Beferent zum zweiten Theile des Gegen- 
standes (Ausmünzuiii.'-sfraere) nouerdincrs das Wort ergritf^ begann 
er wie folgt: »Ich wünsche dem Kongresse Glück dazu, dass es ' 
ihm in Bezug auf den ersten Theil der Münzfrage gelungen ist, 
Beschlüsse zu fassen, die in vielen Füllen einstimmig oder doch 
mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehrheit angenommen 
sind ; denn nicht darauf ist das Hauptgewicht zu legen, ob Dieses 
oder Jenes so genau bestimmt ist, sondern daranf, dass es heisst: 
die versammelten Yolkswirthe sind über diese Frage ^ ////// geworden. 
Wären wir nicht zu einem^ mit grosser Mehrheit gefassten Be- | 
Schlüsse gekommen, dann hiesse es: die Yolkswirthe sind über 
diese Frage nieht einig, dann hätten die Verhandlungen des Eon- j 
gresses Schaden gethan und die Sache viel schlimmer gemacht, i 

I 

als sie war; so al>er hat der Konirress durch seine Einigkeit 1 
wesentlich zur Lösung der Frage lieigetragen«. Wohlverdienter, i 
reicher Beifall lohnte diese edlen Worte, und bei dem, der sie ge- ^ 
sprechen, war keine Art von Bancüne zu bemerken. 

Seit dem im Jahre 1869 erfolgenden Tode des Präsidenten 
/.t'ftd. wclclier seit der liegrüiiduiig des volkswirthschaftlichen 
Kongresses den Vorsitz in der ständigen Deputation geführt liatte, 
war Prince-bmith zu dieser Stellung berufen, worin für ihn die 
Anerkennung Seitens der regelmässigen Besucher des Kongresses 
lag, dass er als das geistige Haupt der in dem Kongress ver- 
tretenen und an ihn sich anschliessenden Bestrebungen anzusehen 
sei. Zu jeuer Zeit, wo noch nicht au den späteren Gegensatz 
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Seitens der »Kaiheder-Sozialisten« gedacht wnrde^ und wo selbst 

der alte Gegensatz zwischen den Freihändlern und Schutzzöllnern 
viel von seiner alten Scluirfe verloren hatte, so dass der volkswirth- 
schaftliche Kongress in der Tliat als Mittelpunkt aller an die Oeffent- 
lichkeit tretenden volkswirthschaftlichen Befonnbestrebungen — im 
Gegensatz zu den sozialdemokratischen — gelten konnte, hatte 
diese Stellung an der Spitze des Kongresses für Prince-Smith 
eine noch ganz ;indere Bedeutung als ihr heute etwa beizulegen 
wäre. Selbst in den Augen seiner wissenschaftlichen Gegner war 
«r mehr als blosses Parteihaupt — war er, wenn auch nicht das 
Haupt der Deutschen Yolkswirthe, doch einer ihrer hervorragendsten 
Führer. 

Prince-Smith aber benutzte diese seine hervorragende Stellung, 
um noch einmal den Ycrsnch zu einer »Organisation« der Frci- 
liandelspartei zu machen — als ob er vorausgesehen hätte, dass 
die dem freihändlerischen Prinzip seit der Mitte der sechziger Jahre 
gemachten Zugeständnisse nur zu bald der entgegengesetzten 
Strömung Platz machen wfirden. Anfang Juni 1870 erschien in 
<ien Zeitungen nachstehender 

Änfruf zur Vereinig unn' Deulstlter Freihiiiidler. 
Die Unterzeichneten — Mitglieder der verschiedensten politischen 
Parteien — sind einig in der Ueberzeugung, 

dass die rein wirthschaftlichen Interessen am gedeihlichsten ent- 
wickelt und am gerechtesten geregelt werden durch den freien Aus- 
tausch; dass die Arbeitstheilang zwischen verschiedenen Ländern den 
Wohlstand ebenso hebt, wie die Arbeitstheilung zwischen Laudesge- 
nossen; dass die sogenannten Schatzzölle, welche die internationale 
Arbeitstheilung hemmen, besonders schädlich sind f&r Deutschland, 
dessen hochentwickelte Industrie in allen Zweigen schon einen be- 
deatenden Theil ihres Absatzes auf dem grossen Weltmarkte gefunden 
hat; dass die Schutzzölle, ausser ihrer allgemeinen Schädlichkeit, den 
Stenjpel einer oüenbaren Ungerechtigkeit an sich trauen, indem sie 
auferlegt und abgemessen sind in der Absicht, nicht Einnahmen für 
Staatszwecke, sondern erhöhte Absatzpreise zu schaffen zum Nutzen 
der Produzenten besonderer Waarengattungen, und zwar aus dem 
ganz nichtigen Grunde, dass man künstliche Industrieen für unser 
Kapital erziehen müsse, i^'ährend es notorisch überall an Kapital fehlt 
für unsere naturwüchsigen Industrieen; dass also der auf uns lastende 
Best des Schutzzollsystems gänzlich beseitigt werden müsse. 
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Wiewohl in den letzten Jahren erfrenUche Schritte in der Er- 
mässigung und Abschaffung Ton SchutxzdUen geschehen sind, so lasten 
auf uns noch Ueberbleibsel des Schutzsystems , welche um so unerträg- 
licher sind, als sie auf einzelne Ländestheile mit besonderer Schwere 
drücken. Das Interesse für Zollfragen ist sehr erhöht worden durch das 
Tnslebentreten des Zollparlaments, dessen Debatten gezeigt haben, dass 
für eine clurchgreitoiido freihändlerisclie Eefonn des Zollvereins-Tarifs die 
Zeit ^ijiinstii,'" ist, wenn ni.in sie nur knifti,>r (■ri^'-roil't luid benutzt durch ein 
folgeriehtiges Zusanimenwirkoii alh'r Freihiindl-T , gegenüber der ge- 
schlossenen und niächtii,'"on Koalition der (i.'ireni)artoi. 

Daher ist allseitig: der Wunsch ro^'e tfeworden, eine Vereinigung" 
der Deutschen Freihändler zu veranlassen und die Unterzeichneten 
sind zusammengetreten, um dieses Ziel herbeizuführen. 

Neben der gebotenen Agitation für einen reinen Finanzzolltarif 
entsteht für die Freihändler die unabweisbare Pflicht, nicht unthätig zu 
sein gegenüber den Bestrebungen Derjenigen, welche, in irrthümlicher 
Auffassung der wirthschaftUchen Kultur, Ton einer willkürlichen Umge- 
staltung derselben sprechen, und auf Experimente mit dem Kapitale 
dringen, deren unabweisbare Folgen doch nur in der Zerstörung eines 
erheblichen Theiles der Mittel zum Unterhalt der Lohnarbeiter bestehen 
könnten, und schweres Leiden zumeist den unteren Volksschichten be- 
reiten müssten. Eine Aufgabe der Vereinigung der Deutschen 
Freihändler wird es sein, unermüdlich diese Verirrungeu des 
„Sozialismus" blos zu legen. 

Die Vereinigung Deutscher Freihändler s(dl, als Mittelpunkt, 
einen ständigen Ausscliuss von 5 Mitgliedern in Berlin haben. Zunäclist 
sind zu Mitgliedern des ständigen Ausschusses gewählt: Herr Prince- 
Smith, Vorsitzender, Herr vm 27ta(2den-Vahnerow, Herr G, Müller, Herr 
ikhemionek, Herr v. r/wm/t-Berlin. 

Der ständige Ausschuss ist beauftragt, Statut nebst Organisations- 
Plan für die Vereinigung zu entwerfen. Derselbe ist ermächtigt, Beiträge 
in Empfang zu nehmen und zu den Zwecken der „Vereinigung** zu yer- 
wenden, namentlich für schriftstellerische und agitatorische Thätigkeit, 
Druckschriften, Zeitungsartikel und sonstige Leistungen im Interesse des 
Freihandels. 

Jeder zur Vereinigung Beitretende zahlt mnen jährlichen Beitrag von 
mindestens 3 Thalern. 

Beitretende Korporationen und Vereine werden selbst ihre Beisteuer 
mit Hinblick darauf abmessen, dass eine über ein grosses Land zu ver- 
breitende ölVentliche Agitation auch entsprechende Mittel erfordert. 

Die Unterzeichneten haben sich verpilichtet, Jeder iu seinem Wirkongs- 
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kr^e, QDges&iiint thätig zu sein für Anregung znm Beitritt nnd su ent- 
sprechenden Leistungen. 

BeitritteerklSmngen, MittheUongen nnd Geldbeiträge f&r die „Ver- 
einigung, Deutscher Freihändler" sind zu richten an die Adresse von 
Herrn Princc-Smith, Unter dou Linden 26, Berlin. 

Berlin, 25. Mai 1870. 

Da8 Körnitz. 

c. .Beftr -Schmoldow. Dr. Srocm-Wieshaden. J3emr. OtotMsen- Bremen. 
£ J. DanntcoM - Berlin. Dr. J?r<w - Bielefeld, v, i?orX^5ecX; - Elbing. 
Dr. jnr. öör^r-Mainz. Th. Goldschmidt-BerMn. i\ Hennig-B^ rVm. Dr. 
0. Hübner - HerVin. Firih. i\ Ifnlh'ssf-n - Kn^^^cn. C. Jncoh - Wiiinhnrg. 
Lammers-Br erneu, (n-af LeltHdorff-^tAuort. X^'ssr-Berlin. r. Lecetz(nC' 
Gossow. Liev(m-\ Äiheek. Dr. //«( /"//.s'-Kl.-Hallliausen bei Erfurt. Dr. jur. 
Alex. Jlf<^//^';-- Breslau. A. (r. J/oy/z'-Breinen. Gustar J/<<//#';-Stuttgart. 
6r. iTfü//er-Berlin. 3/. Auf, Niendorf -Bex]m. PHnce-ämithrhQx]m. Carl 
ÄrtcÄre - Mainz. Hickert - Dmzig. lio.ss- Hamburg, v. »9äw<7er- Grabe wo. 
'". Schötmig - Clenimen. N. C. Schmidt - Magdeburg. Schottler - Danzig. 
Dr. Stepham^Leijftig. iScAemMiMdk - Berlin. jS^epfton- Königsberg. Dr. 
iSMn«r-Stnttgart. v, Thaäden'Yskhnetom, v, ITMnii^Berlin. v, Ünnth- 
Bomst zu Wollstein. Dr. TTi^e - Rostock, v, TTedemeyer- Schönrade. 
ITe^el-Cassel. K Wiemam-Leet, Dr. TFb{/f- Stettin. Herrn, Zuck- 

s«^erd^-Magdebnrg. 

JKicht nur Mitglieder der ferschiedensten politischen Parteien 
standen in diesem Körnitz einträchtig neben einander — auch die 
PQhrer der späteren Agrarier, die heftigsten Bekämpfer »des 

ilancliesterthums«, hatten sich hier in aller F»irm unter die Führer- 
schaft des Mannes begeben, welcher, wenn irgend einer, Anspruch 
darauf hatte, als Kepiäseutaut des »Manchesterthums« zu gelten, 
so weit dieser Name flberhaypt auf Deutsche Verhältnisse und 
Bestrebungen passt. 

Freilich kam auch dieser neue Versuch zur »Organisirung« 
der Freihandelspartei nicht über die ersten Ansätze hinaus. Zu- 
nächst trat der Krieg mit all' den politischen Aenderungen, vvelche 
er im Gefolge hatte, dazwischen; dann bot der grosse wirthschaft- 
liche Schwindel kaum em geringeres Hinderniss; und allmählich 
begann das Siechthum, welchem Prince-Smith schliesslich erlag, und 
welches ihm in den letzieu Jahren nur noch eine eng begrenzte 
Ihatigkeit übrig Hess. 

Priuee-ämith, Ges. Schriften. III. 24 
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Im Jalire 1870 f(br den Wahlkreis Anhalt-Zerbst in den 
Deutschen Beichstag gewählt, hatte er hier nnr gelegentlich der 

Frage der Mönzretbrin noch zweimal (am 13. und 23. November 
1871) Gelegenheit, sich an so hervorragender Stelle vernehmen zu 
lassen. Kachdem bereits im Jahre 1872 seine Gesundheit so ge- 
schwächt war, dass er aus Danzig, wohin er znr Theilnahme an 
dem Tolkswirthschaftlichen Kongresse gekommen war, abreisen 
mnsste, ohne seine Absicht ansführen zn können, erholte er sich 
im Jahre 1873 noch einmal so weit, um von den beiden Sclihiss- 
arbeiten seines Leben: der Abhandlung y^über das Denketi<c, und ; 
der Skizze T^der Staat und der Volks/uiushalt* , die ersiere 
wenigstens in der Hauptsache, und die zweite ganz zu Papiere zn 
bringen. Aus der Korrespondenz, welche er von Aachen aus, wo 
er sich zur Kur befand, mit dem Verleger der letztgenannten 
Si'lirift, Herrn Julius Springer in Berlin, führte, geht hervor, dass 
er sich von ihr eiueu nicht ganz gewöhnlichen Erfolg versprach. 
Mit Bestimmtheit erwartete er, dass die Presse darüber herfallen 
werde. So weit meine Kenntniss reicht, wurde seine Erwartung 
getäuscht: die Schrift ging bei ihrem Erscheinen ~ Oktober 
1873 — ziemlich spurlos vorüber. Damals bewegte sich die 
ööentliche Meinung noch viel zu sehr in einer Kichtung, welche 
für Prince-Smith's Tolkswirthschaftlich-politiscbes Testament ebenso 
wenig eine Würdigung zuliess, wie die in der ersten Zeit nach 
der SoYolution you 1848 herrschende Richtung für die von Prince- 
Smith in seiner damaligen Bewerbung um ein Mandat zur ersten 
Preussischen Kammer niedergelegten Ansichten. Prince-Smitli 
gehörte nicht zu den Führern einer Zeit, welchen ein augenblick- 
licher Erfolg beschieden ist: seine Wirksamkeit war vorzugsweise 
die eines Lehrers ^ dessen geistige Saat lange Zeit zum 
Wachsen und Beifen bedarf, welche aber noch Früchte bringt, 
wenn die Thuton und ^'ameu jener anderen Führer vielleicht schon 
vergessen sind. 

Ai)i 3. Februar 1874, bald nach vollendetem 65. Lebensjahre, 
starb Prince-Smith zu einer Zeit, wo die von ihm so kraftig 
gefl>rderte freihändlerische Entwickelung in Deutschland sich noch 
auf ihrem Höhepunkt befand. Wie wenige Agitatoren, konnte 
er mit Befriedigung auf die Erfolge seiner aus dem reinsten 
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Eifer für die Wahrheit und das Gemeinwohl hervorgegangenen rast- 
losen ])L'strebungeii zurückblicken. Seine Wirksamkeit aber ist 
mit seinem Leben nicht abgeschlossen: seine Schriften werden 
noch lange für die Schulung des yolkewirthschaftlichen Denkens, 
neben den grossen Meistern Adam Smith und Bastiat» ihren Werth 
behalten. 



Anlage i. 

Andeutungen 

Ober den Einfluss des lieichthuuis auf geistige und moralische Kultur. 

Beitrag zur Philosophie der Kulturgeschichte 
Ton John Prince-Smith, ord. Lehrer. ElbiDg, 1839. 

Wenn gleidi es keinen Menschen geben dürfte, der nicht reich in 
sein begehrte, so haben doch von jeher Stimmen gegen den verderblichen 
Einilass der materiellen Güter sich erhoben. Häufig haben Weltweise, 
Oescbichtschreiber, Dichter den Bdchthnm für nnTenrSgUch mit der 

Tugend erklärt und ihm den Verfall der reinen Sitte zur Last Ugt. 
Sie weisen dabei auf die erste Zeit hin, in welcher der Mensch seine 
wenigen Bedüiliiisse durch redliche Anstrengung befriedigte: — auf das 
goldene Zeitalter der genüi^'samen Einfachheit, mit Frieden, Freiheit, 
Veredeluno: zu seinen Begleitern. Danach zeigen sie uns dagegen die 
Ilerr;fchaft des Luxus, unter welcher der Mensch seinen unniässigen 
Begierden nur auf Kosten seiner geistigen und moralischen Würde 
genügen kann: — das eiserne Zeitalter des zügellosen Strebens nach 
Gennss, mit Gewalttbat, Knechtschaft, Entnervung in seinem Gefolge. 
Sie stellen einen gewissen Grad von Armuth in notbwendige Verbindung 
mit dem Seelenfrieden und erblicken in dem gesteigerten Beichthume 
eine notbwendige Ursache der Entartung, Sie fordern zur Enthaltsam* 
keit auf und warnen gegen die Macht der Begierden; sie schmeicheln 
der Einbildungskraft mit Gemälden des idyllischen Glückes; richten an 
die TJrtheilskraft die ermahnende Sprache der Vernunft; an die Leiden- 
schaften die drohende Stimme der Erfahrung. Aber der Sturm ihrer 
Worte schwebt spurlos über die wogende Saat der menschlichen Schwächen, 
rauscht ohnmächtig durch die üppigen Zweige tiefgewurzelter Triebe, 
üiui wann sie endlich die Fruchtlosigkeit ihrer Vorstellungen, ja selbst 
die Machtlosigkeit des Zwanges zur Unterdrückung der Genusssucht sich 
haben eingestehen müssen; wann sie die Nichtigkeit aller Aufwands- 
verordoungen, die Unhaltbarkeit seibat einer Ijrkurgischen Verfassung 

24* 
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eingesehen haben: — dann beUagen de den Menschen als ein, diireh 
die Elemente seiner nnToUkommenen Natur snm Veredle bestimmtes 
Wesen! 

Dass der Trieb zur Erwerbunii- der Mittel des Genusses ein Grund- 
prinzip der menschlichen Natur ausmache; dass er auch zu mächtig sei, 
am sich lange durch irgend ein Hinderniss auflialten zu lassen, wird 
auf das unzweifelhafteste durch alle Erfahrung bezeugt. Und w. im es 
wahr wäre,^ dass dieser dem Menschen mitgegebene Trieb ihn wirklich 
und noth wendig zum Verderben führte, so läge darin eine schwere An- 
klage gegen die imendiiche Güte der Weltordnung — eine Anklage, 
welcher die Annahme einet absoluten Vernnnft, als Quelle der Schöpfung, 
widerstreitet. 

Dem gegenwärtigen Versuche ist es zur Aufgabe gestellt zu be- 
weisen: dass das Streben nach den Mitteln des Genusses dem Menschen 
zu den wohUhatigsten Zwecken von der Vorsehung mitg^beb sei; und 
dass der Erwerb und Besitz des Beichthums Bedingungen unterworfen 
seien, welche daf&r bürgen, dass er nur befördernd auf die geistige und 
moralische Kultur des Menschen wirken könne. Die Beschränktheit der 
der vorliegenden Abhandlung gesteckten Grenzen, verglichen mit der 
Ausdehnung der aufgeworfenen Frage, bringt es mit sich, dass nur der 
Umfang des berührten Geldots in seinen allgemeinsten Umrissen ange- 
deutet W(>rd''n könne. Die Hauptniomeiit'^ werden nur erwäbnt. indem 
»ler Beweis liaufig präsumirt und die Verfolgung bis in ilire Konsequenzen 
stets unterlassen werden muss. Die Erörterung soll nur anregend wirken 
ohne darauf Anspruch zu machen, selbst in irgend einem Grade er- 
schöpfend zu sein. 

Die ganze Schüjifung beruht auf bestimmten Kräften, deren ewige 
Wirkung und Wechselwirkung das Leben der Wolf erhalten. Gegeben 
ist in Allem nur die Kraft und die Jüntwickelungsfähigkeit; jedes Resultat 
muss durch die Entwickelung selbst erreicht werden. Der Mensch ist, 
durch das Geschenk der Vernunft und der Mittheilungsgabe. zu einer 
zwiefachen Entwickelung bestimmt. Es entwickelt sich nicht nur jedes 
Einzelwesen körperlich, wie jedes thierische Geschöpf; sondern auch die 
Gattung, aus den aufeinanderfolgenden Einzelwesen bestehend, entwickelt 
sich geistig und moralisch. WShrend die Vervollkommnung des niederen 
Thieres mit der völligen Ausbildung des einzelnen Organismus erreicht 
wird , und jedts folgende Individuum sein Dasein zwischen denselben 
Grenzpunkten wie das frühere anfängt und endigt: überträgt die eine 
Menschengeneratiou der nächstfolgenden die durch Erfahrung und Ent- 
deckung errungene Macht über das materielle und geistige Leben. Das 
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Endziel der einen Generation bietet den Anfangspunkt für die daranf 
folo-onde dar; — die Vorstellung des indianischen Aberglaubens, nach 
welcher die Kraft und Tugend des Erschlagenen auf den Sieger über- 
gehen, ist kein unpassendes Bild des inenschUchen ]}sychologischen Fort- 
schreitens. P^ine nicht geringere Melaniorphose. als durch die Verwandlung 
der Kindesschwäche in Manneskraft, erleidet der Mensch durch die 
Sittigung. Das beschränkte tlüchtige Leben des Einzchien ist nur ein 
kleines Moment in der unbesdnänkten dauernden Lebensentwickelnng 
des Menschengeschlechts; diese letzte zu bewirken ist das grosse Hanpt- 
aogenmerk der Anordnungen^ welchen die Vorsehnng das menschlicbe 
Dasein nnterwoifen hat. 

Bewegung, Thätigkelt ist die Grandhedingnng aller Entwickelnng. 
Znr Sicherstellung der doppelten Entwidcelnng im Menschen bedarf es 
mächtiger BewegungshebeL Die Bnhe wird ihm als Anlockung hinge- 
halten; daher mnss die Anstrengung mit Beschwerde verknüpft sein. 
Damit aber dieser Umstand nicht eine, der beabsichtigten entgegengesetzte 
Wirkung habe, sind dem Menschen kijrperliche Bedürfnisse gegel)en, 
deren Anforderungen mit der unwiderstehlichsten Beschwerde verknüpft 
und nur durch Anstrengung zu befriedigen sind; und mit so kurzen 
Zwischenzeiten der Ruhe kehren die Anforderungen dieser Bedürtnisse 
stets wieder, dass der einen kaum genügt ist, wenn eine neue, ebenso 
dringende, zu erneuerter Rührigkeit mahnt. 

Das Leben des Menschen in seinem ursprünglichen Znstande ist eine 
nnimterbrochene Beihenfolge peinlicher Anstrengungen um schärferes 
Leiden zu lindem. Die Befriedigung der ersten Bedtbrfnisse» Ton welchen 
seine Erhaltung seihst abhängt, ist schwierig und precär. So wie die 
Natur ihn nackt in die Arena der Welt hineinwirft, ist er das hilfloseste 
der Geschöpfe. Er besitzt weder Schnelligkeit um seine Beute zu ereilen, 
weder das Horn um sie hinzustrecken, die Klaue um sie festzuhalten, 
noch den Hauzahn um sie zu zerlegen. Aus diesem ungleichen und 
herben Kanij»fe des Menschen gegen die ersten Lehensbedürfnisse, welcher 
alle seine Kräfte in Anspruch nimmt und alle Veredelung ausschliesst, 
rettet ihn die Vernunft, um ihre eigene Herrschaft über ihn möglich zu 
machen. Sie legt in seine so wunderbar gestaltete, aber bis dahin ohn- 
mächtige Hand Waffen, welche alle Zwecke der besonderen thierischen 
Konformationen erfüllen. Das Werkzeug ist eine nöthige Ergänzung des 
Menschen; durch dessen Hilfe wird er erst TöUig zum Menschen; es ist 
das von der Vernunft yerliehene Szepter, welches seine Herrscherstellung 
in der Schöpfung begründet und bezeugt. 

Die Erfindung und Anwendung einfacher Werkzeuge macht das 
Bestehen des Menschen im Kampfe gegen das Naturreich möglich; der 
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Bohheit des Kampfes überhoben aber wird er erst durch die Erwerbiu^ 

des Eigcnthums und die Anwendung desselben znr fortgesetiten Pro- 
duktion. — Der Jäger, welcher auf einsamem Waldpfade, tagelang bis 
zur Erschöpfung, seiner Ungewissen Beute nachspüren und häufig dabei 
den äussersten Mangel leiden niusste, zähmt sich eine Heerde, die ihm 
längs der Wiesenflur friedlich folgt und alle seine Bedürfnisse auf's reich- 
lichste und ohne Mühe seinerseits versorgt. Die Entdeckung des Acker- 
baues, die Wahl einer festen Stätte, die Errichtung eines Wohnsitzes 
yerleihen der Befriedigung seiner Bedürfnisse einen Grad von Sicherheit, 
welcher ihn mit dem ersehnten Gefühle der Behaglichkeit erst vertraut 
macht. Die einmal zur Erreichung des Besitzthums gemachte An- 
strengung tragt nnrergangliche Früchte; der schon gewonnene Schritt 
wird nicht zurüclcgemessen; die einmal gesogene Heerde nährt fortwahrend 
ihren Besitsser und erhält sich dabei ewig durch ihre Vermehrnngskrsft; 
das einmal der Kultur unterworfene Feld gewährt alljährlich einer 
leichten Bearbeitung seinen reichen und sicheren Ertrag. Die Ab- 
wechselung des augenblicklichen üeberflusses mit gänzlicher Sntbehrang, 
der äussersten körperlichen Anstrengung mit lethargischer Unthätigkeit, 
sowie sie im Zustande der Wildheit vorkommt, macht einer bestündigen 
Versorgung bei regelmässiger und massiger Thätigkeit Kaum, Hiermit 
also geschieht der erste Schritt für Sittigung, welche in der gleich- 
massigen Ausbildung aller Seelenkräftc, in der Aufhebung alles heftig 
Ueberwältigenden im Genmthe besteht, und daher bei schroff abwechseln- 
den Zuständen unerreichbar ist. 

Aber die Sittigung wird nicht nur erst durch den £rwerb des 
Besitzthums möglich gemacht; sie erfolgt auch nothwendig aus den an 
den Erwerb geknüpften Bedingungen. Das Eigenthum entsteht nämlich 
nur durch die Enthaltsamlreit, das heisst die Herrschaft der überlegenden 
Vemunfb über den Drang nach augenblicklicher Befriedigung. Der 
Jäger, welcher ein Kalb angegriffen hat, anstatt es sogleich zu Rchlachteu 
und, so lange wie der Yorrath ausreicht, in yiehischer Bewegungslosigkeit 
zu Terharren, bewahrt es in der Erwartung eines grösseren und dauernden 
künftigen Nutzens auf; die Aussicht auf gänzliche Befreiung von der 
Nothwendigkeit der Anstrengung spornt seine Bemühungen dazu an, sich 
mehr Thiere zu verschaffen und zu erziehen. Der Nonuide überwindet 
den natürlichen Hang zur Ruhe und entschliesst sich zu der schweren 
Aufgabe der Urbarmachung in der Hoffnung auf nachhaltige Lebens- 
erleichterung. Anstatt in seinem dürftigen Zelte sich für den Augenblick 
hinzustrecken, unternimmt er unter Aufbietung aller seiner Kräfte den 
Bau eines Hauses, um sich späterhin eines vollkommeneren Schutzes 
erfreuen lu können. Dieselbe Enthaltsamkeit und Ueberwindung der 
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roben Triebe, ans denen das Eigenfhnm entstebt, sind aber aiicb Be- 
dingung seines Fortbestehens, üm dauernden Nntxen von seiser Heerde 

und seinem Felde zu ziehen, mnss der Besitzer sich enthalten, den 
Stamm der einen anzugreifen , die Tragkraft des anderen zu erschöpfen. 
Die Aufopferung des augenblickliclien Hanges für einen grösseren aber 
entlegenen Vortheil, die Herrscliaft der Vernunft über die Begierde, 
ist das Wesentliche der moralischen Kultur; so wie Wildheit und Laster 
als das Gegentheil allgemein bezeichnet werden. Also werden die Mög- 
lichkeit, die Nothwendigkeit und das Fortbestehen eines ge\\iasen Grades 
der Sittigung durch jedes Besitzthum geschaffen; zu welchem auch der 
Mensch durch seine physische und geistige Beschaffenheit getrieben nnd 
geleitet wird. Der Grad der Sittignng aber, den er unter irgend welchen 
YtthSltniflsen erreieht, hängt Ton dem Haasse ab, in weldiem die nach* 
einanderfolgenden nothwendigen Ansdehnnngen des Erwerbs und des 
Besitsthmns ihm eine grössere geistige Einsieht abfordern, eine grössere 
Selbstherrschaft auferlegen. 

Nicht nnr die Enthaltsamkeit des Eigenthftmers indessen, sondern 
anch die seiner Nachbarn ist zur Erhaltung eines Besitzthums nöthig. 
Die Begierde zu geniessen und die Abneigung gegen dauernde Anstrengung 
bieten natürlich dem ungesitteten Gemüthe des Stärkeren die Beraubung 
des Schwächeren als das geeigneteste Mittel, zum Genüsse zu gelangen, 
dar. Es will aber Keiner sich der ^Trübseligkeit der Erwerbung- unter- 
ziehen ohne die Aussicht, dass die Früchte seiner Arbeit ihm zum 
eigenen Genasse bleiben werden, auch, dass er selbst noch leben werde 
nm sie geniessen zu können; am allerwenigsten wird er Ktwas erwerben, 
wenn solches ihm, nebst dessen Verlust, auch persönliches Leid anziehen 
h5nnte. Der Banb also nnd überhaupt jede Gewaltthat, wird als nnver^ 
trftgUch mit dem Eigenthnm und den daraas erwachsenden Vortheilen 
für das menschliche Leben, erkaont. Die Nothwendigkeit einer Sicher- 
stellang sowohl des Besitzthams als des Besitzers filhrt zu der Bildung 
yon Schatzvereinen anter den einzelnen Menschen, welche sich zusammen- 
thun, um der überlegenen Stfirke Einzelner die Macht der verbündeten 
Menge entgegenzustellen. Die moralische Kultur, wodurch die als 
Bewegungshebel gegebenen Leidenschaften dergestalt gegeneinander ab- 
gewogen werden sollen, dass sie nur Macht genug behalten um den 
Willen anzutreiben, ohne jedoch ihn der Vermittelung der- Vernunft ent- 
ziehen zu können, gewinnt als Stütze der inneren Nöthigung den äusseren 
Zwang. Auf diese Weise entsteht auch noth wendig aus dem Besitzthume 
der gesellige Verband. Dieser bildet für den Menschen den Uebergang 
zu einem ganz neuen Lebenszustande, dessen gleichfalls noth wendige 
Entwickelung, mit dem Fortschreiten des Eigenthoms, die Stufen 
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cler geselligen Kultur ausmacht und in Sitte und Gesetz ihren Ausdruck 
findet. i 

Ein Stüktand Hegt nicht in der Bestimmung des Menschen. Wenn 
er sich auch vor dem rohen Stachel erster Bedürfhisse zu retten weiss^ 
so ist doch wi<^er durch die Gesetze der Yolksrennehrung dafür gesorgt, 
dass dies nur durch , unaufhaltsames geistiges und moraHsches Fort- 
sehrdten geschehen kdnne. Die Mensdienzahl kann nämlich, in Ab- 
wesenheit aller einwirkenden Hemmnisse, sich durch Verdoppelung in 
bestimmten Zeiträumen iiusdehnen ; . die natürliche Fälligkeit der Ver- ^ 
mehrung nimmt nicht mit den gemachten Fortschritten ab; sie kann 
also in stetem geometrischen Verhältnisse bis in's Unendliche zunehmen, i 
Dagegen ist die Fähigkeit des Bodens, Nahrung zu liefern, beschränkt [ 
und die Ausdehnung derselben geschieht nur durch succcssive Additionen, ■ 
wovon jede geringer als der Ertrag der früheren ausfällt; die Nahrungs- | 
quellen können nur in arithmetischem und zwar abnehmenden Verhält- 
nisse bis zu einem gewissen Punkte ausgedehnt werden. Diese Anord- 
nungen erzeugen natürlich eine Tendenz in der Berdlkerung, die 
Möglichkeit ihrer Ernährung zu übersteigen; und so mächtig ist der 
Vermehrungstrieb im Menschen, dass er unrettbar dadurch dem physischen 
Mangel unterliegen müaste, wenn es nicht einerseits dehi Geiste gelange, 
durch rastloses Bemühen stets neue Nahrungsquellen auf^dedEen; wenn 
nicht andererseits die Vernunft es vermSchte, ihre Herrschaft, zur Er- 
zwingung der nötliigen Vorsicht bei Schliessung der Ehen, geltend zu 
machen. Hierin liegt der mächtigste und nachhaltigste Hebel des . 
geistiiren und moralischen Fortschreitens; auch steigert sich dessen nie | 
nachlassende Kraft mit der gesteigerten sozialen Kultur. Jedes Nach- ' 
lassen des geistigen Triebes oder des sittlichen Zwanges straft sich 
sogleich durch ein MissverhfUtniss zwischen der Bevölkerung und den 
Nahrungsmitteln; ebenso wie jedes solches Missverhältniss nur durch i 
geistige und moralische Anregung aufgehoben werden kann. 

Sobald nun das Eigenthum und die Gesellschaft in der einfachsten 
Fonn entstanden sind, führt die Nothwendigkeit des Weiterschreitens 
zu einer Maassregel, weldie die Grundlage aller höheren Kultur ist und 
dem Geiste so nahe liegt, dass er nicht umhin kann darauf zu verfallen. 
Dies ist nichts anderes als: die Vereinigung der Xrfifte Einzelner zu 
gemeinschaftlichen Unternehmungen und die Anweisung eines einzelnen 
llieOs des Geschäftes jedem Einzelnen ; — gewöhnlich als „die Theilung 
der Arbeit" bezeichnet. Die erhöhte Geschicklichkeit, welche beständige | 
Hebung einer einzigen W^rrichtung mit sich bringt (in einii^en Fällen 
erreicht sie das Tausendfache); die Betreibung jedes rioduktionszweiges 
unter den dazu günstigsten Umständen der Oertlichkeit und des Klimas; 
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ti die Hilfe sinnreich adaptirter Workzeiisre; die Benutzun«^ und selbst die 
Erzeu£:un£r von Hilfskräften durch Maschinen — dies alles verh^ht dem 
Menschen eine Herrschaft iil>er die Schätze des Naturreichs, welche keine 
. Grenzen, als die seiner Thätigkeit, hat. Er wird hiedurch in den Besitz 
einer Fiille von Befriediprnngsmitteln gesetzt, welche bei Weitem die 
t-' ersten Bedürfnisse übersteigen. r>ie Anhäufung des Eigenthunis vermöge 
kfj der Arbeitstheilang und zur Aasdehnung derselben, oder die (rründung 
;i des Betriebskapitals führt zum Reichthum. Unter „Beichthum" soll 
^ man nicht den bloss individoellen Besitz materieUer Güter, sondern eine 
grosse ProdnktiTltat der Gemeinde, yermöge des Kapitals nnd der ver- 
▼ollkommneten Industrie , Tersteben. Die nothwendige Weohselwirbmg 
l l «wischen dem Beichthnme nnd der geistigen und moralischen Kultur, 
indem jener nfimlich zugleich Bedingung und Erzeugniss dieser ist, soll 
jetzt kurz dargethan werden. 

Ein TorgesdiTittenes Sjstem der materiellen Produktion, wie es der 
Reichthum voraussetzt, beruht auf einer grossen Ansaumilung von Er- 
.' fahrungen und Erfindungen, der'^n Uebertragung ein systematisches 
Verfahren erfordert. Nicht nur Diejenigen, w<'lche «lie industriellen 
, Verrichtungen anordnen und leiten, sondern auch Alle, wtdclio die unt<M-- 
I geordneten Theile ausführen, bedürfen einer bedeutenden Menge von 
V Kenntnissen, zu deren Erwerbung die ganze lebendige Auilassungskraft 
•J der Jugendzeit angewandt wird, damit sie, gehörig vorbereitet, bei aus- 
gebildeter Kraft, zur schaffenden Thätigkeit übergehen können. Für 
.| den Unterricht werden die Vortheile der Arbeitstheilung benutst, und 
beweisen sich nicht weniger herrlich in dem geistigen als in dem 
materiellen Betriebe. Der Unterricht wird Einzelnen, die sich besonders 
dazu eignen, ftbertragen; diese beschäftigen sich ausschliesslich damit, 
die zweckmässigste Lösung ihrer Aufgabe zu ermitteln. Sie sammeln 
das schon Gewusste, ordnen es zur Wissenschaft und erleichtem dessen 
Uebertragung durch Methode. Aber das durch eine unerbittliche Noth- 
wendigkeit gebotene Weiterschreiten erfordert eine beständige Erweiterung 
der Wissenschaft. Die Wirkungen der Natur bis in ihrem verborgensten 
Schaffen müssen erforscht werden, um ihr stets neue Geheinmisse zu 
entlocken; jciles neue (ieheimniss nniss mit den sclion aufgedeckten ver- 
glichen w<'rden. in der Hoffnung , den allgemeinen Schlüssel zu ihren 
Bäthsein zu gewinnen. Auch dieses grosse Geschäft wird Einzelneu zu- 
getheilt, welche, einzelnen Th eilen desselben sich ausschliesslich widmend, 
mit vereinter Kraft das allgemeine Werk befördern Die Erfindungen 
zur Erleichterung der Mittheilung machen die Errungenschaft des 
Einzelnen zum Eigenthum Aller; unzählige Werkleute arbeiten nach einem 
grossen Entwürfe an dem geistigen Bau; jeder, Ton dem einzelnen 

i 
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Arbeiter herbeigeschaffte Stein erweitert nnd erhöht d&8 gfemeinschaftlkhe 

Gebäude. Diese Anwendung der Arbeitstheilung auf den geistigen Betrieb 
wird nur dadurch möglich gemacht, dass die vervollkommnete Produktivität 
einen Theil der Gemeinde in di'n Stand setzt, die materiellen Bedürfnis«? 
Aller zu versorgen; dagegen wird die Erreichung und B<djauptung einer 
solchen Produktivität nur tlurch eine derartige Benutzung der Arbeits- 
theilung für geistige Entwickchmg möglich gemacht. Der Reichthum 
bedingt das geistige Fortschreiten ebenso wie er durch dasselbe 
bedingt wird. 

Wenn der Mensch, durch den thfitigen Gebrauch eines geringen 
Theils seiner Zeit, alle zur blossen Existeni gehörenden Bed&r&üse 
befriedigen kann, so richtet er sein Streben darauf hin, allen beschwer- 
lichen äusseren Einwirkungen, durch allerlei Vorkehrungen und Ein- 
richtungen, abzuhelfen; er trachtet nach Behaglichkeit. Annehmlichkeit 
wird mit der Befriedigung physischer Bedürfhisse Terbunden, und sinn- 
licher Geimss wird sein nächstes Ziel. Damit er aber nicht bei der 
niederen Sinnlichkeit verharre, ist Sättigung und Ueberdruss mit 
Gewährung gepaart; und höhere Sinne sind ihm mitgegeben worden, 
deren Triebkraft ebenso unbegrenzt in ihrer nnchlialtigt'n Wirksanikeit 
ist, als es die psychologische Entwickelung der Menschheit sein soll. 
Die Einwirkungen sinnlicher Anschauung und selbst bloss geistiger Vor- 
stellungen nämlich, erregen im Gemüthe Empfindungen des Behagens 
oder Missbehagens, welche den Willen nach gewissen Gegon ständen hin- 
nnd von anderen abdrängen, und sich bald heftiger als Leidenschaft 
bald gemässigter als Geschmack äussern. Bas Feld der Befriedigung der 
höheren Sinne ist ebenso schrankenlos als das VorstellongsTermögen 
unerschöpflich ist; die Fähigkeit des Genusses wird nicht bei diesen, 
wie bei den äusseren Sinnen, durch den Genuss getödtet; im GegentheO 
„it seems as if imerease of ajjpeUte did grmo by what it fed anf und 
die Befriedigung, welche zuerst nur entgegenlächelnd hinlockt, raaasst 
sich durch die Gewöhnung die gebieterischen Rechte eines ersten Bedürf- 
nisses an. Zuerst erwacht der Sinn fiir Scliönheit an äusseren Gegen- 
ständen; Zierlichkeit und Schmuck werden an Kleidung. Geräthschaft. 
Wolmung erfordert; ein grosser Theil der schalFenden Thätigkeit wird 
auf Befriedigung dieser Anforderungen verwandt. Aber alle bloss durch 
äussere Eindrücke hervorgebrachten Genüsse, obgleich sie den einmal 
gewonnenen Halt an dem Gemüthe nicht wieder aufgeben, verlieren bald 
einen grossen Theil ihrer anregenden Kraft; und es giebt einen Ponkt, 
wo keine Erneuerung noch Veryielfaltigung solcher Eindrucke denselben 
jene Kraft wiederzugeben yermag. Dem ffir Sinnengenitee durah 
Sättigung abgestumpften Menschen aber, wiid die geistige Anregung 
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zum dringendsten Bedürfniss; die Wissenschaft wird von Sol(;]ien ihrer 
eigenen Reize wegen gesucht; eine neue Schöpfung, dio Ideenwelt, niuss 
für sie durch den Dichter hervurg-zaubert werden; wahrend die Kunst, 
durch Vermählung des Idealen mit dem Schönheitssinn geboren, auf 
diesen wieder machtig anregend einwirkt. Der Besitz eines angehäuften 
Eigenthams, und die daraus erfolgende völlige Sättigung mit materiellen 
BefriedigUDgsiiiittelxi, ohne die Nothwendigkeit der körperlichen Thätigkeit, 
erregt das BedQrfnus der Geistesgenüsse mid gew&brt zn gleicher Zeit 
Mitsse zar Ausbildung der dazu gehörigen Empfönglichkeit. Das Bestehen 
der Künstler und Dichter ist Ton dem Vorhandensein des Beicbthnnis 
abh&ngig; dnrch diesen also werden Ennst und höhere Geistesbildung 
zugleich möglich gemacht nnd hervorgerufen. Aber nicht allein die 
raüssigen Reichen, auch die mit dem materiellen Leben Beschäftigten, 
besitzen mehr oder wenfger geistige Ausbildung und fühlen das Bedürf- 
niss, sich bisweilen von der Wirklichkeit ab, nach dem Idealen lünzu- 
wenden; und so ergiesst die Kunst, durch Reiclitluuu begünstigt, über 
Alle ihren erwärmenden und mildernden Strahl: — 

„Der fortgeschrittene Mensch trägt auf erhabenen Schwingen 

Dankbar die Kunst mit sich empor, 

Und neue Schönheitswelten springen 

Aus der bereicherten Natur hervor! 

In Allem, was ihn dann nmlebet. 

Spricht ihn das holde Gleichmaass an; 

Der Schönheit goldener Glirtel webet 

Sich mild in seine Lebensbahn! 

Für die moralische nnd sittliche Kultnr ist der Einflnss des Beich- 
thnms nicht minder entscheidend. Das gedrängte Zusammenleben, die 
innige Vereinigung, auf welcher der industrielle Betrieb beruht, verlangt 

zuvö^der^t, dass man nicht nur die ungestüme Leidenschaft, sondern 
seihst alle Sclirolfheit des Gemüthes ablege und sich in allgemeine 
Formen des Umganges zu schicken lerne. Die Verflechtung der 
Interessen bringt es mit sich, dass Jeder von seinem Nächsten Nutzen 
zieht; dieses erzeugt gegenseitiges Wohlwollen und daraus entsteht eine 
Gefälligkeit, welche allein im Stande ist, für die Aufopferung der freieren 
Bewegung zu entschädigen. Die Vortheile der friedlichen Ueberein- 
Stimmung werden zwar von der grossen Mehrzahl so gut empfunden, 
dass sie stets bereit ist, zur Aufrechterhaltang derselben aufzutreten; 
doch giebt es immer Einzelne, deren Leidenschaften weniger unter der 
Herrschaft der Vernunft stehen, welche an dem Bestehenden ein geringeres 
Literesse zn haben glauben und die gesellschaftliche Ordnung stören 
möchten; gegen diese ist der Zwang der Gesetze nöthig. Bei einer 
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xahlreichen Gemeinde, einer grossen Anbäafting des Eigenthnms, einem 

sehr weit verzweigten nnd tief ineinandergreifenden indnstriellen Systeme 
sind die Lobensverhältnisse so verwickelt, dass ein von den ersten Grund- 
sützon des gesclliirou Verbaiules ansi»"ehendes . die <ranze Entwickelunür 
d«^rsoll)en unifassf'n*l<'s Studium zur An.sj,'leicliun£r der f^twa vorkoni in enden 
Kollisionen ni^thiL"" wird. Difsos Studium erfordert die uni,^eth<'il1e Auf- 
nierkaamkeit eines menschlichen Geistes, auch nimmt die Bewachung und 
SchMchtnng der gesellschaftlichen Interessen so viel Zeit in Anspruch, 
dass die daraus entspringenden Beschäftijjnniren einzelnen IndindnOB, 
die sich denselben lediglich und allein hingehen, übertragen werden 
rnttssen; hieiaos entstehen, als höchst wichtige Momente fttr allgemdne 
Sittignng: Rechtswissenschaft, Staatswissenschaft nnd Begierongskonst 
Aber nicht nnr die Mitbürger einer Gemeinde, anch die Terschiedenen 
Gemeinden oder Nationen werden dnreh Verflechtung g^ensdtiger In- 
teressen vereinigt. Dadurch, dass sie sich in die Terschiedenen Zweige 
der Produktion zum allgemeinen Yortheile thdlen. wird der Nutzen der 
einen so sehr von dem der anderen abhänffi?, dass keine Störung die 
eine treffen kann, ohwo auf all*' anderen auch einzuwirken. Immer mehr 
müssen die Vylker zu <ler Erkenntnis« «gelangen, dass das (Tcdeihen des 
Einen nicht auf Kosten des Anderen befördert wird; sondern im Ge^^en- 
theil, dass der AufscliwunLr des einen Volks seinen Segen sets auf die 
anderen Völker verbreitet. Ein freier industrieller Verkehr trägt viel dazu 
bei, die kurzsichtige Eifersucht der Völker gegeneinander aufzuheben , und 
mit der Zeit werden die wechselseitigen Verbindungen so vielfach und 
80 mächtig, dass ein plötzliches Zerreissen^ derselben unmöglich vord. 
Es dürften Wenige mehr noch an der Möglichkeit zweifeln, dass der 
materielle Besitz noch den letzten grossen Sieg der Zivilisation: die 
Abschafftmg des Krieges, erringen könne. 

Es giebt aber unter den Trieben, welche zu den wohlth&tigsteii 
Zwecken in den menschlichen Busen gepflanzt sind, einen von über- 
wiegender Wichtigkeit, welcher ans dem gesellschaftlichen Bdsammen- 
leben hervorgeht nnd zugleich dieses möglich macht: — das Begehren 
der Achtung seiner Mitmenschen. Wäliren l andere Triebe im Schaffen 
und Kriiaschen sich äussern, fiihrt dieser meistens zum Unterlassen und 
Hingeben; er bildet zu jenen gleichsam die Gegenkraft, welche die 
Möglichkeit eint's (ileichgewiclits darbietet. Dieses Motiv ist bei einer 
vorgeschrittenen Kultur so mächtig, dass es die Einwirkung des Gesetz- 
zwangt s für einen grossen Theil der Gesellschaft aufhebt; es macht 
auch die üebertragnng der politischen Macht an Einzelne, bei völliger 
Sicherheit vor dem Missbrauche derselben, möglich. AnÜnglich äussert 
sich das Streben nach Ansehen am stärksten in Beziehung auf das 
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Materielle; die Thätigkeit wird zur Krwerbun^ von Dingen angestrengt, 
welche nur insofern geschützt werden, als sie Zeichen von ein« m gewissen 
Stande sind, den man einzunehmen und zu behaupten begehrt. Unter 
einem vorgeschrittenen imlustriellen Zustande vertritt dieser B« gehr bei 
einigermaasst 11 »Jebildeten, fast alle anderen Triebfedern. Vor Mangel 
an dem zur Erhaltung des Lebens Xöthigen schützt man sich leicht; 
sinnliche und selbst geistige GenUsse stehen selbst dem weniger Be- 
mittelten in grossem Maasse zu Gebot; aber den Stand kann man 
leicht verlieren. Der Wonach « für seine Kinder einen, dem eigenen 
gleichen Stand zn erringen, imd diesen selbst zu erhöhen, ist das, was 
ZOT Vorsicht bei Schliessung der Ehen und znr Thätigkeit durch das 
ganze Leben nöthigt. 

Die Zusammenwirkung des Eigenthums und des menschlichen 
Fleisses und die damit yerhuiidAne Eintheihmg der Gemeinde in wenige 
Kapitalisten und eine grosse Masse von Arbeiteni, scheint bei dem ersten 
Anblick ein Missverständniss in der Vertheilung der Gliicksgüter, eine 
üngereciitigkeit mit sich zu bringen, w^elche das Bestehen des gesell- 
schaftlichen Friedens geführd<ii könnte. Doch ist dieses eine in der 
iiotliwendigen Ordnung Hegende Ungleicliheit; und der Arbeiter, weit 
tlavon entfernt darüber sieh l)eklage!i zu können, verdankt derselben seine 
Entstehung und die vielen ihm zu «iebote stehenden Genüsse. Es wird 
indess eine bedeutende Herrschaft der Vernunft und eine klare Einsicht 
in die sozialen Einrichtungen von Seiten der unbegüterten Menge zur 
Sicherung eines Torgeschrittenen gewerblichen Zustandes erfordert. — 
Das Kapital kann sich nämlich nur dadurch produktiv erhalten, dass es 
zum Unterhalte von Arbeitern angewendet wird; und eine grosse arbeitende 
Sfenge kann nur dadurch bestehen, dass ein grosser Kapitalfonds zn 
ihrem Unterhalte angewendet wird. Aus der gegenseitigen Abhängigkeit 
des Kapitals und der Arbeit von einander erfolgt die Theilung des 
Produkts der Industrie in Profit und Arbeitslohn, welche das Bestehen 
beider bedingen. Will der Arbeiter das ganze Pro^lukt an sich reissen, 
so vernichtet er den Fonds, von dem er lebt. Der Antheil des Kapitalisten 
besteht nur aus Demjenigen, was nach dem Abzüge des zum Unterhalte 
des Arbeiters Erforderliclien übrig bleibt. Der Antheil dt's Arbeiters 
lagegen, hängt von seiner sittlichen und moralischen Kultur ab; er 
inuss immer gross genug sein, um zur Ernährung einer Familie und 
Erhaltung der Bevölkerung lu bewegen ; denn davon hängt das Verhält- 
niss der Arbeiterzahl zum Kapital, welches den Lohnsatz unmittelbar 
bestimmt, ab. Die Konkurrenz unter den Kapitalisten sichert die Arbeiter 
vor Ueberrortheilung; auch liegt es in dem Yortheile jener, ihn mög- 
lichst gut zu ernähren, indem er alsdann am meisten leistet. Der 
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Arbeiter mvss durch Fleiss dafür aorgen, dass das Prodnlct ^Der Tndustrie 

g^oss genug sei, um einen reichlichen Fonds zu seinem Unterhalte zu 
gewähren; und durch vorsichtige Enthaltsamkeit muss er alsdann vor- 
zubeugen suchen, dass der zum Unterhalte der Arbeiter anwendbare 
Fonds nicht durch zu grosse Vermehrung der Arbeiterzahl in zu kleine 
Portionen vertheilt werde. Derjenige, welcher aus dem Ertrage seines 
Fleisses durch Enthaltsamkeit ein Kapital bildet und dasselbe produktiv 
anwendet, stiftet einen perpetuirlicben Fonds zurEinabrung der Arbeiter 
nnd ruft sie dadurch in's Dasein. Wenn er auch von der Fracht ihrer 
Anstrengungen einen Theil für sich nimmt, so lässt er ihnen doch viel 
mehr, als was sie ohne die Hilfe seines Kapitals hätten piodnsiren kdnnen» 
Toransgesetzt, dass sie überhaupt ohne dieselbe h&tten existiren kdnnen. 
Die ünantastharkdt dieses Fonds ist Bedingung seines Entstehens sowohl 
als seines Fortbestehens. Nun ist es zwar ein üebelstand, dem nicht 
abzuhelfen ist, dass nicht jeder Mensch ein grosses Kapital besitze 
kann; aber dagegen ist es für jeden Menschen ein Glück, dass Einige 
solche Kapitale besitzen. — Die Nothwendigkeit einer gründlichen Auf- 
klärung der Volksmasse über diese ihr so nahe liegenden Verhältnissen 
zeigt sich immer dringender, indem das scheinbare Missverhältniss stets 
auffallender mit dem Fortschreiten des Erwerbes hervortritt. Die 
Dämmerung der politischen Aufklärung führt die Masse zum Nachdenken; 
ihre ersten Schlüsse werden natürlich von dem oberflächlichsten Schein 
der Dinge gezogen. Irrthümer sind nothwendig die ersten Erzeugnisse 
des populären Nachdenkens, wo die Wahrheit tieferes Eindringen and 
umfassendere Anschauungen erfordert. Aber wo eine vorgeschrittene 
Industrie grosse Menschenmassen yereint, da gefährden populäre Irrthttmer 
über soziale Verhältnisse das Bestehen des ganzen sozialen Gebindes. 
Diejenigen, denen an der Erhaltung des Bestehenden Etwas liegt, haben 
zu TerhGten, dass die Masse nicht früher zum Gefühl ihrer Kraft als zur 
Erkenntniss ihrer Pflicht gelange. Es tritt hei dem erwerblichen Fort- 
schreiten ein Augenblick ein, in welchem die Aufgeklärten und Be- 
güterten, ihrer eigenen Sicherheit wegen, nicht länger unbekümmert um 
die geistige und moralische Entwick<'lung der Masse, im Genüsse fort- 
leben können. Sobald die Masse über ihre Stellung in der Gesellschaft 
nachzudenken anfängt, müssen die über ihr Stehenden dafür Sorge tragen, 
dass sie richtig denke und moralisch" Kraft besitze, um der erkannten 
Pflicht nachzuleben. Ein hoher geistiger und moralischer Einfluss der 
Begüterten ist zu diesem Ende erforderlich. Um Ueberzeugung einzu- 
flössen, müssen sie, auf jede mögliche Weise, ihr redliches Bestreben, 
das Wohl der Masse zu befördern, darthun. Um die Herrschaft der 
Moral bei der Masse zu begründen, müssen sie selbst das Beispiel der 

Digitized by Google 



Lebenttkizze. 



888 



uDTerletsliclien Pflicht liefern. Abgesehen also ron dem materiellen 
Tortheil, welehen die Be«rüterten ans der Ordnungsliebe nnd dem Fleisse 

der arbeitenden Klasse ziehen, wird durch die eben erwähnten Umstände 
fine mächtige geistige und moralische Wechselwirkung in dem Interesse 
aller Mitglieder einer vorgeschritteuen industriellen Gemeinde nothweudig 
begründet. 

Der Besitz des Reichtbums, durch die Herrschaft, die er über die 
Mittel des sinnlichen Genusses darbietet, reisst alle äussere Schranken 
um die Leidenschaften nieder. Er würde wohl die Demoralisation der 
Begüterten herbeifuhren, wenn nicht, wie schon angedeutet, diesem 
Uebel dadurch vorgebeugt würde, dass materielle Güter durch Gewohn- 
heiten des Fleisses nnd der Enthaltsamkeit erworben werden: dnrch 
innere Beschränkung der Leidenschaften, welohe die Äussere entbehrlich 
machen. Wenn Belchthnm ererbt wird, muss der Schutz Tor dem Ißss- 
brauch desselben in der Erziehung gesucht werden; Gewöhnung stumpft 
die TerfOhrerisehe Macht sinnlicher Genosse ab; Enthaltsamkeit nnd 
Selbstständigkeit werden frfihzeitig geübt; der Geist wird sorgfaltig 
gebildefc. Vor Allem aber bietet das Verlangen nach Ansehen und 
Achtung bei der hervorragenden Stellung der Reichen in der Gesellschaft, 
einen mächtigen Hebel des sittlichen Zwan<i:es dar. Die allmähliche 
Verfeinerung der Lebensweise, durch Vervielfältigung der zur lieliag- 
lichkeit und Zierde oder zu blossen Standesattributen dienenden Dinge, 
und durch Steigerung der geseiligen und geistigen Befriedigungen, führt 
mehr und mehr von der niedern Sinnlichkeit ab. Die Einkünfte, welche 
zu einer Zeit nicht anders als in Schwelgereien unter rohen Kampf- 
genossen yerbracht werden konnten, werden sp&ter dazu verwendet, um 
einen Salon yoU Notabilitaten in Literatur, Wissenschaft und Kunst, zu 
gegenseitiger geistiger Anregung, um den Besitzer zu Tersammeln. Die 
Steigerung der Künste des materiellen Lebens ruft zwar unzählige neue 
Bediirfnisse hervor, deren Befriedigung eine Anstrengung erfordert, unter 
welcher das höhere geistige Leben zu unterliegen Gefahr lauft Die 
Aristokratie des Besitzes usnrpirt das dem Geiste gebührende Ueher- 
gewicht. Aber dadurch, dass zu gleicher Zeit das industrielle Fort- 
schreiten die Hau]>tanf(>r(!i rungcn des materiellen Lebens so leicht zu 
befriedigen macht, wird es dein (leiste leicht, sich zur vereinfachten 
»Sitte zu flüchten, um von dem Drucke des Materiellen sicli zu befreien. 
In dem JSIaasse, in welchem materielle Güter angehäuft werden, hört 
der Besitz derselben auf eine Auszeichnung zu sein; sie verlieren an 
"Werth als Mittel zur Erlangung des Ansehens; persönliche Auszeichnung, 
Hoheit der Gesinnung und geistige Ausbildung bieten sich als die allein 
unvergänglichen Mittel zur Erwerbung der Achtung dar. 
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Solches ist der natürliche, Ton seiner physischen Beschaffenheit und 
den Süsseren Verhältnissen bedingte Gang der psychologischen Ent- 
wickelnng des Menschen; — seine Bedürfnisse treiben zur Thäti^keit; 
Vemnnft ffthrt durch Enthaltsamkeit und Sitti«;unj? zur Ansammlunir 
des EiiTcnthums uml zur Vereini^^'un^^ diinuis (Tfoli,'t industrieller Reich- 
tlumi, welclior <'in»> liohe g'cistige und moralisclk* Kultur luöglicli macht 
und ilarauf basirt sein muss. Nachtheili^^ für die Kultur kann der 
Keichtlmin nur dann wer<len. wenn die Enthaltsamkeit aufhört Bedini^uni;' 
seiner Erwerbung zu sein. Das Heil der Gesellschaft wird dabei immer ! 
von dein richtigen Verhältnisse zwischen dem geistigen und materiellen ' 
Vorschreiten abhängen; Stockungen und Rückschritte werden nur aas 
den Störungen dieses richtigen Verhältnisses und den Versuchen, dasselbe 
wieder herzustellen, entstehen. Anf welche Weise jedes Missyerhältniss 
zwischen dem geistigen nnd materiellen Elemente der Kultur sich selbst 
auszugleichen bestimmt ist, dürfte aus dem Yoraageschickten sich ent- 
nehmen lassen. Aeussere und innere Einflösse kdnnen hindernd oder 
beschleunigend oder abwendend auf den beieicfaneten Qang einwirto. — 
Die Terschwenderische Freigebigkeit eines tropischen E]ima*s, welche 
den Menschen aller Anstrengung zur Befriedigung seiner Bedürfnisse 
uberhebt; die unerbittliche Kargheit der Folargegenden , welche es ihm 
unmöglich machen, sich über den Kampf um Befriedigung der 
dringenlisten Bedürfnisse zu erheben — diese schliessen fast die Mög- 
lichkeit hoher Kultur aus. Ein gemässigter Himmelstrich, welcher nichts 
umsonst reicht, aber die Arbeit mit reichem Lohne krönt, und in der 
Nothwendigkeit der Wintervorräthe frilhe Veranlassung zur Ansammlung 
und ViOrsorge giebt, ist der Kultur am günstigsten. Aber früher oder 
spater werden die von der Natur getroffenen allgemeinen Bestimmungen 
den Sieg über das Zufällige dayontragen und den Menschen seiner End- 
bestimmung entgegenführen. 

Es ist zwar denkbar, dass die Yemunft, durch Besiegung der Leiden- 
schaften, die moralische Erhebung des Menschen allein zu bewirken jer- 
möchte; dass das geistige Element zur Unterdrückung des materiellen 
sich entwickeln sollte. Dieses aber setzt eine Spannung der Seelenkrafte 
voraus, welche nur vorübergehend sein könnte. Viel sicherer geht die 
V^orsehung dabei zu Werke, indem sie die Befruderung der ])sychologischen 
Entwiekehmg des Menschen durch die sichere Iriebkrai't der Bedilrtuisse 
und der Leidenschaften zu bewirken sucht. 
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Anlage 2, 

Zuschrift an die W ä Ii 1 e r 
TOD John Prioce-Smith, btadtveiordoeter zu Berlin. 

Angesehene Manner haben den Wonach geSnssert, bei der beror- 
stehenden Wahl der Ab<]feordneten itiich in Vorschlag" zu bringen. 

Das Schmeichelhafte, das darin für mich liegt, will ich nicht hervor- 
heben, sondern lieber ganz aus den Aug-^n zu setzen suchen. In dm 
rtüchten eines Vertreters sollte man wed<'r eine Befriedigung der Eitel- 
keit noch einen »Spielraum des Ehrgeizes, sond- rn lediglich eine Last der 
Verantwortlichkeit erkennen, welche wohl bescheidenes Misstrauen selbst 
Demjenigen einfldflseii dürfte, der, neben reinstem Willen, auch erprobte 
BefUiigung aufzuweisen hätte. — Um wie viel mehr also mOaste ich Ton 
diesem QefQhl erfüllt sein» wenn das öffentliche Yertranen mir einen 
Wirkongskreis anwiese, in welchem ich meine Kräfte erst zn versncheD 
hatte. 

Als Pflicht indessen erkenne ich es, meine Zeit, die durch keine 
Frlyatsorgen irgend gebonden ist, dem Dienste des AUgemeinwohk 
zu widmen, wie anch immer die öffentliche Stimme über mich Ter* 
fügen mag. 

Bisher habe ich vorzugweise über volkswirthsehaftliche Interessen 
meine Ansichten zu veröffentlichen gewagt. Bei dieser (iclegenheit ist 
es nöthig. meine Auffassung politischer Fragen so deutlich zu erklären 
und zu Ifcgr linden, dass weder über meinen gegenwärtigen Standpunkt, 
noch über mein küoltiges Verhalten irgend ein Zweifel entstehen 
könne. 



Bekannfüeb sollte die Yerfkssimg fftr Ftenssen „yereinbarf werden, 
— wenn möglich, heisst das. Krone und National-Versammlung, angeb- 
lich als zwei gleichberechtigte Mächte sich gegenüberstehend, sollten 
sich über die Grenzen ihrer gegenseitigen ßefugnissf einigen. — „Aber 
wenn sie sicli nicht einigen, was dann?" war die Frage, die Jedem dabei 
natürlich einfi<d. — ,.Das wird sich finden'*, war die kurze aber ver- 
ständliche Antwort darauf; — denn Jedermann begriff, dass eine Ver- 
einbarung zwischen Zweien ohne Obmann nichts anderes bedeuten kann, 
als dass sie so lange mit einander rechten sollen, bis der Eine die 
Oberhand gewinnt und dem Anderen die Bedingungen Torschreibt, — 
obwohl nicht ganz willkürlich, indem die Btcksicht auf danemden 
Frieden ihm selber Mfissignng nnd Billigkeit anfhöthigt Für den Fall 

Priii««-8mith, Oea. Schriften. III. 25 
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der Nichteinigung wurden keine Bestiiiiiiiungen ausdrücklich gestellt, 
weil sie sich nur aus der eintreten<len Krisis spllier ergeben konnten. 
Dass aber in solchem Falle eine der beiden Part''ien durch einen kühnen 
Griff" den Ausschlag herbeiführen müsse, wunle von Anfang an. als 
natürlicher Verlauf eioea solchen VcreiDbaraugSTersuchs erkannt. Und 
offen herausgesagt, müssen beide Parteien mit diesem Hinterhaltsgedanken 
den angeblichen Vereinbarungsweg betreten haben. 

Als nun die 14 ational* Versammlung durch ihre Beschlüsse eine Bich- 
tiing einschlug, in der die Erone nimmermehr folgen wollte, — als 
Jedermann sich gestand, da.ss ein fortgesetztes Verhandeln nnr ein 
weiteres Auseinandergehen bewirkte, — da hatte das Vereinbarnngs- 
prinzip schon ausgespielt. Denn als Prinzip kann man nicht hinstellen, 
dass man sich einigen werde, sondern nnr, dass man eine Einigung ver- 
snche. Und offenknndig ist es, dass die Krone den Versuch so lange 
ungestört fortsetzen liess. bis es sich zeigte, dass die Möglichkeit einer 
Einigung täglich ferner gerückt wurde. Da war ein Zusanimenstoss 
das einzige Mittel, die Parteien wieder zusammenzubriniron. Die Krone 
schritt mit exekutiver Gewalt ein. Die National- Veisannnliing schleu- 
derte ihr einen parlamentarischen Gewaltstreich entgegen. Beide blickten 
nach den erfolgenden Begungen des Landes hin. Eine bedrohliche Krisis 
entstand. Die Krone ergriff den Verfassungs-Entwurf der National- 
versammlung, so weit er vorbereitet war, und hielt ihn dem Lande als 
Basis eines gesetzlichen Zustandes hin. Sogleich legte sich die Krisis. 
TTnd damit bekundete das Land seine Beistimmung. 

In allen Diesem sehe ich nur eine natürliche Entwickelung und 
Schlichtung der Verhältnisse, — keine Verletzung, sondern vielmehr eine 
nothgedrungene Durchführung des VereinbarungKprinzips durch alle seine 
Stufen hindurch. Am wenigsten kann ich den Argumenten Derjenigen 
beipflichten, welche aus dem Buchstaben früherer Erlasse, Wahlverord- 
nungen und Einberufungs]»atento. die Gründe herleiten zum Proteste 
gegen die Reclitsbestiindigk''it der von der Krone getroffenen Anord- 
nungen, In politischen Dingen liat das geschriebene Gesetz seine Be- 
rechtigung zunächst darin, dass es den zeitw. ilii^en Zuständen entspricht. 
Aber das Recht veränderter Zustände dem liüheren Gesetzesbuchstaben 
gegenüber, — das Becbt des bedrängten Allgemeinwohls, sich selber 
Gesetz zu sein, — dies ist ja das Recht des politischen Foi-tschritts« 
Dem F<^rtschrittsprinzipe also würde ich untreu zu sein glauben, wenn 
ich der Entwickelung der Zustande im Herbste den Wortlaut vom Früh- 
jahr entgegenstellte, und das politische Bechtsprinzip in einer bloss 
syllogistischen Auslegung von Gesetzesstelleo zu finden vorgäbe. 

Die Bücksicht auf Sicherung und Förderung des Volkswohls, welches 
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80wol)l unter revolutionärer als unter absolutistischer Gewaltherrschaft 

nothwendig geopfert wird, gebietet uns, vor Allem uns auf einen festen 
parlamentarischen Boden, den Boden der Intelligenz und des Gemeinsinns 
zu stellen. Es fragt sich also nur, ob die publizirte Verfassung bei 
näherer Prüfung uns einen solchen gewährt. 



Der Vorzug eines Zweikammersystems als doppelter Instanzenzug 
bei Berathung der Gesetze wird wohl von der überwiegenden Mehrzahl 
anerkannt. Ueberdies bilden die Begüterten und Unterrichteten eine 
anf die Länge Tiel zn einfltissreidie Klasse im Staate, als dass de es 
dnlden sollten, keine yerfassnngsmäflsigen Yorkehningen für ihre besondere 
Vertretung getroffen zn sehen. Die Erwählnng einer ersten Eammer 
dnrch die freigewählten Vertreter der Gemeinden, Kreise nnd Profinzen, 
lässt indessen keinen Gnmd zur Befürchtung, dass daraus ein Organ 
hervorgehen könnte, welches ein anderes Interesse, als das des Gemein- 
wohls, verfolgen würde. 

Die Erwählung der zweiten Kannner durch indirekte Wahl, ist mehr 
eine Frage der Zweckmässigkeit, als des Rechts. Die Förderung poli- 
tischer und allgemeiner Bildung als ein Hauptnutzen volksthümlicher 
Staatseinrichtungen betrachtet, müssen wir zugeben, dass das Heraus- 
suchen der Wahlmänner, wobei ein so grosser Theil aller Urwähler 
redend hervortritt, für jenen Zweck besonders wirksam sich erweist. 

In Betreff des viel erürterten Rechts der Krone, die Beschlüsse 
beider Kammer znrückznw«sen, ein absolntes Veto einzulegen, ist nar 
an bemerken, dass bei praktisch denkenden Politikern schwerlich die 
Bede sein kann, einer Krone, welche den Besitz einer so grossen fak- 
tischen Macht den Volksvertretern gegenüber dargetban bat, eine ver- 
fassungsmässige Form für gelegentliche Aenssemng derselben zn ver- 
weigern. Ks wäre kaum politisch, die Krone bei entstehendem Konflikte 
zu n<>thigen, die Kannnern selber, anstatt die Beschlüsse derselben, 
aufzuheben. 

Die Bestimmung, dass die Gesetze über Erhebung und Verwendung 
der Steuern, ebenso wie alle sonstigen Gesetze, durch Uebercinkunft 
beider Kammern mit der Krone zu erlassen seien, dürfte tluM^retisch 
in der Billigkeit zu liegen scheinen. Aber die Praxis volksthümlicher 
Verfassungen war bisher eine andere. Auch herrscht der überlieferte 
Glaube, dass der Grundpfeiler einer freien Konstitution zu suchen sei in 
dem Besitze des ausschliesslichen Rechts der Geldbewilligung seitens der 

25* 
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zweiten Kammer. Dieser Glaube st^t m festgewnnelt da, um einer 
andern Aneiclit leieht zu weichen. Daher dürfte die zweite Kammer 

sich in ihrem konstitutionellen Vorrecht gekränkt wähnen, so lange sie 
sieh nicht diese ausschliessliche Befugniss erkämpft hat. Sie könnte 
sich jeder neuen Bewilligung widersetzen, und sogar ihre Mitwirkung 
bei dringlichen Finanzreformen versagen, um nicht ihren vermeintlichen 
Anspruch auf die alleinige Initiative in GeLlsaclien zu vergeben. Hieraus 
wäre eine bedauerliche Spaltung für unsere neuen Zustände zu besorgen. 
Dagegen zeigt die Erfahrung in andern Ländern, dass die Versorgung 
des öffentlichen Dienstes hinlänglich gesichert ist. wenn die £xekutiv* 
gewalt, zur Erlangung der erforderlichen Mittel , sich nur an eine Kammer 
ni wenden hat, und dieser die ganze Verantwortlichkeit dafür aufbürdet. 

Den lümstem der Krone iet yerfaBsnngsmfissig die Möglichkeit ge- 
lassen worden, vorhebfiltlich der parlamentarischen Bestätigimg, for 
dringliche F£Ue gesetsliche Yerordnnngen zu extrahiren, anch in äusserster 
Noth die Befugnisse der EzekutlTgewalt, anf ihre Verantwortlichkeit 
hin, die scharf bestimmt sein mnss, zn erweitem. Dieser nothwendige 
Spielraum erscheint allerdings Denjenigen gefahrlich, welche die Herr* 
Schaft des parlamentarischen Ansehens, in seiner ganzen Grösse entfaltet, 
nicht ermessen können. Wenn aber erst das Parlament durch Förderung 
des Gemeinwohls einen festen Rückhalt im Volksbewusstsein gewonnen 
liat, — wenn die Krone allmählich alle höheren Aemter durch parla- 
mentarische Kapazitäten besetzt haben wird, — und Staatsniinist»'r im 
Grunde zu betrachten sind nur als die mit der Geschäftsleitung noth- 
wendig betrauten Führer der parlamentarischen Majorität, — dann ist 
Verantwortlichkeit gegenüber dem Parlamente ein Machtwort, dem der 
Külinste nicht zu trotzen wagt! — Leitendes Prinzip bei FeststeUung 
einer Verfassung mnss es sein, jedem Staatsgliede Befugnisse zuzumessen, 
welche im Verhältniss stehen zu der von ihm besessenen ^ktisdien 
Macht. Aber f&r die Wahrung der Volksrechte hat man sich weniger 
auf Ängstliche Verldausulirung, als vielmehr auf die Kräftigung eines 
gesetzlichen Sinnes in der Nation und die gedeihliche Ausbildung des 
öffentUdien Willens zu verlassen. Eine erst in^s Leben tretende Ver^ 
fassung, wie der neugeborene Zeus ein Kind der Zeit, muss zuerst durch 
unsere Pflege, wohl anch unter Gefahr und Lärm, erhalten und geschützt 
werden; doch bald entfaltet sich eine Allgewalt, die alle entgegen- 
strebenden Mächte auf ewig bändigt; — diesem Kinde jetzt gleich 
scharfe Waffen in die Hand geben, brächte ihm Gefahr und schaffte uns 
doch keine Siclit-rheit. 

Zur Regierung unter dem alten Systeme stellte ich mich in ent- 
schiedene Opposition, weil sie, einerseits die £ntwickelung politischer 
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Freiheit hemmend, das Volk in seinem heiligsten Gute krfinkte, anderer* 
seits gegen den schon entwiekdten Volksgeist die A ugen schliessend, den 

Staat blind einem gewaltsamen Umstürze entgegenführte. — Jetzt aber 
bin ich bereit, eine Kegieiiiiii; zu unterstützen, welche die Verfassung 
vom 5. Dezember zur lebenskräftigen Wahrheit macht, und bei der 
Revision durch die Organe und nueli den Formen, wie solche in der 
Verfassung selber vorgescliriebeu sind, nur bestrebt sein würde, durch 
Beseitigung von Zweideutigkeiten und Ausfüllung von Lücken, dem 
Preussischen Volke Ordnung und Freiheit dauernd zu sicKern. 

Ist aber das Verfassungswerk erst vollendet und ein festgeordneter Zu- 
stand erreicht, dann wfiide ieh mich wieder bald in Opposition befinden, 
weil alle Begienmgsorgane den nAtftrfidien Hang haben, die Staats* 
thatigkeit mö^chst weit zu erstrecken, und ich an deren Stdle die 
freie Volksthfitigkeit m setsen möglichst strebe. Auch schant eine Be- 
gienmg aufs Chmie mid Hohe hin, w&hrend ich mehr den Bück aufs 
Einzelne und Niedrige gern hefte. FOr „das Fkenssen", welches michtig 
und gefürchtet sein will, habe ich weniger Sympathie, als fOr „<Ke 
Preussen", welche ich satt und wohlgemuth sehen möchte. Wenn eine 
Regierung auf die Tracht werke hinweist, die sie geschaffen hat, da 
rechne ich nach, wie viel dadurch dem Kapitalfonds zur Beschäftigung 
produktiver Arbeiter entzogen worden sei. Während ein Finanzministcr 
die unerschöpflichen Staatsmittel wohl ;,'-e fällig betrachtet, wie sie durch 
seine Kunst millionenweise in die Kassen zusammenfliessen, da zähle ich 
die Millionen dürftiger Hände, denen solche Schatze pfennigweise ent- 
wunden werden mussten. 

Meinen Ansichten über öffentliche Wohlfahrt liegt ftberhaapt das 
Bechnen som Grunde; auch habe kh stets melse Aeusserungen mit 
klaren Motiven in belegen gesucht. Daher glauhe ich Terlangen zu 
dfirfen, dass man nicht, wie bisweilen Yon Unkundigen geschehen, mich 
mit erst welchem Farteinamen behafte, mid mich so kurzweg unter 
Klassen werfe, wo Bechnen und Motiviren am wenigsten zu suchen 
w&ren. 

Berlin, den 26. Januar 1849. 
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Anlage 3, 

Ueber die Peelsche Bankakte. 

(Von John Prince -Smith im Februar 1860 im «Bremer Handelsblatfc" 

reröffentUcht.) 

Die Peelsche Bankakte bildet noch immer einen Gegenstand leb- 
haften Streites. Sie wird lebhaft von dem City - Korrespondenten der 
„Times" vertheidigt, dessen Aufsätze über dieses Thema jüngst ge- 
sammelt heraüsgegeben sind, unter dem Titel: „The Currency ander tfie 
Act of 1S44.'' 

Ein Rezensent in dem „Deutschen Botschafter* No. 4, äussert 
sich nun, wie folgt: .Am letzten £nde kommt es auf den Beweis an, 
ist eine Ueber-Emission von Noten, welche strikt auf Verlangen eingelöst 
werden, möglich oder nicht? Hic ühoclus, hie nalta! Der Mangel klarer 
Formulirang scheint uns die Hauptschuld daran zn haben, dass man in 
England nie xn einem klaren Absehlnss in dieser Sache ]commt. In 
Dentschland möchte unter denen, welche sich spezieller mit der britischen 
Bankakte yon 1844 besch&ftigt haben, wie Soetbeer, Helferich, Nasse, 
Wagner, die Unmöglichkeit der Ueber-Emission strikt einlösbarer Bank- 
noten als Axiom der Wissenschaft feststeheo.* 

Nichts fordert mehr die Schlichtung einer Frage, als die möglichste 
Einen^niui,^ des Streitfeldes. Mit Dank muss man es also akzeptiren, 
dass hier die Enlscheiilun.i? der ganzen Kontroverse von der Feststellung 
eines einzigen präzise bezeichneten Punktes abliängig gemacht wird. 
Dieser Punkt bildet auch allerdinirs *len Angelpunkt; er ist derjenige 
von der die Peelsche Bankakte ausging; er bildete den Hauptpunkt der 
ganzen Motivirung und jeder sachkundigen Vertheidigung der Massregcl; 
— nur yermochte man bisher nicht, die Gegner bei diesem Punkte fest- 
zuhalten, sie wichen auf tausend Nebenwegen ans, nnd Terschanzten sich 
hinter so rielen Nebendingen, dass man ihnen nicht recht an den Leib 
konnte. Wenn sie sich jetzt freiwillig gerade anf den Boden stellen, 
anf dem man de Yon jeher fest haben wollte, so kann doch endlich der 
Stranss zum Anstrag kommen. Für einen fair stand^p figM ist der 
ring gezogen; — nnd der Handschuh soll nicht umsonst hingeworfen 
worden sein. Zuerst müssen wir die Bedeutung des Wortes »Ueber- 
Emission" feststellen. 

Von Noten, welche strikte einlösbar sind, d. h. effektiv jedesmal bei 
der Präsentation prompt gegen ^Metallgeld umgetausclit werden, kann 
man allerdings nicht melir ansf'-eben. als welche man sicher wieder ein- 
lösen kann, oder das betretiende Geschäftsgebiet annehmen will. Wohl 
aber kann mau von solchen Noten zeitweise mehr ausgeben, als weiche 
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das betreffende GeBcb&ftsgebiet dauernd in ümlanf erbalten kann* 
Solche üeberschreitnng des dauernden Bedarfe fOhrt, nach längerer oder 

kürzerer Frist, m einer Abstossun^ des Ueberschusses vermittelst der 
Präsentation der Noten zum Umtuusch gegen Metall; aber diese Keaktion 
findet erst in Folge von Störungen im Geschäftsgange statt, denen die 
Peelsche Bankakte gerade einen Ui^^ir*'! vorscliieben sollte. Die vor 1844 
jjeriodisch in England eintretenden JStuckungcn aller Fabrikzweige, das 
gleichzeitige Brodloswerden fast sämmtlicher Fabrikarbeiter, glaubte man 
um so mehr den periodischen Ausdehnungen und Wiedereinschrankungen 
des Umlaufsmittels zuschreiben zu dürfen, weil sie eine allgemein 
wirkende Ursache haben mussten. Seit 1844 sind diese üebelstande 
weder so regehonassig, noch so um&ngreich und intensiy vorgekommen. 
Krisen hat es allerdings sdtdem gegeben; denn die Bankakte konnte 
nicht alle Quellen der Uandelsstörungen verstopfen; aber die späteren 
Ensen waren jedesmal auf spezielle Ursachen zurückfQhrbar, und es lisst 
sich nicht beweisen, dass die Peelsche Maaisregel nicht die allgemeine, 
in der schwankenden Notenmenge Upende Quelle von Störungen ver- 
stopft hat. 

„Ueber-?]niission roalisirbarer Xtiten bedeutet also eine, den dauern- 
den oder iiornial-'ii i>edari' des betreffenden Geschäftsgebiets über- 
schreitende Notenausgabe. Was heisst aber der „dauernde oder normale 
Bedarf" eines GeschiiftsgebietsV Wie b^stinimt sich dieser? 

Von der Produktivität, den Kommunikationsmitteln, den Verkehrs- 
und Krediteinrichtuugen hängt es ab, welche Produktenmenge in einem 
Geschäftsgebiete vermittelst des haaren Geldes umzusetzen ist, während 
der durchschnittlichen Zeit eines einmaligen Umlaufs der gesammten 
Baarschaft. Diese Produktenmenge ist für jedesi Geschäftskreis in ge- 
wöhnlichen Zeiten eine ziemlich gleichbleibende Grösse; sie ändert sich 
um so langsamer, da die Entwickelung der Produktion und die des 
Eredits in entgegengesetzter Richtung auf sie einwirken. — Diese 
Produktenmenge liesse sich nun mit jeder beliebigen, noch so grossen 
oder noch so kleinen Menge baaren Geldes umsetzen, wenn nur die 
Waarenjircise hocli oder niedrig genug wären. Bei gegebener Menge 
umzusetzender Produkte bestinniit sieh also der dauernde Bedarf au Baar- 
schaft nach der durchselinittlichen Hübe der Preise, deren das (lesehäfts- 
gebiet bedarf. Die Fraijc }indi dem (rddhcdarf reduzirt sich nuj die 
Frage nach den erfordnlichtn UurchsclDiittspreistn der WcKiren. 

Die Durchschnittspreise der Waaren in den verschiedeneo Geschäfts- 
gebieten müssen in einem bestimmten Verhältniss zn einander stehen^ 
damit für 5 - des Geschäftsgebiet die Ein- und Ausfuhr von Waaren im 
Gleichgewicht sei. Dieses Preisverhaltniss stellt sich überall von selber 
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auf die natürlichste Weise her. Sind nämlich in einem Greseh&ftsgebiete 
sn irgend einer Zeit die DarchBchnittspreise verhSltnisamSadg zu niedrig, 
00 werden daselbst mehr Waaren ans- als eingeführt, nnd es strdmt 
Metallgeld so lange dahin, bis die Preise die zum Gleichgewicht erforder- 
liche Hdhe erreicht hahen. Das Umgekehrte findet dort statt, wo die 
Durehsehnittspreise Terhältnissmassig zu hoch sind. Seinem eigenen 
JBewegungsgesetze gemäss, vertheät «cÄ von selbst das gesammte Metall- 
geld unter die verschiedenen Geschäftsgebiete dergestalt, dass sich überall 
die zxim Gli'ichgeivicht des Wnarenanstaiisches erforderliche Preishöhe 
herstellt. Diese normal^' Preis}ii)he ist für jedr-s (jcschäftsgebiet eine 
verschiedene, und darum hat auch das Geld in verscliiedenen Gegenden 
verschiedenen Werth*). In jedem Gescliäftsgebiet bestimmt sich der 
dauernde Bedarf an baarem Gelde nach dem Bedarf aller anderen Ge- 
schäftsgebiete; jedes bedarf nämlich eines bestimmten Terhältnisonassigen 
Antheils am Gänsen. 

Jku ^esanmte Gdd in der Wdt vertheüt sieh nach einem Weilt' 
gesetze. 

Ein Natnrgesetz ist nicht, wie eine Menschensatzong, eine blosse 
Vorschrift fBr*s Thnn, sondern es ist an sich ein Wirken, ist die wirk- 
same Aensserung einer stets thätigen Kraft. Ein allgemeines Gesetz 
kann anch nnr die Gesammtwirkung eines allen einzelnai innewohnenden 

Strebens sein. — 

Auf welchem allgemeinen Bestreben der Individuen beruht demnach 
das Weltgesetz der Geldvertheilung? 

Das (?eld, welches man baar in der Kasse liegen hat, bringt keine 
Zinsen. Der Zinsverlust beim Kassenbestand gehört zu den Geschäfts- 
unkosten, welche Jedermann bestrebt ist, thunlichst zu vermeiden. Es 
bestrebt sich Jedermann, seine Geschäfte mit möglichst wenig Baarschaft 
zn Terrichten. Man kennt seinen Bedarf. Man weiss, welche Ausgaben 
Einem boTorstehen nnd welche Einnahmen fällig werden. Man halt also 
nnr gerade den Eassenvorrath, welcher znf Anshttlfe nöthig ist, wenn 
gelegentlich das Geld langsamer ein- als ansfliesst. Die Höhe der 
herrschenden Preise aher wirkt bestimmend anf die Grösse des erforder- 



*) Der Hanptfaktor bei der Besfimmmig der für eine Gegend 
normalen Preishöhe ist die Produktivität der Arbeit daselbst. Wenn 

z. B. im Lande A., wegen mangelnder Entwickclung d<r Industrie, fast 
alle Waaren d(>i)]jelt so viel Arbeitszeit, als im Lande B. erfordern, so 
kann ein Gleichgewicht des Waarenaustausches nur dann bestehen, wenn 
die Arbeitszeit oder der Lebensbedarf eines Arbeiters in A. halb so viel 
als in B. kostet. 
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Uchen EasBeoTonaths ein. Je böher die Plreiee der Waaren, um so 
grSsser sind die auszuzahlenden Post^, um so grßsser kann also der ans 
dem EassenTorrath gelegentlieh zu leistende YorschnsB werden. Hat 
man nun, zu irgend einer Zeit, in der Kasse mehr baares Geld, als man, 
seinem Gesehfiftsnmsatz und den herrschenden Preisen nach, dnrchans 
TJöthig zu haben glaubt, so sucht man sogleich dasselbe für sein Geschäft 
nutzbringend zu venvenden, Waaren damit zu kaufen. 

Ist nun die Baarschaft eines <,'anzen Gescliäftsi>"ebiets so verijrössert 
-worden, dass fast Jeder einen seinen erfahrungsniäs.siu'-en Bedarf über- 
steigenden Baarvorrath in seiner Kasse findet, so entsteht daraus eine 
allgemeine Kauflust. Aber das baare Geld, dessen sich der Eine eben 
«ntledigt bat, schwellt jetzt die Kasse des Empfängers an, der es 
seinerseits nicht zinslos liegen lassen will; — und so gebt die über- 
schüssige Baarschaft von Hand zu Hand, treibt unablässig zum Kaufen, 
imd wirkt wie ein wahres Gährangsmittel für den Handel, bis die Preise 
so gesti^en sind, dass die yeigrOsserte Gesammtbaarschaft nnnmehr eben 
für den vermehrten Gesammtbedarf an Eassenvorrath ausreicht, — wenn 
nicht, schon die diese Ansgleiehong erreicht ist, ein Abfliessen eintritt. 
Die gesteigerten Preise nfimlich in dem gedachten Geschaftsgebiete be- 
wirken, dass andere Geschäftsgebiete mehr daselbst yerkanfen und weniger 
kaufen, und die Differenz in baarem Oelde beziehen; und dies hält so 
lange an, bis der gedachte Zuwachs an Baarschaft in dem einen Gebiete 
sich nach dem WeUgesetze über alle (lebiete in richtigem Verhältniss 
vertheilt hat, und überall die zum Gleichgewicht der Ein- und Ausfuhr 
erforderliche Pnüsliöhe wieder hergestellt ist. 

Wäre der Zinsverlust am Kassenbestand nicht, wäre, wie Unwissende 
bisweilen voraussetzen, Jedermann bestrebt, baares Geld an sich zu ziehen, 
S0 könnten unermessliche baare Summen bald dem Verkehre entzogen 
bleiben, bald wieder znr Verwendung kommen nnd sehr plötzliche 
Eonjonctoren veranlassen. Als Quelle der Preisschwankungen hatte man 
nicht bloss das nach den Naturbedingungen verSnderliche Waarenangebot, 
sondern auch ein willkfirlich veränderliches Geldangebot. Der Zinsverlust 
beim Liegenlassen des haaren Geldes bewirkt aber, dass die Gesammt- 
baarschaft stets das Bestreben hat, ihre volle Eaufkraffc zu äussern, 
mithin das Angebot des haaren Geldes gegen Waaren eine möglichst 
stetige Grösse' bleibt.*) In dem Bestreben jedes Mmelnen, seinen 



*) Hieraus ergiebt sicli die Unzulässigkeit eines oft vorgeschlagenen 
zinstragenden Papiergeldes mit beständigem Parikurs. Jetzt wird das 
Verwenden der verzinslichen Papiere als Baarschaft durcli den Verlust 
am Kurse beim stärkereu Anbieten derselben eingeschränkt. 
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Kassenbettand Üiunlidut eingu8(hränken, liegt die Kraß, toeUhe den 
Gddwerth und die Gddver&ieUunff*} regelt. 

Nach dem Vorang^eschickten ist es leicht, das Wesen des Papier- 
geldes zu eikeiiiieu. Eine metallene Baarschaft ist ein kostspieliges 
Werkzeug, Papiergeld ein wohlfeiles, und leistet innerhalb gewisser 
Grenzen als Uiiisatzmittel alle Dienste des Metallgeldes. Es kommt nur 
darauf an, die Grenze zu bestimmen, bis zu welcher man die Vertretung 
des Metalls durch Papier Tjewirken kann. 

Erstens ist der Bedarf an Baarschaft überhaupt für ein gegebene 
Geschäftsgebiet bestimmt. Zweitens ist aber auch dessen Bedarf an 
Metallgeld bestimmt; denn zu Zahlungen an andere Gebiete kann es nur 
Metall gebrauchen. Von dem Gesammtbedarf an UmsatzmitteUi nrass 
also so Tiel ans Metall bestehen, dass man, za gelegentliehen Zahlnngen 
nach andern Geschaftsgebieten hin, allemal Metall für Papier leicht er- 
halten kann, ohne eine Primie für das Znsammensnehen geben za dürfen. 
Innerhalb dieser Grenze kann selbst ein nneinldsbares Papiergeld ohne 
Entwertlrang knrsiren. Als die Bank ron England am Ende des Yorigen 
Jahrhunderts ihre Baarzahlungen einstellte, behauptete sich der Parikurs 
ihrer Noten, bis durch eine üeberschreitnng des Bedarfs eine Entwerthung 
herbeigeführt wurde. Die Entwerthung des, z. B. in Oesterreich, ohne 
Kücksieht auf den Bedarf ausgegebenen Papiergeldes ist leicht erklärlich. 
Wenn ein Land, dessen B«'darf an Papiergeld vielleicht mit -?10 Millionen 
Gulden, gleich 5 Millionen Pfund Silber gedeckt wäre, uneinlösbare 
Noten im Betrage von 420 Mili. Gulden ausgiebt, so ist die Folge einfach 
die, dass zwei Papiergulden für einen Silbergulden kursiren; denn was 
man auch für Zahlen auf die Papiersti'icke druckt, immerhin kann man, 
im gedachten Falle, Noten nnr für den Werth von 5 Millionen Pinnd 
Silber im ümlanf erhalten; — auf diesen bestimmten Bealwerth rednzixt 
sich jede noch so grosse Nominalsumme des Päpiergeldes. — Der Hergang 
der Entwerthung der den Bedarf ftberschreitenden uneinldsbaren Noten 
ist leicht ersichtlich: überschüssige Eassenbestande, — Drang zum 
Waarenkauf, — Steigen der Preise, — Terminderte Waarenausfuhr, — 
Geldausfuhr, — Suchen nach Metallgeld zur Ausfuhr, Bezahlung eines 
Aufgeldes für das Ueberlassen von Metallgeld gegen Noten. 

*} Die Voraussetzung der Merkantilisten, dass jedes I^nd bestrebt 
sei, baares Geld an vsich zu ziehen, ist der Wahrheit gerade entgegen- 
gesetzt. Im Grunde strebt jedes Geschäftsgebiet, anderen Baarschaft 
zuzuschieben, und jedes behält schliesslich nnr so viel, als es nicht zurück- 
schieben kann. Nicht durcii eine anziehende, sondern durch eine ab* 
stossende Kraft stellt sich Gleichgewicht in der Geldbewogung her. 
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EinlSsImTe Noten sind freilich yor Entwerthnng gesichert, so lange 
die EinlÖsnngspflicht wirklich prompt erfüllt wird. Man hat es nicht 
ndthig, ein Aufgeld f&r den ümtansch der Koten gegen Metallgeld zn 
geben, wenn der Herausgeber derselben sofort bei der Einreiehnng 

klingende Münze dafCkr giebt. 

Es lierrscht aber bei vielen die Ansiclit, dass einlösbare Xoteu in 
unbegrenzter Menge in Umlauf erhalten worden ktHinen, wenn nur ein 
angemessener Rcalisationsfomls und Güter von Idnlängliclieni Wertlx' dafür 
haften. Was wir aber bislier von den bestimmten Grenzen des Be(iarfs 
an Baarschatt gesagt haben, dürfte das Irrige jener Ansicht hinlänglich 
klar gemacht haben. Der Bealisationsfonds und die haftenden Güter 
sichern den Werth'der Noten nur insofern sie Gelegenheit bieten, jeden 
den Bedarf überschreitenden Betrag abzustossen; — sie können nicht 
einen unabsehbaren Notenumlauf ermöglichen, weil sie eben nur Mittel 
sind, den Notenumlauf auf den Bedarf zu beschranken. 

Aber eine Zeit lang können einlösbare Noten über den Bedarf hinaus 
in Umhinf gesetzt werden, — d. h. nicht über den Bedarf der Darlehns* 
suchenden, welche gegen billige Zinsen BaarschafI; in fast unbeschrankter 
Menge brauchen können, sondern Über denjenigen Bedarf an TJmsatz- 
niitteln, welcher durch die Rücksicht auf Preisverhältnisse in den ver- 
schiedenen Geschäftsgebieten bedingt wird. Die lieaJdion gcijen einen 
i'ibersdiutiSKjcn Kotenumlauf fjeltt nündich nicht com Gesrhäfisf/ebiet, 
no solcher Ueberschuss besteht, sondern erst von anderen Gescliäfts- 
f/cbicten aus. Diejenigen, welche einen überschüssigen Kassenliestaud 
haben, vermindern denselben nicht , indem sie bloss Noten gegen Metall- 
geld umtauschen lassen; der Zinsverlust von dem Baarvorrath ist bei 
Metallgeld wie bei Noten für die Gesdiäftsniänner derselbe. Sie weichen 
dem Zinsverlust nur dadurch aus, dass sie Waaren kaufen, die Preise in 
die Höhe treiben, das Gleichgewidit der Ein- und Ausfuhr stören, eine 
Geldausfuhr her?ormfen — und dann erst haben sie Veranlassung, Noten 
zur Bealisation zu prasentiren, den Ueberschuss des Umlau&mittels ab- 
zustossen. Dieser ganze Vorgang aber, welcher eine mehr oder weniger 
tiefgreifende Störung des Verkehrs oft entfernter Mfirkte in sich schliesst, 
erfordert oft geraume Zeit. Allerdings vollzieht er sich in neuester Zeit 
rascher als fruiier; denn die überschüssige Llaarschaft ist meist von 
einem niedrigen Zinsfuss begleitet; die Herausgeber der Noten verleihen 
•sie billig, um möglichst viel in Umlauf zu setzen. Mit der überschüssigen 
Baarsehaft werden also, anstatt Waaren. oft verzinsliche Werthpiipiere 
aus andern Geschäftsgebieten eingeführt, wodurch eine Geldausfuhr 
entsteht; oder es wird Baarschaffc nach andern Geschäftsgebieten, weder 
Zinsfuss höber steht, ezpress zum Betriebe des Diskontogeschäfts yer- 



Dlgilized by Google 



396 



Lebensikiize, 



sandt. Ehe die yereohiedenen Geldmärkte indessen in ihre jetnge rasche 
Verhindung getreten waren, snr Zeit nfimlieh, als die YerhSltniflse be- 
standen , welche die Peelsehe Bankakte veranlassten nnd rechtfertigten, 

vollzog sich das Abstossen eines Üeberschnsses selbst einlösbarer Noten 
erst nach geraumer Zeit und weilgfitViider Zerrüttung des Verkehrs. 

Zur Beleuchtung dieser Verhältnisse sei es gestattet, hier einmal 
den praktischen Vorgang kurz zu beschreiben, wie er sich in England 
wiederholentlich nach dem Ph'gebniss eingehendster parlamentarischer 
Untersuchung zugetragen haben soll: — Die Fabrikanten können einmal 
erwilnscbte Preise nicht erzielen , es stockt der Absatz, das baare Geld 
kommt zu langsam ein. Anstatt nan ihre Fabrlkatioo zn kürzen, die 
Preise herabzusetzen nnd einen haaren Erlös za erzwingen, laufen sie zu 
den Notenbanken nnd holen sich die znr nngekfirzten Fortsetzung ihrer 
Fabrikation ndthige Baarsehaft. Das TJmsatzmittel wird dadurch yer^ 
mehrt, der Geldwerth vermindert, die Preise, anstatt Ach zn ermassigeo, 
steigen, der Waarenverbranch schrankt sich mehr ein, die Ausfuhr lasst 
mehr naoh, die Waarenvorräthe schwellen an, die Geldausfnhr beginnt, 
die Noten werden massenweise zur Bealisation prSsentirt, die Banken 
müssen ihre den Fabrikanten bis dahin leicht gewährten Kredite ab- 
schneiilen. die l-'abrikanten müssen ihre Wechsel, die nicht mehr erneuert 
werden, haar einlösen, sie müssen den Waarenverkauf zu jedem Preise 
forciren, den Erlös müssen sie zur Bank tragen und haben jetzt keine 
Baarsehaft. um die laufenden Lohnzahlungen zu leisten, Geldnoth, Markt- 
überfülluiiir, allgemeine Arbeitseinstellung sind in schlimmer Gestalt da. 
Die ursprüngliche Verlegenheit, die sich durch ein kleines Preisopfer und 
massige Produktionseinschränkung hätte heben lassen, ist in eine spätere 
heftige Krisis verwandelt worden. Bei einem leichten Missbehagen hat 
man zu gefiihrlichen PalliatiTea gegriffen, anstatt das in der Natur des 
Verkehrs liegende HeÜTerfabren sogleich wirken zu lassen; man hat die 
natürliche Kur blos verzögert, bis de sich als Parozysmus doch endlich 
geltend machen mnss. Wahrend die Fabriken stillstehen, befördern die 
Schleuderpreise den Verbrauch und locken das ausgeführte baare Geld 
zurück. Die aufgehfinfben Vorräthe werden gerSumt, die Baarsehaft wird 
wieder auf die Höhe des normalen Bedarfs gebracht; ein gesunder Zu- 
stand nnd geregelter Geschäftsiriuii^" tritt t-'m, — und dauert so lange, 
bis eine neue Notenfabrikation neue Klijjpen heraufbeschwört. 

So lange die Gesanimtbaarschaft eine unveränderte Gmsse bleibt, 
lässt sich die Fabrii<ation nur nach Maassgabe des haaren Erlöses aus 
dem Absatz fortsetzen;*) die Produktion richtet sich nach der Konsumtion. 

*j Geborgtes Geld muss dann der Darleiher gelöst haben. 
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Wird aber eine Baarschaft willkürlich fabrizirt. so wird die regelnde Be- 
ziehung zwischen Vorbrauch uii-l Krzouirunf,'' vernichtet. Es tritt eine 
fabrizirte Baarschaft auf, die nicht dvni Waarenverkelir entsprungen ist, 
und keinen vorhergegangenen Absatz repräsentirt. Mit dieser Schein- 
iind Lügenbaarschaft tritt ein Heer von Personen auf den Markt und 
gebärdet sich und stellt Anforderungen, gerade so, als hätte es einen 
Absatz bewirkt, Geld gelöst, die wirthschaftUchen Bedingungen erfüllt, 
welche zn den Ansprüchen eiaes Bearzahlers berechtigen. — Jedes baare 
Kapital setzt Ersparnisse Torans; — es setzt voraas, dass der Inhaber 
(oder Jemand Yon dem er sie geborgt hat) dem Gesammtfonds Beitrage 
geleistet, für die er die fällige Gegenleistung noch nicht ^empfangen hat. 
Werden aber beliebig Noten gemacht, so treten Personen als Kapitalisten 
anf, mit liquiden Anweisungen anf den Güterwerth, zn dem sie keinen 
Beitrag geliefert haben; ihre bedmckten Papierschnitzel sind^ im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, ToUcswirthschaftUche Fälscfanngen. Dass diese 
anf Trug gegründeten Operationen zu „faulen" Zuständen führen müssen, 
ist jedem klardenkendeu Volkswirth selbstverständlich. Die böse Folge 
bleibt aucli ni'- aus. Diejenigen, welclie sicli verleiten Hessen, auf das 
Scheinka])ital langer dauernde üeschäftsverbindlichkeiten zu gründen, 
finden bald, dass sie auf Sand gebaut haben; denn sobald di*:" lieaktiou 
gegen die überschüssigen Noten eintritt, niuss ihnen der trügerische 
Kredit wieder entzogen werden; sie haben sich ein Kapital von Solchen 
geben lassen wollen, die kein wirkliches Kapital ihnen zu geben hatten. 
Die Blase platzt und, wie im Faust, singt der Chor der Unglücksgeister : 

«Wer hat den Saal so schlecht yersorgt, 

»Wo blieben Tisch und StfÜile? 
Es war anf knrze Zeit geborgt, 

«Der GlSnbiger sind so viele!" 
Es giebt, wie wir schon dargethan haben, dnen bestimmten Theil 
des ümsatzmittels, der sich dauernd durch Noten Tertreten laset. Dieser 
Betrag lässt sich aber, trotz des „wissenschaftlichen Axioms* der im 
„Deutschen Botschafter" genannten Deutschen Volkswirthe, auf längere 
oder kürzere Zeit überschreiten. Oegen die Emission solcher Gelegen- 
heits-Noten, deren störende Wirkungen auf der Hand liegen, ist die 
Peelsche Bankakte gerichtet. Will man nun den Gewinn aus einem 
innerhalb des Bedarfs gehaltenen Papiergelde beziehen; hat man, zur 
Erleichterung der Geldoperationen des Staats und der Geschäftswelt, eine 
grosse Zentralbank, deren Noten gesetzliche Zahlmittel sind, so muss 
man auch der Notenemission, sei es durch Gesetz, wie das Peelsche, sei 
es durch Vorschriften der Aufsichtsbehörde, feste Grenzen setzen. Ob es 
aber nicht Tolkswirthschaftlich richtiger wäre, dass der Staat sich gar 
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nieht in das Geldgeschäft mischte, keine Zentralbank privilegirte, sondern 
alle Welt Papiergeld nach Beliehen machen Hesse, bis, nach etlichen 
üherstandenen Krisen, die Emission darin ihre festen Schranken fände, 
dass fast Niemand Noten annähme, am wenigsten bei umwölkten Ge- 
schäftshorizont, — dies ist eine andere Frage, die uns jetzt nicht vor- 
liegt. Einen Fall gieht es indessen, auf den sich die Gegner der Peel- 
scheii Birikakte hauptsäclilich stützen. Bei eintretender Geschäftskrise 
mit allgemeiner Erschütterung des Kredits, werden nämlich Baarzahlungen 
in grossem Umfange gefordert, wo man sich vorher mit Anschreibtuigen 
begnügte. Es vermehrt sich plötzlich der faktische Bedarf an Baar^ 
Schäften — nm nämlich den bisherigen Umsatz zu den bisherigen Prdsen 
bewerkstelligen zu kdnnen. E!s wird anch viel baares Geld Ton Tondditi- 
gen Personen dm Verkehre entzogen nnd, trotz des Zinsrerlnstes, in den 
Kassen festgehalten. Sollte nicht hier eine Gelegenheits-Emission von 
Noten, um die entstandene Ltcke ansznffillen, gerechtfertigt, ja geboten 
sein? Doch nicht 1 Die in der Natnr des Verkehrs liegenden Heilkräfte 
sind anch hier besser, als alles Hineinpfhschen. Den gesteigerten An- 
forderungen auf Baarzahlung wirkt das den Waareninbabern nachtheilige 
Sinken d-T Preise entgegen, welches auch Baarschaft von andern Ge- 
schäft sgehieten herbeizieht. Der steigende Diskont muss auch das baare 
Geld aus den Kassen und von andern Geldmärkten herlocken. Greift 
man aber, um den hiermit verj>undenen 0])fern auszuweichen, zu einer 
Gelegeiiheits-Emission , einer Lügenbaarschaft und einem Scheinkapital, 
so wird i]i<' Noth zwar verschoben, aber auch verschlimmert; — denn 
sobald sicli das Vertrauen wieder einstellt, ist die Baarschaft doch im 
Ueberschuss und die Gelegenheitsnoten wird man nur durch die, ans 
weitgreifenden Störungen erfolgende Reaktion wieder los; man wird vom 
WeUgesetz gerichut, gegen wddiM mm Verstössen hat! 



Druck von Gebr. Grunert, Berlin, Jnnker-8tr. 16. 
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Deatsche BMotliek volkswirtlisehafilieher Klassiker. 

Herausgegeben von Dr. Karl Braun- Wiesbaden. 

Die nnterzeichnete Verlao-sbuchhandliinc: cribt unter dein obi^ren Titel 
eino Sammlung' der besten volkswirtbschaftlirli.^n Sebriftcn des Inlandes 
und des Auslandes beraus. Geirenüber der Verbitterung- und Verwirrung, 
welclie auf diesoin ({•d)i<'te in Deutscbland immer mehr einreisst, thut es 
Noth, zu den Quellen objektiver wissenschaftlicher Erkeu ntniss 
zurückzukehren und, statt des modernen Flitters« Jedermann den Zutritt 
zu dem alten gediegenen Golde der national-ökonomischen 
Klassiker, w I he zur Zeit für Viele schwierig oder gar versperrt ist, 
wieder zupfänirlieb zn marbon. 

.Die l)eutschen", so aclir. ii t .-iiiHr unsertT besten Publizisten, I)r. II. H. Oppen- 
liellll {in ili'in Aufsatse «I>ns allgeinoinn Stimmrecht" in „Nord und .Süd'^, Januar 1S79) 
..gelten vielfach für nnpraVf iscli ; '^ii» sind es nicht in den gewerblichen oder technischen 
Dingen, soweit der Sohworiainkt derselben in die Sphäre der Privatthätigkeit fällt. Aber 
far alles öflFentliche Wirken in grössenT («emeinschaft vermisst man den praktischen 
Instinkt» d«s richtige Maa»s, die in der Schale der Krfahrnng erworbene Uebaog. Es 
lieTrselit ein« gewlase Neignng vor. nneh fremden oder abstntlcten Formeln %xt liandeln. 
Wir haben eben zu lange in d«'r Klt-inkinderschule des Partikiilurisnini? g. -t><>cn und 
dadurch den Fernblick in's Freie und die Uebersicht über da^ Ganze eingebbsst. Vor 
langer Zeit sagte ein Wrfthmter Sebrifteteller: Wer mit einen Bnglftnder ttber Religion 
spreche, könne darauf gi'f;is<t <^<Mn , eine Dummheit zu hören, wer aber einen Engländer 
über Politik oder Nat ionaloktmumie reden höre, werde gewolmlich etwas Vernünfiiges 
vernehmen. Bei uns i-t i-s leider umgekehrt: es ist unglaul*lioh , welcher empfindliche 
Mangel an gesundem Urtheil, zumal über Tolkswirlhschafiliche Vcrhaltniss^e , selbst in 
den sogenannten gebildeten Klas.sen unseres Yat»'rlan<le.s noch herrscht. Ich brauche 
dafür nur auf da.s Ueberwuchern des Sozialismus und aller seiner akademischen, kirrh- 
lichen, agrarischen und »ünftleriHchen Abarten hinzudeuten, deren majwenhafles Auftreten 
durchaus nicht auf die niederen Klassen besehrftnkt int. Auch abgesehen von diesen 
utopisch idfologisihen Tendenzen der verschit di. n>t< Ti Kaüi »t, — prüfe man nur einmal 
die Ansichten unserer Gewerbetreibenden über die gegenwärtige Ge^chuftiuitiUe, wie sie 
•die neuere Gesetzgebung — und manchmal anch die ftitere — • dafftr Terantwortlieh 
machen, selbst wo es kaum möglich ist, irgend einen inneren Zusammenbang heriius- 
znfinden; wie sie die unbedetitentisten Dinge, z. B. Wanderlager n. dgl. m., für den Grund 
einer tiefgebenden Krisis erklären: «ie der Hlick der Interessenten in diesen Dingen 
selten weiter geht, als ihre Nasenspitze; wie sie selbst ihren iiarb-ten Vortbeil verkennen 
und die neueren Kinrichtungen, denen sie niassenliafi zugejaiu hzt haben, nun auf einmal 
Terurtheibn, obgleich eine reaktionäre Wendung in der wirthsohaftliclien Politik und 
Gesetzgebung das Uebel nur rerschlimmern könnte. Daneben fehlt es nicht an berühmten 
Staatsm&nnern , deren Expektorationen diese allgemeine Yerwirrnng noch vermehren. 
Wer hAtte es no- Ii vor Kur/.ein für im glich gehalten, düss ein beträchtlicher Theil unserer 
Ijandwirthe, im Widerspruch mit den klarsten Interessen und ihren ehrenhattesten Tra- 
ditionen zum Trotz, sich Ton den windigen Vorspiegelungen der Schutzzoll- VersehwArer 
▼erleiten und verlocken lassen würde?!** 

In diesem /ustaiul will nnstre JJil'liotliek Itessern und helfen. Sie 
will die W issen scliaft Jedermann zuj^änglich machen, indem 
sie der Masse unseres Volkes die Schriften solcher Gelehrten zum billigsten 
Preise erwerbbar macht, die nicht nar als Autoritäten anerkannt sind, 
sondern auch sich einer I)arstelIun<^^sform bedeissigen, dass sie Jeder ver- 
stehen kann, welcher sich im Besitze der gewöhnlichen Schul- 
bild un er lind eines gesunflpn Menschenverstandes befindet. Die 
Publikation wird in vcrscliirdeiien iScricn erfolgen. 

In der ersten Serie werden erscheinen: 

l. Die Streitschriften von Friedrich Bastiat, und zwar in einer 
neuen Uebersetzung, bei welcher die grösste Sorgfalt angewandt 
worden rat, den Inhalt so wlederzugebeu, wie sich der geistreiche 
Verfasser ausgedrückt haben würde, wenn er heute und für Deutsche 
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geschrieben hatte. Jeder« der diese Schriften licet, wird '^ffltannen, 
wie dieselben auf unsere heutigen Znstfinde und Erört^ ongen zu- 

treflfen; und um dies noch mehr hervorzuheben, hat ^lan sich der 
heutigen 8chlagworte für <lie Uebersetzung bedient >nd zuweilen 
auch ausdrücklieh aaf die aagenblickliche Sachlaf hingewiesen* 
Dann sollen folgen 

2. Auszüge aus dem Besten, was 

Christian Jakob Kraus («Die Staatswirthschaft" und 

. „Vermischte Schriften"), 
Karl Heinrich Hagen |,Von der l^aatslebre" ). 
Johann Gottfried Hoffmann („Lehre vom Geld", „Lehre 
von den Steuern", ^die Befugnis < zum Gewerh*»betriebe". 
,Saninilung kleinerSchriften staatswirthschaftHchen Inhalts", 
nNachla.ss kleiner Schriften staatswirthschaftHchen Inhalts"), 
geschrieben. Diese drei Hanner sind die Grnndsanlen der Tolks- 
wirthschaftlichen Anfklamng in Deutschland. Hätten sie fran- 
zösisch geschrieben, so wöi-den sie mit J. B. Sav, hätten sie 
englisch geschrieben, dann würden sie mit Mill, Whatelj' und 
Senior an Ruhm wetteifern. Li Deutschland hat man sie k'ider 
vergessen. Ihre Schriften, die reichsten Fundgruben der Wissen- 
schaft, frei von allen Verunstaltungen durch Zopf- Gelahrtheit, 
^sind kanm noch zu haben. Heute thut es doppelt Noth, zurück- 
zukehren zu jenen Quellen, aus welcli. n vor Allem das preussische 
Beamtenthum. — die Männer, die den Zollverein aufgerichtet und 
fortgebildet, die Motz, Maasst'u, Kühne und Delbrück, — 
ihre Wissenschaft g<'schöpft haben. 
Endlich sollen zum Schluss der ersten Folge 

3. einige jener ansprechenden TolkswiTtfaschaftlichen Erzählungen der 
Miss Harriet Uartineau, und zwar solche, die noch nicht 
fibersetit und in Deutschland noch wenig bekannt sind, wieder- 
gegeben werden. Diese Frau vereinigt die Gelehrsamkeit eines 
Mannes mit dem Flauderton und dem Krzäldungstalente einer Welt- 
dame, Ihre Erzählungen sind vor Allem dazu gi't'ignet. der Volks- 
wirt hschaft neue Jünger zu j;ewiuueu, naujentlich auch — was- 
dringend zu wünschen — unter den Frauen, 

Für die weiteren Folgen unseres Unternehmens, dessen Fortgang und 
Ausdehnung von der Gunst des Publikums abhangt, sind folgende Autoren 
in Aussiciit frenommcn: Baco von Verulam. Beccaria, Michel 
Chevalier. Julius Faucher. Christian (larve, Wilhelm von 
Humboldt. Kühne. .Maassen, Frince-Smith, Roscher, J. B. Say, 
Adam Smitli, Tooke und Wolowsky. 

Die „deutsche Bibiiotitek yolkswirthschaftlicher Klassiker** 

erscheint in Liefern n^ren von 6 Druckbogen, 8*^ Format und zum Preise 

von 1 Mark für die Lieferung'. 

Bis jetzt erschienen Lieferuni,' l — 3 (Basti at, Streitschriften). 

Alle BiichJiandlioiycn nehmen Unterzeichnungen auf die deutsche 
BtbUothek volk^wirtJuichaftliclier Klmsiker an. 



Berlin W., 
Schöneberger Ufer 13. 



Die Verlags buchhaDdlang 
F. A. Herbig. 
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